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Der Baigneur von Dfiende, 
Eine Geſchichte. 
(Hierzu eine SHuftration.) 
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Es war im Anfange des Monats Auguſt 1853, als mich 
der Rath der Aerzte nach Oſtende gehen hieß, um Hülfe für ein 
empfindliches Leiden zu ſuchen, das je länger, je beängſtigender 
geworden. Obgleich es mir ſchwer wurde, mich, aus meinen 
Verhältniſſen loszuwinden, ſo mußte es doch endlich ſein; aber ich 
könnte nicht jagen, daß ich in roſenfarbener Laune die Reiſe 
angetreten hätte. Dazu ſtimmte vollkommen das Wetter des erſten 
Reiſetages. Der Himmel war grau, und ein nicht eben feiner 
Regen träufelte auf die durſtige Erde und auf das Zelkdach 
des raſchen Dampfers, der mich nach Cöln, zu der „heiligen“ 
Stadt, trug. Allmälig beliebte es mehrgedachtem Zeltdache, dem 
Regen freien Durchgang auf Hüte und Röcke zu geſtatten. Die 
Damen flohen in die Kajüte, und die nicht rauchenden Männer 
folgten nach. 

Ich muß es bekennen, daß ich zu dieſer Sorte nicht gehöre, 
und alſo in die Kajüte mich zu begeben anſehnliches Bedenken 
trug. Zu der Vorkajüte fühlte ich keinen Zug des Herzens. So 
blieb nur das Rauchzimmer übrig. Nun weiß aber jeder rauchende 
Reiſende, daß ſelbiges Rauchzimmer klein iſt; in der Regel eine 

Horn's Erzählungen. XI. 1 5 
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anſehnliche Menge Stühle beherbergt, die den kleinen Raum vollends 8 


verengern; auch in der Regel bei ſolcher Witterung ſtark beſetzt zu 
ſein pflegt. 

Langſam ſchritt ich der Thüre zu, machte ſie auf und — erſtaunte, 
nur Einen in dem Zimmer zu finden, der gemächlich in der Ecke 
lehnte, und mit ſichtbarem Behagen aus einer Türkenpfeife wohl: 
duftenden Tabak rauchte. Es war ein Mann von etwa vierzig 
Jahren, kräftigem, muskulöſem Körperbau und erheblicher Länge. 
Sein Geſicht trug jenes eigenthümliche Gepräge, welches man wetter— 
hart nennen konnte. Der Ausdruck deſſelben war ernſt, doch nicht 


unfreundlich. Sein Anzug war gut, ſein Gehaben unbeengt und 


frei, wie das eines Mannes, der ſich ſeiner unabhängigen Stellung 
bewußt iſt. Er machte den Eindruck auf mich, wie ein Mann, 
der die Welt geſehen, vielfach dem Wechſel der Witterung aus— 
geſetzt war, aber auch in den Strudeln des Lebens immer wieder 
das rechte Fahrwaſſer zu finden weiß. 

Es hat mir immer viel Freude gewährt, im Stillen die Reiſen⸗ 
den zu taxiren, und auf das Einzelne zu achten, damit ich ihre 
Signatur recht faſſen und verſtehen lerne. So war ich denn auch 
ziemlich bald mit mir darüber einig, daß er wohl ein Seemann 


ſein und die Sonnenſtrahlen der andern Hemiſphäre das Ihrige 


zu dem Braun der Geſichtsfarbe mußten beigetragen haben. 

Es hat nie zu meinen Privatliebhabereien gehört, mich auf 
der Reiſe ſchnell mit Jemanden einzulaſſen. Ich ließ ihn daher 
ruhig vor der einen Seite des Tiſches ſitzen, während ich die andere 


einnahm und den bei Max Kornicker in Antwerpen erſchienenen: 


Voyageur en Belgique herauszog, um darin zu leſen: was ſelbſt 
neben dem trefflichen Reiſehandbuch von C. Baedecker in Coblenz, 
welches den Titel „Belgien“ führt, Intereſſe gewährt. 

Ich will es gerne geſtehen, daß ich den Voyageur en Belgique 
darum vorzog, weil er franzöſiſch geſchrieben iſt, und ich durch die 
Beſchäftigung mit dem Buche mein gänzlich eingetrocknetes Franzöſiſch 


— 
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wieder auffriſchen und beleben wollte. Das Buch machte eine Scheide: 
wand zwiſchen ihm und mir. Endlich war ſeine Türkenpfeife leer. 
Er ſtopfte friſch; als er aber, ſeine Pfeife anzuzünden, gegen die Ecke 
des Rauchzimmers ſchritt, ſtellte ſich ſchnell die unerfreuliche Thatſache 
heraus, daß in der Spirituslampe der Spiritus fehlte. Das iſt 
in Menſchenköpfen und Rauchzimmerlampen eine bedenkliche Sache 
und das Manco jedenfalls fatal. 

Schweigend ſchüttelte mein Zimmergenoſſe den Kopf. Im 
Mitgefühle des ohnehin theilnehmenden Rauchers reichte ich ihm 
ſchweigend meine Streichfeuerbüchſe. Er nahm ſie mit einem verbind⸗ 
lichen Worte und gab ſie dankend zurück. 

Hatte er geſehen, daß ich Franzöſiſches las und mich für einen 
Franzoſen gehalten oder war er ſelber ein Glied der „großen 
Nation“ — kurz ſeine Worte waren franzöſiſch, aber mit einer 
auffallend engliſchen Färbung, ſo daß ich über ſeine Nationalität 
auf's Neue in Zweifel gerieth. Ich nahm indeſſen mein Buch wieder 
auf und er dampfte ſchweigend weiter. 

Durch die kleine Gefälligkeit war indeſſen eine Brücke gebaut, 
wenn auch eine ſehr ſchwankende. Wie es aber zu gehen pflegt, 
ſo ergab ſich bald wieder eine Gelegenheit zu einem gewechſelten 
Worte und daraus wurden mehrere, zuletzt ein Geſpräch. In dieſem 
traf es ſich, daß mir ein franzöſiſches Wort deſertirt war, ohne 
daß ich, ſelbſt bei eifriger Verfolgung, es finden konnte. 

Mich beſinnend, brach ich in die deutſchen Worte aus: „Es 
iſt doch abſcheulich, wie man ſo Alles vergeſſen kann!“ 

| „Aha,“ rief er, „Sie fprechen deutſch? Nun laſſen Sie uns 
deutſch reden, zumal wir wohl beide Deutſche ſind und — nehmen 
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„Sie's nicht quer! — Beide nicht zum Beſten mit dem fremden 
| Kalbe pflügen!“ 

Die Folge dieſer Bemerkung war, daß wir Beide laut auf⸗ 

lachten und uns geſtanden, wofür wir uns gehalten hatten. Er 
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nämlich hatte geglaubt, ich ſei ein Belgier, und wofür ich ihn 
gehalten, hab' ich bereits angedeutet. f 

„Nein, nein,“ ſagte ich lachend, „ich bin eine ehrliche deutſche 
Haut und will nur nach Belgien, um im Meer Hülfe gegen ein 
Leiden zu ſuchen.“ 

„Alſo nach Oſtende oder Slanionkeraben fragte er raſch 
einfallend. 

„Nach Ostende!“ hemerkte ich. 

„Das iſt ja ſchön,“ ſagte er; „denn ich will auch dahin und 
zu gleichem Zweck. Auch ich bin Deutſcher; habe aber lange unter 
der Sonne der Antillen gelebt, daher mein fremdländiſches Aus⸗ 
hängeſchild im Geſichte. Sie leſen wohl die Schrift, um ſich zu 
orientiren in dem Lande, wohin Sie gehen? Da erkenne ich gleich 
wieder meinen gründlichen Landsmann!“ 

„Mit Gunſt,“ ſagte ich darauf, „muß ich bekennen, daß das 
Erſtere allerdings im Vordergrunde ſteht; indeſſen ſteht ein Anderes 
dahinter, das nicht unerheblich iſt. Seit dreißig Jahren habe ich 
keine Sylbe Franzöſiſch geredet. So iſt mir denn ſchier Alles, 
was ich aus dem Wortſchatze dieſer Sprache mir angeeignet hatte, 
abhanden gekommen. Da wollte ich denn zwei Fliegen mit einer 
Klatſche ſchlagen, nämlich mein ausgetrocknetes Franzöſiſch wieder 


beleben und mir einige Localkenntniſſe in und für Belgien zulegen.“ 


„Sehr praktiſch!“ bemerkte er lächelnd; „aber ich denke, mit 
einer geringen Kenntniß des Plattdeutſchen wird man in Oſtende 
weiter kommen, da man das Vlämiſche dort redet, und die eben- 
genannte deutſche Mundart das Verſtändniß der Landesſprache 
vermitteln ſoll.“ 

„Sie mögen Recht haben,“ ſagte ich, und legte Man 
neben mich hin. „Ich kann ſagen, daß mir das Plattdeutſche nicht 
ganz ſo fremd geworden iſt, als das Franzöſiſche.“ 

„Dann ſeien Sie gutes Muthes!“ entgegnete er. „Auch ich 
verlaſſe mich auf mein Hamburger Platt mehr, als auf das 
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miſerable Franzöſiſch, welches ich rede, und das noch übler klingt, 
als das, welches die langbeinigen Inſulaner jenſeit des Canals 
vernehmen laſſen.“ 

So ergab ſich denn zwiſchen meinem Gegenüber und mir gar 
bald ein lebhaftes Geſpräch, deſſen Gang hier mitzutheilen uner⸗ 
quicklich wäre; was mir das Wichtigſte dabei war, das bezog ſich 
auf meinen Nachbar ſelbſt, ſeine Perſon und ſeine Schickſale. 

Er war ein offener, ſchlichter Mann, der kein Hehl über ſeinen 
Lebensweg hatte. So erfuhr ich denn bald, daß er Verhägen heiße 
und daß ſein Vater aus Oſtende geſtammt habe. 

Sein Vater war nämlich der Sohn eines Matroſen geweſen, 
der auf einer Fiſcherfahrt nach Norwegen umgekommen. — Als 
Knabe von zwölf Jahren war ſein Vater, deſſen Mutter auch bereits 
geſtorben war, auf ein Schiff gekommen, wo er die Leidenszeit des 
Schiffsjungen durchmachen mußte. Als Matroſe blieb er auf 
dem Schiffe. Sein klarer Verſtand und ſeine Begierde, ſein Wiſſen 
und Erkennen zu erweitern, ließ ihn zeitig mit dem Gebrauche der 
nautiſchen Inſtrumente und den Seekarten vertraut werden, und 
ſeine muſterhafte Aufführung machte ihn dem Capitän werth. Dieſer 
gebrauchte ihn beſonders zu ſeinen Zwecken und hatte ſeine Freude 
daran, ihn zu belehren. Verhägen verdankte in eben dem Maße der 
Gunſt des Capitäns, wie feinem Talente, fein ſchnelles Auffteigen 
zum Bootsmanne, dann zum Unterſteuermanne. Als auf der Rück⸗ 
kehr von einer großen Reiſe der Oberſteuermann ſein Grab in 
den Wellen der Nordſee fand, wurde er interimiſtiſch deſſen Nach— 
folger und erhielt endlich, als noch ſehr junger Mann, dieſe Stelle 
von dem Schiffsrheder auf des Capitäns Empfehlung. 

Mehrere bedeutende Reiſen machte er mit dem Schiffe. Immer 
waren ſie glücklich. Nur einmal faßte ein Sturm das Schiff im 
Canal und warf es mit ſolcher Gewalt gegen die franzöſiſche Küſte, 
daß es in tauſend Stücke ging. Ein großer Theil der Mannſchaft, 
und unter dieſen auch der Capitän, kamen in dieſer ſchaurigen 
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Nacht um's Leben. Verhägen rettete ſich auf einer Planke an's 
Ufer. Er hatte Alles verloren und nur das arme, nackte Leben 
gerettet. In Breſt fand er Unterſtützung und ging bald darauf als 
Oberſteuermann an Bord eines Kauffahrteiſchiffes, das der Rheder 
gewöhnlich nach den Antillen, am häufigſten nach Trinidad gehen ließ. 

Jahre vergingen ihm in dieſem Dienſte. Da baute der Rheder 
ein neues Schiff und machte den braven Verhägen zum Capitän 
deſſelben. In dieſer Stellung blieb er eine Reihe von Jahren, 
erwarb ſich ein anſehnliches Vermögen, vermählte ſich auf Trinidad 
und wurde Beſitzer einer reichen, ſchönen Pflanzung auf dieſer Inſel. 
Dennoch vermochte er ſich nicht vom Meere zu trennen. Erſt ein 
neues Unglück und die unabläſſigen Bitten ſeines Weibes brachten 
es endlich zu Wege, daß er dem Leben des Seemannes entſagte 
und ſich für immer nach der Inſel begab; dieſes Unglück war das 
Stranden ſeines Schiffes vor Oſtende. 

Dort zieht ſich nämlich der ungemein flache Strand ſehr weit 
in das Meer hinein und bringt dadurch den Schiffen, wenn nämlich 
der Sturm aus Nordweſt bläſt, große Gefahr. 

Verhägen kam in einer ſtockfinſtern Novembernacht auf die 
Höhe von Oſtende. Genau bekannt mit den Gefahren bei ſeiner 
Vaterſtadt, ſuchte er das hohe Meer zu halten; allein der Nord⸗ 
weſtſturm, welcher die ſchauerliche Tiefe des Meeres aufwühlte, 
wurde je länger, je heftiger und wilder. Ein entſetzlicher Stoß 
riß den Hauptmaſt hinweg, daß er eiligſt gekappt werden mußte. 

So war das Schiff ſchon ein halbes Wrack, das dem Toben 
der entzügelten Elemente keinen Widerſtand mehr leiſten konnte. 
Die Nacht war undurchdringlich dunkel. An dem immer näher⸗ 
rückenden Lichte des Leuchtthurms konnte er das Wachſen der Gefahr 
erkennen, denn das Schiff nahte bei hoher Fluth ſehr ſchnell der 
Küſte und ſomit rettungslos feinem Untergange. 

Das, was die Schiffenden voraus ſahen, geſchah. Der Sturm 
ſchleuderte das Schiff auf den Strand und zwar mit einer ſolchen 
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Gewalt, daß es auseinander borſt. An Rettung war nicht zu 
denken, denn das Boot, worin ſich ein Theil der Mannſchaft retten 
wollte, ſchlug um und ließ ſie alle ihren Tod in den Wellen finden. 

Verhägen wich nicht von ſeinem Schiffe, bis es zu Grunde 
ging und eine Sturzwelle ihn in die toſende Fluth ſchleuderte. Er 
war ein guter Schwimmer und hoffte das Ufer zu erreichen, allein 
die Meerfluth brach ſich mit unausſprechlicher Gewalt an den Dünen 
zwiſchen Oſtende und dem Fiſcherdorfe Mariakerke. Mehrere Male 
warfen ihn die Wellen wider die hohen Dünen, ohne daß er dort 
Halt finden konnte. Seine Kraft ließ nach; ſeine Beſinnung wich 
und ſein Stündlein war gekommen. — Wenigſtens glaubte er es, 
befahl ſeine Seele dem Herrn und war leblos, ein Spiel der Wellen. 

In ſolchen Nächten ſind die Bootsleute und Lootſen von 
Oſtende keine müßigen Zuſchauer, wie das Meer die feſten Gebäude 
der Menſchenhand zertrümmert und ihren Wohlſtand und das 
Leben in ſeinem grauenvollen Schooße begräbt. 

Die Lootſenglocke wimmert in das angſtvolle Geſchrei der 
Möven, die zu Tauſenden von dem Meere wegfliehen und Schutz 
auf dem ſichern Lande ſuchen. Der Damm iſt belebt. Laternen 
irren hin und her. Mit pochendem Herzen horcht das ſcharfe Ohr 
in das Heulen des Sturmes und das entſetzliche Toben des Meeres, 
ob es nicht Nothſignale vernehme. Hört es die Notſchüſſe, dann 
wird das auf dem Damme aufgefahrene Rettungsboot ſchnell in 
See gebracht und die Beherzteſten beſteigen es, begleitet von den 
Wünſchen und Gebeten der Ihrigen, um den Schiffbrüchigen Hülfe 
zu bringen, ſofern es möglich iſt. 

Einer Nacht aber wie die, in welcher Capitän Verhägen's 
Schiff zertrümmert wurde, erinnerten ſich die älteſten Seeleute 
des Platzes nicht und ſelbſt die Muthigſten fühlten das angſtvolle 
Beben des Herzens, deſſen ſich Keiner erwehren kann, wenn er die 
Macht der Elemente kennt, die hier ihre Kraft vereinen, um alle 
Bemühungen des Menſchen zu nichte zu machen. 
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Schon mit der ſinkenden Nacht hatten die ausſpähenden 
Seeleute das Schiff am Rande des Horizontes beobachtet. Die 
trefflichen Sehrohre des Lootſenhauſes zeigten von der Gallerie des 
Leuchtthurmes, daß es ein tüchtiges Schiff ſei und von einem 
Manne geleitet werde, der die Gefahren kennen mußte, weil er 
den Cours nach dem hohen Meere zu halten fich. beſtrebte. Die 
Sorge für dies Schiff verſchwand. Allein je tiefer die Nacht 
herabſank, deſto wilder tobte der Sturm. Die Fluth ſtieg zu 
ungewöhnlicher Höhe und erreichte faſt die Höhe des Dammes. 
Die Brandung war ſo gewaltig, daß man ihre Schläge ſelbſt am 
entgegengeſetzten Ende der Stadt deutlich vernahm. 

Jetzt hörte man die Nothſchüſſe des Schiffes, das ſicherlich 
dem Sturme nicht widerſtehen konnte. Die Schüſſe wurden häufiger; 
man hörte ſie deutlicher und dies war das Zeichen, daß es ſich 
hülflos dem gefährlichen Strande näherte. Wie beherzt aber auch 
die Männer waren, keiner wagte es, das Rettungsboot zu beſteigen 
und das eigne Leben einer jo augenſcheinlichen Gefahr auszuſetzen. 
Da erſchien ein Mann auf dem Damme, redete männlich feſte 
Worte zu den Uebrigen, mahnte ſie an ihre Pflicht; aber Keiner 
trat vor, der es mit ihm gewagt hätte. Da ſpringt er allein in 
das Boot, ergreift das Ruder und wird von den Wellen hinaus⸗ 
geriſſen in die grauſenvolle Dunkelheit. Ein Ach der Furcht 
entfährt jedem Munde. Sein Weib wirft ſich auf die Kniee und 
ringt verzweifelnd die Hände. Die Arme war zu ſpät gekommen, 
ihn zurückzuhalten. i 

Er ſteuert der Gegend zu, in welcher er die Schiffbrüchigen 
vermuthet; aber kein Hülferuf erreicht ſein Ohr. Da iſt es ihm, 
als ſähe er Einen, der vergeblich die letzten, verzweifelten Anſtren⸗ 
gungen mache, gegen die Gewalt der Wellen anzukämpfen. Wenige 
Ruderſchläge, und er iſt bei ihm. Sein ſtarker Arm erfaßt den 
Ertrinkenden und zieht ihn in's Boot, wo er leblos liegt. 

Der wackere Menſch ſteuert weiter, aber er kann Niemanden 
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mehr entdecken und ſucht das Ufer zu gewinnen, was ihm nur 
dadurch gelingt, daß er ein Tau erfaßt, welches ſie ihm von dort 
aus zuwerfen. Der Lebloſe wird an's Ufer gebracht; ein Arzt iſt 
bei der Hand, der im Lootſenhauſe die nöthigen Verſuche macht 
und ihn glücklich in's Leben bringt. 

Jetzt aber nimmt der wackere Mann den Verunglückten auf 
ſeine Schultern und ſagt: „Hab' ich ihn allein gerettet, ſo will ich 
ihn auch allein pflegen!“ Er trägt ihn nach ſeiner Wohnung hinter 
den Dünen und pflegt ihn treu, trotz ſeiner Armuth, in einer 
langen Krankheit, von der endlich der Verunglückte geneſet. 

„Und dieſer Verunglückte war mein Vater,“ ſagte Verhägen. 
„Er genas langſam. Der wackere Retter that Alles, was er 
vermochte; wies fremden Beiſtand beharrlich zurück und vollendete 
ſein edles Werk. 

„Mein Vater hatte Nichts gerettet, als das nackte Leben und 
ſeine goldene Uhr. Dieſe allein konnte er dem edeln Menſchen 
geben und dieſe nahm er erſt an, als ihn mein Vater mit Thränen 
darum bat. Er wurde von dem Magiſtrate von Oſtende mit Reiſe⸗ 
geld verſehen und ſchied endlich mit tiefer Dankbarkeit von Dem, 
der ihm das Leben gerettet und ſo unendlich viel Gutes gethan 
hatte, feſt entſchloſſen, ihm reichlich zu lohnen. Er kehrte nach 
Breſt zurück und machte nur noch die Reiſe nach Trinidad zu den 
Seinen, wo er dann bis zu ſeinem Tode blieb. 

„Die Kriegszeiten kamen ſchnell. Alle Verbindung mit Frank⸗ 
reich, zu dem Belgien gehörte, war unterbrochen. Mein Vater 
konnte nicht ausführen, was er ſich gelobt. Auf ſeinem Todtbette 
machte er mir es zur Pflicht, ſeinen Retter aufzuſuchen, und an 
ſeiner Statt zu thun, was er nicht konnte. Nach meines Vaters 
Tode und nach wieder hergeſtelltem Frieden verkauften wir unſere 
Pflanzung auf Trinidad und zogen nach Hamburg. Alle Erfun- 
digungen, welche ich einzuziehen mich bemühte, blieben erfolglos und 
erſt jetzt eile ich nach Oſtende, um vielleicht den Kindern des 


Mannes zu vergelten, was er an meinem Vater gethan. Glauben 
Sie mir, ſchloß er, es waren Umſtände, über die ich nicht gebieten 
konnte, welche die Ausführung des Planes, ſelbſt nach Oſtende zu 
gehen, bis jetzt verhinderten; dennoch hoffe ich zu Gott, daß ich 
den Mann finden werde oder die Seinen.“ 

„Wiſſen Sie denn ſeinen Namen?“ fragte ich. 

„Ich glaube, daß er Jan Cornelis hieß,“ erwiederte er. „Wie 
aber dem auch ſei, nicht alle Tradition von jenem Ereigniß wird 
ja vertilgt ſein.“ 

„Darf ich Ihnen zu dem Werke, welches Sie vorhaben, meine 
Hülfe anbieten?“ fragte ich. 

„Die nehme ich um ſo dankbarer an,“ ſagte er, „als ich wohl 
fremden Beiſtandes bedürftig ſein werde.“ 

„So wollen wir, wenn wir erſt feſten Fuß in Oſtende gefaßt 
haben werden, unſern Operationsplan entwerfen,“ ſagte ich. 

Der Dampfer landete bald in Cöln. Das Wetter hatte ſich 
gebeſſert und verhieß auf Morgen einen ſchönen Tag. | 

Es blieb uns noch Zeit genug, die Merkwürdigkeiten Cölns 
anzuſehen. Hier war ich kundig und konnte Verhägen's Führer 
werden, was uns noch enger verband. 


2. 


In der Frühe des andern Morgens ſaßen wir in einem Coupé 
des erſten Bahnzuges beieinander. Um der Ermüdung einer un⸗ 
unterbrochenen Fahrt bis Oſtende zu begegnen, hatten wir bloß bis 
Lüttich Karten genommen. Dort wollten wir übernachten, um am 
andern Tage zeitig in Oſtende einzutreffen. 

Das ſchnaubende Ungeheuer der Locomotive flog pfeilſchnell 
auf dem künſtlichen Eiſenwege dahin — bald uns durch die 
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infernaliſche Dunkelheit des Tunnels dahinführend, bald wieder uns 
dem hellen, heißen Sonnenſtrahle preisgebend. 

Es iſt eine bewundernswürdige Anlage, dieſe Eiſenbahn, die 
bald die Eingeweide der Berge durchſchneidet, bald über hohe Via— 
ducte, weit über den Dächern der Menſchenwohnungen, bald über 
rauſchende Gewäſſer, bald endlich durch liebliche Gegenden, an 
Dörfern und Städtchen vorübergeht. Es war eine liebliche Gegend, 
im Schmucke friſchen Grüns, durch die wir hinflogen. Sie bot 
dem Auge die anmuthigſte Abwechslung, ſo ſchnell auch das Alles 
an Einem vorübergeht. 

Die reizende Umgebung Aachens entzückte uns und wir bedauer⸗ 
ten es, daß wir nicht hier übernachten konnten, weil uns noch Zeit 
genug geblieben wäre, vom Lousberge aus, den f wan Anblick der 
Stadt und Umgebung zu genießen. 

„Aachen!“ rief plötzlich der Conducteur in den Wagen. 

Wir ſtiegen aus, um eine kleine Erfriſchung zu nehmen. 

„Verhägen, Du hier?“ rief da plötzlich ein Fremder und in 
demſelben Augenblicke lag mein Reiſegefährte an der Bruſt eines 
Freundes, den er ganz unerwartet hier traf. 

Als ich meinen Durſt gelöſcht, trat mir Verhägen mit dem 
Fremden entgegen. a 

„Das unerwartete Wiederfinden eines alten, treuen Freundes,“ 
ſagte er zu mir, „hat meinen Plan für's Erſte geändert. Ich 
bleibe einige Tage hier und hoffe Sie dann in Oſtende wieder zu 
finden!“ Wir ſchüttelten uns die Hände, riefen uns ein: „Auf 
Wiederſehen!“ zu, und ich ſtieg allein in meinen Wagen. 

Dies Getrenntwerden von dem Manne, den ich herzlich lieb 
zu gewinnen anfing, war mir unangenehm. Wenn auch noch einige 
Reiſende einſtiegen, ſo blieben ſie mir fremd und ich ließ meine 
Blicke auf der Gegend ruhen, die an mir vorüberflog. 

Ueberall lachendes Wieſengrün, das von wohlgehaltenen Hecken 
eingefaßt war, auf dem die ſchäckigen Rinder weideten; dann wieder 
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Tunnel auf Tunnel; anmuthige, reinliche Dörfer mit den kleinen, 
netten Backſteinhäuschen; dann das wunderſame gewerbliche Treiben; 
die dampfenden Eſſen, die mächtigen Rauchfänge, die kohlenſchwarzen 
Arbeiter der Eiſenwerke — kurz Ein Bild verdrängte das andere 
in ſtetem, unterhaltendem Wechſel. 

So erreichte ich noch bei hellem Tage das ſchöne Lüttich; beſah 
mir die Stadt, und ruhte dann behaglich in einem trefflichen Bett 
der „Stadt London“ aus. Ein heller, ſchöner Morgen entführte 
mich der Stadt und ihrer ſchönen Umgebung. Allmälig ändert 
das Land ſeine Geſtalt, die Menſchen ihre Art und Weiſe, die 
Städte und Dörfer ihr Ausſehen. Das Niederland beginnt. Die 
Berge ſind verſchwunden. Canäle und Windmühlen erſcheinen. 
Kein Wald iſt mehr ſichtbar; aber der Anbau des Landes wird 
ſorgfältiger. Mit Moorgrund wechſelt ſandiger Boden oder Sumpf. 
Pappeln, Weiden und Erlen ſind es, die dem Auge begegnen und 
Uhland's ſchönes Lied: „Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut 
ſo hoch da droben?“ hat hier keine Berechtigung mehr. Immer 
fremder fühlt man ſich. Die franzöſiſche Zunge flötet, ziſchelt, 
raſſelt und girrt um die Ohren. Bald nimmt das breite, gemüth⸗ 
liche Vlämiſche aber vorherrſchend ſeine Stelle ein, und der verwandte 
Klang thut dem deutſchen Herzen wohl; denn es fühlt ſich in der 
Mitte eines ſtammverwandten Volkes, das ſich ſeines Urſprungs 
und ſeiner Brüderſchaft mehr und mehr bewußt wird, und die 
treue Bruſt erkennt, an der es geruht in der Zeit, da fein Wohl⸗ 
ſtand blühte, feine Städte aufwuchſen zu Glanz und Macht, feine 
Kunſt Bewundernswürdiges leiſtete und ſeine Volkskraft friſch und 
markig war. f 

Die Sprache heimelt an. Es ſind die Klänge, die wir lieb 
gewannen in den alten Dichterwerken, die unſer nationaler Schatz 
ſind. Die prachtvollen Gotteshäuſer mit ihren weitausſchauenden 
Thürmen und prächtigen Steinmetzarbeiten ſind Denkmale deutſcher 
Kunſt und deutſcher Frömmigkeit. Tauſenfach wird das Herz 
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gemahnt an das Vaterland, dem es die ächzende Locomotive pfeil⸗ 
ſchnell mehr und mehr entfremdet. An Mecheln, Gent und Brügge 
flog ich vorüber, als die ſinkende Sonne ihre Thürme zu vergolden 
begann, ihre nähere Beſchauung der Rückkehr verſparend. 

Bald erblickte das Auge die Dünenkette, die das Meer ver⸗ 
birgt und die wunderbare Schutzwehr bildet, die dem räuberiſchen 
Elemente des Waſſers verbietet, hereinzubrechen in das flache Land, 
wo der Menſch ſich angeſiedelt hat und welches der menſchliche Fleiß 
dem Sande abrang, der alles Pflanzenleben ertödtet. Sie ſäumen 
den Horizont; aber ihr Anblick iſt öde und eintönig, und ſie ſind 
in ihrer gelben Farbe recht geeignet, die Sehnſucht nach den bewal⸗ 
deten Hügeln und Bergen des Vaterlandes zu wecken und zum 
Heimweh zu ſteigern. Ich gab mich ſolchen Erinnerungen hin, weil 
das Auge wenige Punkte mehr fand, auf denen es weilen mochte, 
und meine Seele war dort, im ſchönen, rheiniſchen Lande. — 

Da rief der Wagenführer: „Oſtende!“ und ich war der Wirf- 
lichkeit zurück gegeben. 

Wir ſtiegen aus. Das Gepäck wurde abgegeben, und bald 
befand ich mich im Gaſthofe zur Krone in Oſtende, der am Hafen 
liegt, ganz nahe der Eiſenbahn; wo deutſche Kellner und Diener mir 
entgegen kamen — (inbejfen, wie deutſchredende „Commiſſioners,“ 
bei uns zu Lande: Lohnbediente, gerade diejenigen, por denen 
der Fremde ſich am meiſten zu wahren hat, die überhaupt eine 
nicht empfehlenswerthe Sorte zu ſein pflegen). Der Leib empfing 
ſeine Erquickung und dann beherrſchte nur noch Eins meine Seele, 
das Meer. Ich hatte es noch nie geſehen. Zu ihm hin zog mich 
eine unwiderſtehliche Sehnſucht. Ich ſchritt die Rue de la Chapelle 
hinauf, um möglichſt ſchnell den Hafendamm zu erreichen; bog, dem 
Strome der Menſchen folgend, links ab; überſchritt die Brücke des 
Feſtungsgrabens und trat neben dem Kurſaale auf den von Menſchen 
wimmelnden Damm. Welch ein Anblick! — 

Es war hohe Fluth. Welle auf Welle ſchäumte dem Damme 


zu und brach ſich brandend an feiner ſteinernen Bruſt mit einer 
Gewalt, daß die mächtigen Schläge donnerähnlich ſchallten. Ich 
hatte ſie ſchon in der Rue de la Chapelle gehört, ohne aber ihre 
Natur und ihren Urſprung zu kennen. Noch war es hell genug, 
den weiten Halbkreis wildrollender Wogen zu überblicken, auf denen 
dort ein Dampfer dahintanzte, der nach England ging, und einzelne 
Segel, wie weiße Möven, am Rande des Horizonts auftauchten 
und wieder verſchwanden. 

Der Anblick war überwältigend, den das lebenvolle, wild⸗ 
bewegte Element darbot. Der Gedanke ſchweift hinaus auf dieſer 
wogenden, brauſenden Welt der Gewäſſer in eine endloſe Weite; 
ſteigt dann hinauf zu dem, der das Meer machte und Alles, was 
darinnen iſt; zeigt die eigene Nichtigkeit dem Sohne des Staubes 
und lehrt ihn, anzubeten. — 

Ich ſetzte mich auf eine Bank am Rande des Dammes, wie 
ſie zur Bequemlichkeit wohl in angemeſſenen Entfernungen angebracht 
ſind, und hing den Betrachtungen nach, welche der Anblick des 
Meeres in mir anregte. Der Strom geputzter Menſchen, der, in 
allen Zungen Europa's ſchnatternd, hinter mir auf- und abwogte, 
vermochte nicht, mich auch nur zu einem Umblicken zu bewegen, 
denn einer der ſchönſten und erhabenſten Momente war nahe, der, 
wo die Sonne, hinabſinkend, den Saum des Meeres küßt, welcher 
in weiter Ferne mit dem Himmel ſich zu vereinigen ſcheint. 

Der Tag war drückend heiß geweſen. Der Abend war gewitter— 
ſchwül und auf dem Meere ſchienen die ſchneeweißen, alpenähnlichen 
Wolken zu ruhen, welche in ihrem Buſen den Blitz beherbergten. 
Jetzt nahte ſich ihnen die Sonne und färbte ſie purpurgluthig und 
ihren Saum mit glitzerndem Golde. Auf den bewegten Wellen 
tanzten die Sonnenſtrahlen und wandelten ſie in ſchimmerndes 
Gold, das zeitweiſe verſchwand, wenn die Sonne hinter Wolken 
trat, dann aber den purpurnen Schimmer annahm, den die malende 
Sonne durch die Wolkenhülle durchſchimmern ließ. Dann brach ſie 
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wieder ſiegend durch und der hellleuchtende Goldſtreifen erſchien 
wieder auf dem Meere, deſſen begrenzende Ränder matter im 
Purpurroth ſchimmerten. 

Endlich verſank ſie im Meere. Noch lange glänzten die Wolken 
und färbten das wogende Meer, bis der Purpur blauer und blauer 
wurde, der Goldrand erloſch und das Meer dunkel erſchien, -faft 
grünblau leuchtend und nur noch die Kämme der brechenden Wogen 
ſchneeweiße, lange, kräuſelnde Linien bildeten. 

Die Nacht kam ſchneller, als es der Jahreszeit angemeſſen 
war; denn der Himmel bezog ſich dicht mit Wolken. Einzelne 
Blitze ziſchten über das Meer hin und weckten den Glanz des 
Wiederſcheins auf Augenblicke. Der ferne Donner miſchte ſein 
dumpfes Dröhnen in den Donner der Brandung. Ein friſcher 
Wind hob mehr und mehr die Wellen und mehrte die weißen 
Mähnen derſelben, die, ſo weit das Auge reichte, ſich aufbäumten 
und verſanken. 

Das Gewitter zog jedoch, vom Landwinde getrieben, tief in 
das Meer hinein und entſchwand dem Auge zuletzt, und dann lag 
die Nacht dunkel und warm über der Erde und dem Meere, und nur 
dann und wann zuckte noch ein Blitzesleuchten am Horizonte auf. 

Jetzt begann ein neues, nicht minder wunderbares und herr— 
liches Schauſpiel, das des „Meerleuchtens.“ Jede brechende Woge, 
ſei es, daß ihr Kamm ſich weit im Meere als eine gerade oder 
ſchiefe Linie hinzog, oder daß ſie, wider den Steindamm geſchleu— 
dert, in Schaum aufſpritzte, glänzte in mattem, eigenthümlichem, 
bald grünlichgelbem, bald weißgelbem Lichte, und jeder aufſpritzende 
Tropfen ſchien ein Feuerkügelchen oder Sternlein zu ſein. Das 
erneuerte ſich jede Minute, und je bewegter das Meer war, deſto 
leuchtender wurde es und verbreitete ſein mattes Licht bis weit 
hinein in die See, wo die eigentliche Rhede ſich hinausdehnt. 

So wenig übrigens das Wort im Stande iſt, den wunder— 
vollen Moment des Alpenglühens zu beſchreiben, ſo wenig vermag 
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es das Meerleuchten in ſeiner großartigen Pracht, gehoben von der 
ohnehin überwältigenden Scenerie des Meeres, auch nur annähernd 
auszumalen. Wer Beides nicht geſehen, wird ſich vergebens abmühen, 
auch nach der naturgetreueſten Schilderung, ſich eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung davon zu machen. Wenn aber die Sonne mit ihrem Glanze 
die Alpen glühen macht, fo hat fie mit der bezaubernden Erſchei⸗ 
nung des Meerleuchtens nichts gemein. Hier iſt es das unbegreifliche 
Leben im Meere, welches die Erſcheinung verurſacht: es ſind nämlich 
Millionen von kaum wahrnehmbar kleinen Mollusken, deren Phos⸗ 
phoresciren dem Menſchenauge dies Schauſpiel bereitet, dem es mit 
Bewunderung, ja mit Entzücken, ſich hingibt. 

Ich ſaß lange, ſehr lange und tief in die Nacht hinein auf 
der Bank des Dammes. Noch immer wogte der Menſchenſtrom 
auf und nieder. Die vier Locale, welche auf dem Damme errichtet 
ſind, um Gäſte zu laben, ſtrahlten im Glanze ihrer Beleuchtung. 
Der Leuchtthurm drunten am anderen Ende des Dammes warf aus 
ſeiner kunſtreich eingerichteten Laterne ſein ſtrahlendes Licht meilen⸗ 
weit in die wogende See. Die Brandung dröhnte in die Klänge 
einer rauſchenden Muſik, welche vom Kurſaale herſchallte. Es war 
eine wunderſame Nacht, die ich wohl hier im Freien, einathmend 
die unſäglich wohlthuende Seeluft, hätte zubringen mögen, wenn 
nicht die Eiſenbahnfahrt die Glieder gar zu ſehr ermüdet gehabt 
hätte. Dennoch war die Mitternacht nicht ferne, als ich endlich 
aufſtand, um die Krone wieder zu ſuchen und durch Schlaf mich 
zu erquicken. Voll von den wunderbaren Schauſpielen, die ich 
geſchaut hatte, konnte ich dennoch nicht einſchlafen, und erſt als der 
junge Tag ſchon gekommen war, ſenkte ſich der Schlummer auf 
meine Augen, der nach und nach in tiefen Schlaf überging. 

Es war ſpät, als ich am andern Morgen erwachte. Mein 
erſtes Geſchäft, als ich ziemlich ſpät ausging, war das, mir eine 
Privatwohnung zu miethen. Dies Geſchäft gelang zu meiner vollſten 
Zufriedenheit, billig und gut. Man hat zu ſeiner Einrichtung 
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indeſſen noch mehr zu thun. Da ſind die Badekarten zu löſen, 
wofür man den Gebrauch eines Badekabinets erhält, welches auf 
Rädern ſteht und zum Bade in die See gefahren und nach dem— 
ſelben wieder herausgeholt wird; alsdann muß ein Badekleid gekauft 
werden, ohne welches man an dem Hauptbadeplatze nicht baden 
darf, und endlich iſt ein Badediener zu miethen, ein ſogenannter 
Baigneur,“) welcher in das Bad den Badenden begleitet und ihm 
die nöthige Handreichung thut. Zu allerletzt endlich muß man, um 
bei üblem Wetter ein Obdach zu haben und überdies deutſche Zei— 
tungen, ſich in dem Cercle du Phare abonniren, mit anderen 
Worten, gegen eine beſtimmte Zahlung ſich die Erlaubniß erwerben, 
in dieſen geſchmackvoll eingerichteten Räumen ſich aufhalten zu 
dürfen, wo denn auch leibliche Erquickung zu verhältnißmäßigen 
Preiſen gereicht wird. 

Endlich waren gegen zehn Uhr alle dieſe Geſchäfte vollendet 
und ich trat gegen die Bruſtwehr, welche hier den Rand des 
Dammes umgibt, wo die Holztreppe nach dem Strande führt. 
Ganze Reihen von Badekabinetten ſtanden am Strande oder im 
Meere. In ſeinen Fluthen wimmelte es von Badenden. 

Da ich noch nicht baden durfte, indem die Zeit des Frühſtücks 
noch zu nahe lag, lehnte ich hier und ſah mir das eigenthümliche 
Treiben am Strande an. 

Zunächſt da, wo der Damm den weit ausbiegenden Halbkreis 
bildet, auf deſſen Rundung der hohe Leuchtthurm ſein Fundament 
hat, war das regſte Leben vereinigt. Unaufhörlich ſah man Herren 
und Damen die Stiege hinabſteigen, oder rückkehrend vom Bade 
herauf. Neben der Treppe ſtanden die langen Tiſche, auf denen 


*) Mit dem Namen Baigneur bezeichnet man in Oſtende den Badediener, 
welcher den Badenden in's Meer begleitet und ihm die nöthige Handreichung thut. 
Baigneuſen werden die Badedienerinnen für weibliche Badende genannt. 
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die getrockneten Badekleider lagen, die für Jeden bezeichnet find. 
Baigneure und Baigneuſen liefen umher in geſchäftiger Eile; die 
zum Reinigen der Badekabinette beſtimmten Frauen und Mädchen 
waren hier und da mit ihrem Geräthe gruppirt oder thätig. Auf 
dem weit ausgedehnten zarten und doch feſten Sandboden des 
Strandes luſtwandelten Herren und Damen in heiterem Geſpräche; 
Andere ſaßen in Gruppen auf Stühlen und ſtrickten, ſtickten oder 
häkelten. Hunderte lieblicher Kinder liefen jubelnd umher, ſuchten 
Muſchelchen, oder ſchaufelten mit ihren kleinen, hölzernen Schippchen 
den Sand zu Hügeln oder Ringwällen auf, oder ritten auf Eſeln 
umher, deren Treiber mit Hieben die ſtörrigen Langohre zum Galopp 
trieben. Aeltere Knaben ſchaukelten ſich auf den am Strande ange⸗ 
brachten hohen Schaukeln. — Kurz, es ſtellte ſich dem Auge ein 
Leben und Weben von der bunteſten und reizendſten Mannigfaltig⸗ 
keit dar, das in den allerfreieſten und ungezwungenſten Bewegungen 
ſich nach Belieben erging. 

Endlich ſchien es mir Zeit, in's Bad zu gehen. Noch hatte 
ich keinen Baigneur. Als ich von dem weiten Kreiſe deſſen, was 
ich betrachtend überblickt hatte, mit dem Auge zum nächſten Vorder⸗ 
grunde zurückkehrte, wurde ich mit Unwillen gewahr, daß alle 
Baigneure, kenntlich an den hochrothen Flanellkleidern und bloßen 
Füßen, im Meere waren. Nur Einer lehnte ſtill und unthätig 
wider dem Badekabinette, welches die Aufſchrift: Bureau trug, und 
wo man die Badekarten löſt. Es war ein blühend ſchöner Jüng⸗ 
ling von etwa zwanzig Jahren. Seine Geſtalt war edel geformt, 
groß und kräftig. Aber auf feinem ſchönen Geſichte lag der Aus⸗ 
druck der Trauer und des Unmuths. Warum nahm ihn Niemand 
zum Badediener an? Ich hätte das meiſte Zutraueu gerade zu 
ihm gehabt. 

Ein alter Bootsmann lehnte neben mir an der Bruſtwehr. Auf 
ſeinem Geſichte ſtand manche Seefahrt, mancher Sturm verzeichnet. 

„Wie heißt der junge Baigneur dort?“ fragte ich ihn. 
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Er grüßte höflich und fagte: „Ivo, Mynheer.“ 

„Warum miethet ihn denn Niemand?“ 

Er zuckte die Achſeln und ſagte dann halblaut: „Mynheer, das 
hat auch ſo ſeine Zunfturſachen. Verſteht Ihr wohl, der brave, 
arme Ivo iſt der jüngſte Baigneur. Damen nehmen Anſtand, ihn 
zu wählen; Herren nehmen ſelten Baigneure, wenn ſie ſchwimmen 
können. Er kann ſich nicht vordrängen. Da ſitzt er wie ein Fiſch 
auf dem Strande. Kommen Leute, die einen Baigneur haben wollen, 
ſo ſchiebt Monſieur Eduard, der Commiſſionär dort in dem blau 
und weiß geſtreiften Rocke, mit der Pfeife im Munde, einen der 
älteren Baigneure vor, die alle feine Freunde find und bei denen 
Eine Hand die Andere wäſcht, und Ivo bleibt ohne Verdienſt.“ 

„Hat er denn böſe Eigenſchaften oder verſteht er ſein Geſchäft 
nicht?“ 8 

„Myunheer,“ entgegnete der Bootsmann, „es antwortet ſich 
leichter für einen alten Seehund, der den Arm dreimal und das 
Bein einmal gebrochen hat, wenn er ſitzt und — wenn ein 
Geneverchen *) die vom Seewind ausgetrocknete Kehle benetzt hat. 
Laßt uns dort am Lootſenhauſe Platz nehmen und ein Geneverchen 
trinken, ſo ſollt Ihr Alles wiſſen. Aber redet deutſch, Mynheer; 
ich bin auch ein Deutſcher, aus Königsberg in Preußen gebürtig, 
liege aber hier als ein Wrack vor Anker und heiße Meyer.“ 

Ich fand ſogleich, daß die Bemerkung meines Hausherrn über 
die Bootsleute auf dem Damme richtig war. Laſſen Sie ſich mit 
ihnen nicht ein, hatte er geſagt; ſie hängen ſich an Sie wie 
Kletten, und allemal iſt eine unverſchämte Bettelei im Hintergrunde 
ihrer Höflichkeit und Freundlichkeit. 

Ich trat mit ihm an das Lootſenhaus, das aus zwei kleinen, 
durch einen Mittelbau vereinigten Pavillons beſteht, und zwiſchen 


*) Wachholderbranntwein. 
2 4* 
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dem Cercle du Phare und dem Pavillon du Roi liegt. Bei ſchönem 
Wetter ſtehen da Tiſche und Stühle in Menge und die herum⸗ 
bummelnden Seeleute ſitzen in großer Zahl daſelbſt, trinken das 
ſäuerliche, ſtarke Bier, welches den Namen Faro trägt, oder einen 
Genever, rauchen und plaudern, ſehen durch das Fernrohr auf die 
See und ſuchen in aller Weiſe die Zeit todtzuſchlagen, oder einen 
Fremden in's Schlepptau zu bekommen, dem ſie ein Glas Faro oder 
einen Genever herauslocken, indem ſie ihm ihre meiſt wunderſam 
genug klingende Lebensgeſchichte erzählen. 

Mein Bootsmann Meyer, dem man indeſſen von der Mundart 
ſeiner Heimath nichts mehr anhörte und der durch und durch ein 
Vläminge geworden war, beſtellte zwei Geneverchen auf meine 
Rechnung, die ihm natürlich beide zufielen, und als er ſich damit 
gelabt, hob er an: „Nun will ich Euch antworten, Mynheer, daß 
Ihr Eure Freude dran haben ſollt. Mit dem Baigneur Ivo hat 
es ſeine eigne Bewandtniß. Er ſtammt von Mariakerke, dort hinter 
den Dünen, und ſein Vater war Matroſe auf der „Mevrouw 
Liſetje,“ einem Schooner von Oſtende, der dem Mynheer van 
Straaten gehörte und nach Cadix fuhr, Steinſalz zu holen, das 
hier raffinirt wird. Die „Mevrouw Liſetje“ war ein gut gekupfert 
und getakelt Fahrzeug, Mynheer; Bootsmann Meyer verſteht das; 
aber es gedachte ihm ſchon lange her und es ging ihm wie meinem 
Wamms hier, die Fugen hielten nicht mehr. Da iſt es denn den 
Weg aller Schiffe gegangen, die nicht abgetakelt und verbrannt 
werden — es iſt nämlich untergegangen. Was kann man machen, 
Mynheer? Mann, Maus und Salz verſchlang das hungrige Meer. 
Hinterlaſſen hat ihm der Alte etwas weniger als nichts; denn ein 
Seehund kann nicht ſparen wie eine Landratte. Wel, Mynheer, 
der Ivo wurde Schiffsjunge auf der „Möve“. Er war ein Staats⸗ 
junge und konnte nicht rühmen, daß ihn ein Tauende geküßt hätte.“) 


*) Kunſtausdruck für: Mit einem Stücke Schiffstau geprügelt werden. 
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Die „Möve“ holte dieſelbe Fracht in Cadix und die Schiffsmann⸗ 
ſchaft hatte ihn lieb, weil er wacker, fix und gefällig war. Da 
nun der Junge wuchs, wie ein Kabeljau in der Nordſee, und rieſen⸗ 
hafte Kräfte hatte, ſo wurde er bald Matroſe und konnte ſeiner 
armen Mutter etwas geben, obgleich ſo ein Matroſe nur monatlich 
ſeine fünf und zwanzig Francs hat, eine Hundegeld, wenn man die 
Arbeit bedenkt, die ein Matroſe hat. Mynheer, ich bin ſiebenmal 
in Rio geweſen; dreimal im ſchwarzen Meere; einmal in Archangel 
und mehr denn zehnmal in Newyork; von England, Italien, 
Frankreich, Schweden und Norwegen, auch Dänemark, will ich gar 
nicht reden, weil es eine pure Lumperei iſt, aber ich ſag' Euch, 
Mynheer, es iſt ein Blutgeld, was man verdient, und wenn man 
ein Wrack geworden iſt, wie ich, keine Takelage mehr hat und nicht 
mehr See halten kann, ſo ſetzen ſie einen auf's Trockene und 
laſſen Unſereins zappeln. Wenn es nicht gute deutſche Mynheers 
gäbe, ſo käme kein Faro und kein Genever mehr über die Zunge.“ — 
„Ihr ſeid von Ivo ganz abgekommen, Bootsmann Meyer!“ — 
fiel ich ihm in die Rede, die wieder auf eine Bettelei losſteuerte. 
„Wel, Ihr habt Recht, Mynheer,“ ſagte er ſich erinnernd. 
„Nun, der Ivo war ein prächtiger Matroſe, kletterte, wie ein Eich— 
hörnchen; ritt auf einer Rage, wie ein Huſar im Sattel; wickelte 
ein Tau auf, wie eine Mevrouw ihr Strickgarn, und tanzte 
Schottiſch im Maſtkorb im raſendſten Sturm. Er machte mehrere 
Reiſen, und als er von einer nach Rio zurückkam, war ſeine 
Mutter todt. Nun war Ivo frei und blieb auf der „Möve“ bis — 
Ihr wißt, Mynheer, es iſt nichts mehr mit einem braven Kerl, 
wenn er ſich in ein Weibsbild vernarrt. Kurz, der Ivo fing Feuer 
und ſeitdem war's ab.“ 5 
„Wie ſo?“ fragte ich. 
„Zeker,*) Mynheer, es war ab mit ihm, das will ſagen, 


*) Sicher! 
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er war kein Seehund mehr. Er knauſerte, wie eine Landratte; 
trank kein Glas Faro, kein Geneverchen; ging nicht zum Tanz, 
und brachte all' ſein Geld dem Mädchen. Als er ſah, daß dies 
nicht recht voran wollte, denn er wollte reich werden, und daß die 
Baigneurs ein Heidengeld verdienen, verlockte ihn das. Er verließ, 
mir nichts, dir nichts, die „Möve“ und wollte Baigneur werden. 
Wel, Mynheer, damit hatte es aber ſeine Flauſen.“ 

„Warum, Alter? Ihr habt ja doch Gewerbefreiheit in Belgien 
und die Baigneure ſind ja doch keine von Eueren ſogenannten alten 
Societäten? Das Seebad iſt ja erſt ein Kind der neueſten Tage?“ 

„Zeker, Mynheer, Zeker! aber man hat auch früher in der 
See gebadet; freiwillig, wenn's heiß war, und unfreiwillig, wenn 
eine Sturzwelle oder ein Sturmpfiff Einen über Bord warf oder 
ein Schiff Seewaſſer trank.“) Das iſt wahr. Freilich bekam man 
dazu keinen Baigneur und es kamen keine Landratten aus der 
Ferne, die zitternd in das Salzwaſſer gehen und zähneklappernd 
heraus. Das iſt neu, und darin habt Ihr Recht. Das aber iſt 
auch wahr, daß die Baigneure und Baigneuſen mit den Bade⸗ 
kabinetten und dem Herrn van Bruggen, oder wie er heißt, und 
ſeiner Maskopei zuſammenhängen. Das iſt ſo ein Ding, wie die 
Zunft in Deutſchland. Nun begreift Ihr, daß, je mehr Baigneure 
da ſind, deſto weniger von den Einzelnen verdient wird. Das 
haben die Burſchen herausgefiſcht ohne Netz und Harpune, und 
man braucht nicht nach Norwegen zu fahren, um dieſen Kabeljau 
am Schwanze zu faſſen. Verſteht Ihr? — Da iſt denn der junge 
Ivo gekommen und hat gebeten, Baigneur werden zu dürfen. Er 
hatte gute Papiere und Jedermann kannte ihn als einen braven 
Jungen. Die Herren von der Badekarren-Societät haben ihn an⸗ 
genommen gegen den Willen der anderen Baigneure. Nun ſetzen 
die ihn auf den Strand, wo ſie können; hängen ihm einen Denkzettel 


) Soviel als: in der See unterging. 


u: Da, Zi 


an; drängen fi vor, und Ivo iſt befcheiden. So kommt's, 
daß er faſt brodlos iſt, und ich ſag' Euch, es iſt die bravpſte 
Seehundsſeele, die jemals auf und in dem Salzwaſſer war. Nun, 
Mynheer, wißt Ihr Alles; vergeſſet aber auch nicht den alten 
Bootsmann Meyer, der einen Arm hat, der dreimal gebrochen war 
und ein Bein, das einmal entzwei war. Er war ſiebenmal in Rio, 
dreimal im ſchwarzen Meer, einmal in Archangel und mehr denn 
zehnmal in Newyork, von England, Frankreich, Italien, Dänemark, 
Norwegen und Schweden gar nicht zu reden und ein Trinkgeld, 
ein Pourboire, kommt ihm allezeit gut!“ — 

Daß das kommen würde, vermuthete ich, nach den Erfahrungen, 
die ich bereits gemacht und nach dem, was man mir geſagt hatte. 
Ich gab ihm ein Zehncentimesſtück und hatte nun an ihm einen 
Freund gewonnen, der mir jeden Morgen ſagte, aus welcher Ecke 
der Windroſe der Wind pfiff; welche Schiffe ein- und ausliefen; 
wann die Fluth käme und wie der Fiſchfang ausgefallen wäre. 
Daß inzwiſchen dann und wann fünf Centimes abfielen für ein 
Geneverchen, verſtand ſich von ſelbſt, und war ſo eigentlich das 
Band der Freundſchaft zwiſchen dem alten Bootsmann Meyer und 
mir, und die Seeluft macht ſehr durſtig. 

Für diesmal verließ ich ihn und ſah, wie er ſeine Kaperfahrt 
nach einem andern Neuling auf dem Damme antrat. Ich ſtieg die 
Holztreppe hinab, feſt entſchloſſen, keinen anderen anzunehmen als 
Ivo, ihn aber auch meinen Bekannten, namentlich Verhägen, zu 
empfehlen, wenn er kommen würde. 


3. 


„Haben Sie ſchon einen Baigneur?“ fragte Monſieur Eduard 
im blau⸗ und weißgeſtreiften Röcklein, der Commiſſionär der Bade⸗ 
karren⸗Maskopei, der Alles hier unten am Strande dirigirt und 
deutſch redet, auch ziemlich gefällig iſt. 
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„Ja,“ ſagte ich kurz, gab meine Karte ab und trat zu Ivo, 
der traurig an dem Badekabinet lehnte, das als Bureau dient. 

„Ivo,“ ſagte ich, „willſt Du mein Baigneur werden? Wie 
iſt's, Jongetje?“ *) Dies freundliche, vlämiſche Wort ſcheuchte 
augenblicklich die Trauer von Ivo's ſchönem Geſichte. 

„Helaas!“ rief er aus. „God zy geloft, Mynheer, ik 
will!“ **) und mit Einem Sprunge war er bei mir, und nahm 
mir Badekleider und Linnen ab. 

„Badet Ihr nur einmal, Mynheer?“ 1 1 5 er. 

„Nein, Ivo, ich bleibe drei Wochen hier!“ 

„Welnu! *) Deſto beſſer, Mynheer!“ 

„Willſt Du alſo die ganze Zeit mich bedienen?“ 

„Dat is zeker!7) Ich werde für Alles jo gewiſſenhaft ſorgen, 
wie wenn Ihr es ſelbſt thätet! Kommt jetzt; die Fluth iſt da!“ 

Wir gingen. Ivo war ſehr beſorgt; ſchleuderte das Seewaſſer 
mit dem Eimer, das die Douche vertritt, ſo kräftig, daß mich die 
Haut brannte und lachte nicht, wie die Andern, daß die Landratte 
ſich etwas ängſtlich anſtellte. Ich will's bekennen, daß ich Anfangs 
ängſtlich war, denn ich ſchwimme ſchlecht; und es iſt doch auch 
etwas ganz anderes, wenn die hohen Wellen kommen und Einen 
faſt niederſchlagen oder wegſchleudern, als die Wellen eines Fluſſes, 
die nur plätſchern. 

Als ich das Bad genommen und aus dem Cabinette trat, 
reichte er mir ſeine Hand. „Laachtjes vas! „ Tr 
ſagte er, „die Stiege iſt ſteil.“ 

Als ich ihn bezahlte, dankte er herzlich und bat, „wenn ich 
etwa Freunde hätte, ihm dieſe zuzuweiſen.“ 


*) Jüngelchen. 

) Ach! Gott ſei gelobt! Mein Herr, ich will's! 
) Wohlan! 

T) Das iſt gewiß! 
Tr) Sachte etwas! Langſam! 
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Das versprach ich, und wir fchieden für diesmal. Schon bei 
Tiſche konnte ich ihm zwei zuweiſen, und ehe zwei bis drei Tage 
umwaren, hatte er faſt mehr, als Einer der Anderen, die ihn 
neidiſch zu verdrängen ſuchten. 

Jetzt war die trübe Miene verſchwunden. Er ſang und pfiff 
den ganzen Tag; aber er wußte auch, woher das kam, und bewies 
mir eine Liebe und Dankbarkeit, die wahrhaft rührend war. 

Es gefiel mir wohl, daß ich ihn nie am Lootſenhauſe herum— 
lungern und bummeln ſah. In der Regel war er von vier Uhr 
an verſchwunden. 

Als ich den Bootsmanı Meyer fragte, wo ſich Ivo aufhalte, 
zuckte er ſpöttiſch die Achſeln und meinte, „es gehöre wenig Witz 
dazu, um das zu errathen; ich ſolle einmal zum Luiſetje gehen, 
dort würde ich ihn finden. Aber,“ ſagte er, „wenn's ſtürmt auf dem 
Meere; wenn das Rettungsboot am Leuchtthurm aufgefahren iſt, 
dann iſt er da, um im Boote immer der Erſte zu ſein; wenn es 
die Rettung Verunglückter gilt. Habt Ihr gehört, Mynheer, was 
vor acht Tagen geſchah?“ 

„Nein!“ 

„Welnu, da iſt ſo ein Milchbart, der daheim in einer Bade— 
wanne ſchwimmen lernte, hierher gekommen, und meinte, das Baden 
im Meere ſei nicht viel mehr als das, und bei hoher Fluth zu 
baden ſei ein Kinderſpiel. Geht da in See mit ſeinen drathdünnen 
Beinchen und Aermchen und manöverirt da herum, mir nichts, dir 
nichts! Wider alle Warnung ſchwimmt er gegen die Estacade, *) 
und es kommt eine plumpe Sturzwelle, faßt das dürre Jongetje 
und ſchmeißt's an die Balken der Eſtacade, daß es leblos her— 
unterpurzelt in das Meer. Der war fertig, ſo gewiß ich heute 
noch kein Geneverchen getrunken habe. Gebt mir doch etwas dafür! 
— Nun, um wieder auf den Eſel zu kommen, jo war es Ivo, der 


*) Die beiden Wellenbrecher am Eingange zum Hafen heißen ſo. 
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ihm zuſah. Wie ein Haififch hatte er ihn am Kripps und brachte 
ihn heraus. Er hatte ihn geentert wie er in Sicht kam. Als er 
ihn am Strande hatte, lud er ihn auf ſeine Schultern und trug 
ihn auf den Damm, wo ihn der Doctor bald wieder am Leben 
hatte, daß er nach Luft ſchnappte wie ein Fiſch. Die patzige Land⸗ 
ratte kam beſſer davon, als ſie es verdiente.“ \ 

„Und Ivo?“ fragte ich. 

„Wel,“ entgegnete Meyer, „der brave Junge hatte ſich zurück⸗ 
gezogen und war, als man endlich an den muthigen Baigneur 
dachte, der ihn gerettet, verſchwunden. Der alte Meyer ſtand dabei 
Hund hatte die Geſchichte mit angeſehen. Ich will's Euch ſagen, 
Mynheers, rief ich. Der brave Junge, der den Tollpatſch da 
herausgeholt hat, heißt Ivo Verhägen, und ein gutes Pourboire 
kommt ihm auch morgen noch zu gut, ob er's gleich heute ver- 
dient hat.“ 

„Verhägen heißt Ivo?“ rief ich aus. 

Meyer ſah mich betroffen an. 

„Mynheer,“ rief er, „ſeid Ihr krank im Kopf?”) Warum 
ſoll der Ivo keinen ehrlichen Namen haben, wie Ihr und N alte 
Bootsmann Meyer?“ 

„Verſteht mich doch recht, Bootsmann Meyer! Ich bin ſo nüch⸗ 
tern, wie Einer, der vor dem Frühſtück baden will, und mag auch 
dem braven Ivo ſeinen ehrlichen Namen nicht verkümmern; aber 
ſagt mir, ob Ivo mit dem Seemanne Verhägen verwandt iſt, 
deſſen Schiff hier einmal ſtrandete und den ein Oſtender Seemann 
rettete?“ 

„Wel, Mynheer, Ihr ſeid fremd hier und wißt Dinge, die 
Wenige hier mehr wiſſen, als der alte Bootsmann Meyer und 
noch Einer. Woher wißt Ihr das?“ 


9 


*) Ausdruck der Seeleute für: Betrunken. 
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„Das ift meine Sache, Bootsmann Meyer! Antwortet mir 
auf meine Frage.“ | 
„Wel, das iſt leicht geſagt! Mynheer, Ihr ſeht, es weht ein 

ſcharfer Nordweſt dieſen Morgen und der trocknet ſehr aus. Das 
Reden wird einem alten Bootsmanne ſchwer, der ſiebenmal in Rio 
dreimal im ſchwarzen Meere, einmal in Archangel —“ 

„Das weiß ich ſchon!“ rief ich. 

„Deſto beſſer,“ ſagte der Alte, „ſo ſpar' ich das mühſelige Reden; 
aber ein Glas Faro oder ein Geneverchen ſtärkt das Gedächtniß 
und macht die Zunge beweglich, wie die Magnetnadel im Compaß.“ 

Ich ſah wohl, daß nichts übrig blieb, als ihm die Gurgel zu 
netzen. So trat ich denn mit ihm an's Lootſenhaus, wo er ſchnell 
ein Geneverchen für ſich, und, in ſchlauer Berechnung, daß ich vor 
dem Bade nichts genießen würde, ein Glas Faro für mich beſtellte. 
Dann ſagte er: „Mynheer, ſeit drei Tagen hab' ich kein Prümchen 
mehr und ſeit drei Monaten hat keine Cigarre meine Naſe erquickt. 
Seid ſo gut und erfreut mein Herz; dann ſteht die Nadel im 
Compaß ganz nach der Himmelsgegend, dahin Ihr ſteuern wollt, 
und alle Segel ſind geſchwellt.“ 

Der Genever kam und verſchwand. Ich ſchob ihm das Glas 
Faro hin und eine Cigarre und ſagte: „Nun aber laßt vom Stapel!“ 

„Goddam!“ rief er, „Ihr ſeid ein Menſch, der ein Seemann 
zu ſein verdiente! Ich lieb' Euch, wie mein Schiff, das in der Bai 
von Biscaja im Meere verfault. Helaas! Mynheer, das will etwas 
ſagen! Jammerſchade! Es war ein Dreimaſter, wie ein Orlogſchiff 
und ein Segler, op myne eer!*) wie —“ 

„Kommt doch zur Sache!“ rief ich ärgerlich aus. 

„Gemakkelyk! Gemakkelyk! Mynheer — das Herz blutet mir, 
als ſäß' eine Harpune drin, wenn ich dran gedenke! Aber ich weiß, 
Ihr wollt etwas von Ivo's Familie hören. Welnu! Ich hab' Euch 


*) Auf meine Ehre! 
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ſchon gejagt, daß er von Mariakerke ſtammt, das dort hinter den 
Dünen liegt. Ihr ſeht den Kirchthurm ja! Wel, Mynheer, es 
gibt ſo viele Verhägen's in Belgien, als Müller und Schulze in 
Königsberg, wo ich zu Hauſe bin, aber mit dem Verhägen, an den 
Ihr mich erinnert, mag er immer noch verwandt ſein, denn der 
ſtammte auch von Mariakerke.“ 

„Richtig! Nun, was wißt Ihr von dem?“ 

„Viel, Mynheer, denn ich kannte ihn noch. Er hatte es weit 
gebracht, denn er war Capitän eines Kauffahrers von Breſt.“ 

„Richtig?“ 

„Helaas! Meint Ihr, der Bootsmann Meyer führe t fal⸗ 
ſchem Winde?“ 

„Sein Schiff ſtrandete hier —“ 

„Wel, Mynheer, wenn Ihr's ſo gut wißt, wie ich, warum 
fragt Ihr mich?“ 

„Wenn das wirklich wäre, würde ich nicht mit Eurem Winde 
ſegeln.“ 

„Op myne eer! Das iſt wahr! Welnu, Mynheer, es kommt 
alle Jahre etliche Mal vor, daß Schiffe hier auf den Strand 
gerathen, wenn der Nordweſt oder Nord bläſt. Dann ſcheitern ſie 
allemal und iſt nicht zu helfen, denn der Strand von Oſtende iſt 
flach und reicht weit in See. Iſt nun ſo ein Fahrzeug im Sturme 
ein Wrack geworden und nicht mehr coursfähig, ſo ſitzt's blitzſchnell 
feſt und geht aus einander wie mein Wamms. Ihr ſeid ſo von 
meiner Statur und könntet mir wohl einen Rock ſchenken! — Da 
iſt denn einmal Capitän Verhägen von Cherbourg nach Antwerpen 
gefahren oder von Breſt — ich weiß es ſo genau nicht mehr — 
und ein Sturm überfiel ihn, daß die Möven Abends zu Tauſenden 
über die Stadt zogen mit ihrem kläglichen Geſchrei, und feſten 
Boden für ihre Beine ſuchten. Das, Mynheer, iſt immer ein 
Zeichen, daß es auf der See arg hergeht. Die Lootſenglocke rief: 
„Allmann auf den Damm!“ Da knallt's in See. Das war ein 


Nothſchuß! Gleich wieder einer! Man hörte den viel näher. Das 
war ein Zeichen, daß das Fahrzeug, das in Noth war, dem Lande 
zugetrieben wurde. Alles lüſtert.“) Puff! der dritte Nothſchuß! 
Ganz nahe klang der und man ſah den Aufblitz. Helaas! Myn 
God! Da war kein Zweifel mehr. Selbſt durch das Brüllen der 
See hörte man das Angſtgeſchrei; aber der Wind war ſo heftig; 
die See ging ſo hoch, daß faſt kein Menſch auf dem Damme ſtehen 
konnte. Der Schiffbruch war da, aber Keiner hatte den Muth, in 
ſolchem ſchrecklichen Wetter ſich hinaus zu wagen. Nur Einer ſprang 
in's Rettungsboot und ſtieß ab. Herr, das war keine Kleinigkeit. 
Die Nacht war ſchwarz wie ein Kamin, und ſolch' einen Sturm 
hatte ich nur einmal erlebt, den, als in der Bai von Biscaja unſer 
Schiff Seewaſſer trank und doch war ich ſiebenmal in Rio, dreimal 
im ſchwarzen Meer, einmal in Archangel und —“ 

„Ich weiß das ja ſchon!“ rief ich. „Wie hieß der Mann, 
der in's Boot ſprang?“ 

„Gemakkelyk, Mynheer! zachtjes vas! Es will Alles ſeinen 
Gang haben. Ihr wollt gleich alle Segel aufſetzen! Jan hieß er, 
und war ein Kerl wie Ivo; aber ſchon halb ein Gryfaard**) und 
ein Ehemann, Mynheer, der, 200 waar ik leve! eine vrouw und 
ein Kind hatte, und doch nicht bangte. Das war ein Kerl, wie's 
Wenige gibt! Op myne eer!“ 

„Hatte er denn keinen anderen Namen, als Jan?“ — 

„Op myne eer, Mynheer, Ihr fragt, als ob Ihr leck in de 
Kop“ -K) wäret; freilich hatte er, wie Andere auch, einen Familien⸗ 
namen! Zeker! Cornelis hieß er, Cornelis, Jan Cornelis!“ — 

Meyer hielt phlegmatiſch inne und trank einen kernhaften 
Schluck Faro. 


*) Horcht. 
*) Ein Greis. 
) Ein Loch im Kopfe hättet, toll wäret. 
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„Wollt Ihr Euch vor Anker legen mitten im Cours?“ — 
fragte ich ungeduldig, denn nun erſt gewann die Erzählung Intereſſe 
für mich. ö 5 

„Ihr ſeid ſehr hitzig, Mynheer, und zum Capitän taugtet 
Ihr kein Stäubertje. Ein Seehund muß ruhig bleiben. Wartet's 
nur ab. Wel, der Jan Cornelis ſticht in See — und Allmann 
ſagt: vaarwel, braver Jan! Aber der Jan wußte ſein Boot zu 
ſteuern, wie ein Capitän ſein Schiff lenkt. Soviel ſah er im 
Unwetter in den leuchtenden Wellen, daß ein Mann ſich die letzte 
Mühe gibt, über dem Waſſer zu bleiben, doch keine Kraft mehr 
dazu hat. Kaum iſt er noch einmal in Sicht, ſo entert ihn der 
Jan. Er ruft mit ſeiner Donnerſtimme: Hierher Allmann! Aber 
es bleibt ſtill und die See hat ſie Alle verſchluckt. Die See tobt 
immer grauſiger. Die Möven ziehen ſchreiend zum Lande. Der 
Sturm raſt immer mehr. Da denkt Jan: Beſſer Einen, als Keinen, 
macht kehrt und kommt zurück. Freilich wär' er faſt mit ſeinem 
Geretteten noch am Damme zu Grunde gegangen; aber ſie werfen 
ihm ein Tau hinaus, das er glücklich haſcht und er iſt gerettet. 

„De Heer zy geloft!*) rufen Alle. Ein Doctor iſt da, der 
an dem Manne, der Seewaſſer getrunken hat, herummanöverirt, 
bis er endlich doch Zeichen des Lebens gibt. Im Lootſenhaus 
kommt er zu ſich und fragt, wer ihn gerettet hätte? Da zeigen ſie 
ihm denn den braven Jan Cornelis, der dabei ſtand und that, als 
wär's ein Knabenſpiel geweſen. Mynheer, als ſie ihm den Jan 
Cornelis zeigen, ich ſag' Euch, da fällt er ihm um den Hals und 
Vreugdetraanen rollden over zyne wangen; x) Mynheer, das ging 
einem alten Seehund an das Hartje.“ *) Da hättet Ihr die Herr⸗ 
lichkeit ſehen ſollen! Aber die wurde noch größer, als ſie hören, 


*) Der Herr ſei gelobt! 
n) Freudenthränen rollten über feine Wangen. 
se) Herz. 
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daß der Gerettete ein Oſtender Jongetje vas.) Und Zeker, es 
war der Capitän Verhägen, wie Ihr ſchon wißt, der den Jan 
Cornelis kannte aus den Bubenjahren, der als Schiffsjunge fort⸗ 
gegangen war. Nun aber nahm ihn der Jan Cornelis mit in ſein 
Haus hinter den Dünen. Aber, Mynheer „der Hals wird mir 
trocken; der Nordweſt iſt ſcharf heute. Noch ein Glas Faro! — 
Nicht?“ — 

Ich nickte bejahend und das zweite Glas Faro kam, dem er 
bald auf den Boden ſah. 

„Ihr ſeid ein guter Mann,“ ſagte er mit Salbung. 

Ich fürchtete wieder eine jener Abſchweifungen, die der Alte ſo 
ſehr liebte. R 

„Weiter!“ rief ich. 

„Zachtjes vas!“ ſprach er ruhig. „Ihr müßt nicht fo treiben! 
Ihr ſeht ja, der Cours iſt gut und ich führe das Steuer ganz nach 
Euren Wünſchen. Wir werden gleich einlaufen und guten Anker⸗ 
grund finden.“ 

„Luistert!**) Der Capitän Verhägen wird aber am andern Tage 
ſchwer krank und liegt ſieben Wochen bei dem armen Jan Cornelis 
darnieder. Doch der zuckt nicht. Er iſt alle Tage bei ihm auf dem 
Hinterkaſteel und wacht an ſeinem Bette und ermüdet nicht in treuer 
Pflege. Treu' iſt Seemannsart. Endlich wird er wieder geſund; 
aber er hat nichts mehr als ſeine goldene Uhr, die er auf dem Leibe 
trug, und die gibt er dem Jan Cornelis, der ſie nicht nehmen wollte. 
Der Capitän ging endlich fort und bettelte ſich durch bis nach 
Frankreich. Er hatte viel Geld daheim und verſprach, den Jan 
Cornelis gut zu bedenken — aber — 

„Hielt's nicht,“ fiel ich ihm in die Rede. 

„Wel, Mynheer; aber ein Oſtender Jongetje hält ſein Wort, 


*) Ein Oſtender Jüngelchen war. 5 
**) Horcht! 
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wenn er's nur irgend kann. Der Verhägen hat's gewiß nicht gekonnt, 
und wer weiß, wo er Seewaſſer trank, bis er genug hatte.“ 

„Und Jan Cornelis?“ 

„Der hat das auch geglaubt und ging wieder in See, weil er 
die See lieb hatte, wie ich, Mynheer; denn ſeht, ich bin ein Wrack 
und liege hier abgetakelt vor Anker, aber daheim halt ich's nicht 
aus. Ich muß hier auf dem Digue!) fein von Morgens bis Abends 
und die See ſehen, ſonſt ſterb' ich vor Heimweh. Helaas! daß ich 
nicht mehr See halten kann! — Der Jan Cornelis war gerade ſo. 
Er ſchiffte, für fünf und zwanzig Francs den Monat, mit dem 
Fiſcherboot ſeines Patrons hinauf nach Norwegen und davon ernährte 
er ſein Weib kümmerlich eine Reihe von Jahren. Alle ſeine Fahrten 
waren glücklich und auch der Fiſchfang ſeines Patrons, bis einmal 
doch ein Unglück über ihn kam, das ihn zum Wrack machte. Und 
das kam ſo. Als ſie von Norwegen heimſegeln, reich an Kabeljau's, 
Salmen, Makrelen, Hummern, Tongen und dergleichen, überfällt 
fie ein Sturm. Sie arbeiten wacker, aber eine Rage ſtürzt herunter 
und trifft den armen Jan Cornelis und ſchlägt ihm den Arm entzwei. 
Als er in das Lazareth kam, war der Arm ſchlimm und der arme 
Jan kommt einem von den gelehrten Doctoren unter die Finger, 
die Alles krumm heilen. Der pfuſcht an ihm herum, und als er 
endlich fertig iſt, kann der gute Jan Cornelis nichts mehr arbeiten, 
iſt ein Wrack und liegt vor Anker. Und nun iſt er alt, und wenn 
er das brave Kind nicht hätte, das ihm im Alter geboren ward, 
ſo müßte er hungern. Doch, Mynheer, die Uhr hat er auch im tiefſten 
Elend nicht hergegeben, obgleich ſie ihm viel Geld dafür boten. 
Er trägt ſie auf ſeiner Bruſt. Es iſt ihm ſein theuerſtes Gut, 
nächſt dem ſchönen Kinde ſeines ee, bei deſſen Geburt fein 
Weib ſtarb.“ 

„Was ſagt 0, er lebt noch; == 


) Damm. a 
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W Warum denn nicht?“ — fragte Meyer verwundert. „Er iſt 
ein Gryſaard, noch zehn Jahr älter als ich, aber er iſt noch ſtärker 
als ich. Freilich, Mynheer, ich war ſiebenmal in Rio, dreimal im 
ſchwarzen Meer, einmal in Archangel —“ f 

„Richtig!“ rief ich aus. „Ich weiß es. Wo wohnt Jan 
Cornelis?“ 785 . 

„Welnu, Herr, Ihr laßt Einen ja gar nicht mehr ausreden! 
Er liegt dort oben hinter den Dünen vor Anker. Ich will Euch 
hinführen und im Pavillon aux Dunes gibt es ein Geneverchen, wie 
man's hier in Oſtende nicht beſſer trinkt. Verſteht Ihr? Ihr zahlt 
Eins oder Zwei und Ihr findet den Jan Cornelis, nach dem Ihr 
ein ſo großes Verlangen habet, daß ich's nicht begreifen kann, op 
myne eer, Minheer! — Aber ſagt mir das doch!“ 

„Ein andermal, Meyer!“ 

„Wel — ſo liegen wir endlich vor Anker!“ 

„Geloft zy God!” rief ich aus und eilte nach dem Bade, wo 
mich Ivo erwartete. Meyer ſtand mühſam auf. Ich ſah noch, wie 
er in bedenklichen Wellenlinien am Cercle du Phare vorüber der 
Stadt zu ſteuerte. 


4. 


Es war am Nachmittage des folgenden Tages, als ich den 
Weg hinter die Dünen einſchlug, der dort links abbiegt, wo rechtshin 
der Weg nach dem Pavillon aux Dunes ſich wendet. Dieſer iſt mit 
Asphalt fteffenweife befeſtigt, während jener alle Unbequemlichkeiten 
des Dünenſandes den Wanderer empfinden läßt. Das Morgenbad 
hatte mich ungemein erquickt, ſo daß ich mich in der heiterſten 
Stimmung befand. . 

Was ich dort wollte und ſuchte, wohin mich mein Weg führte, 
war ein Doppeltes. In erſter Linie lag der Gedanke, Jan Cornelis 
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aufzufinden, um das Wort zu löſen, das ich Verhägen gegeben hatte; 
in zweiter aber die Abſicht, einmal dieſe Dünengegend kennen zu 
lernen, die ein ſo eigenthümliches Gepräge hat. Es war ein Tag 
heute, wie ich ihn reiner und ſchöner noch nicht am Meeresſtrande 
erlebt hatte. Des Himmels Azur war tief geſättigt und dies wunder⸗ 
bar herrliche Blau ſpiegelte ſich in den leichtgekräuſelten Wellen des 
Meeres ab, daß dieſes, deſſen Farbenwechſel ſo mannigfaltig iſt, heute 
in einem milden Blau glänzte, das nur hier und da von weißen 
Adern leiſe durchzogen war, welche dem weißen Schaume der Wellen 
ihr Daſein verdankten. Keine Wolke war am weiten Bogen ſichtbar, 
den das Auge auf dem Damme erblickt. Leuchtend und ſtrahlend 
ſchritt mähligen Fußes die Königin des Tages dahin und ließ ihr 
Bild wiederſtrahlen vom rieſigen Spiegel, den ihr das Weltmeer 
entgegenhielt und der ſelber wieder erglänzte von der Glorie des 
zurückgeworfenen Bildes des „Lichtes, das den Tag erleuchtet.“ 
Der Seewind blies erquickend aus Nordoſt und brach die Macht 
der Sonnengluth ſo nachdrücklich, daß ſie nicht einmal drückend 
erſchien, während ſie im Binnenlande heute zu Boden beugend ſein 
mußte. Hier und da erblickte das Auge ein Boot, das, von Kur— 
gäſten beſetzt, eine kleine Rhedenfahrt unternahm oder nach Blanken⸗ 
berghe ging. Größere Segel ſah man am Saume des Horizonts 
auftauchen, eine Weile in Sicht bleiben, und dann wieder verſchwin— 
den. Der „Panther,“ jener ſtolze Dampfer, der die Verbindung mit 
England unterhält, trat majeſtätiſch aus der Eſtacade heraus und 
durchſchnitt die Fluth ſo muthig und feſt, daß die Seele ſich dran 
ergötzte, wie der Menſchengeiſt Ein Element zum Bezwinger des 
andern ſich unterwirft. Es war ein Bild des Menſchen, der, eines 
feſten Zieles, eines freudigen Muthes und einer ausdauernden 
Charakterkraft ſich bewußt, ſeinen Weg unbekümmert verfolgt, was 
ihm auch bevorſtehe und begegne. — 
Auf dem Digue oder Damme erging ſich die Badegeſellſchaft, 
gemiſcht mit der Judenſchaft Oſtende's, die heute, am Sabbath, allen 
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Glanz des Reichthums und der Eitelkeit und Prunkſucht entwickelte. 
Scherzen, Lachen, Koſen überall, und dabei Kokettiren und Cour— 
machen, Adoriren und der weiſen Rede Lauſchen, oder die alberne 
bewunderungsvoll Belächeln. Stoff zu ſtillen Beobachtungen am 
Thermometer des geſelligen Umgangs, der herrſchenden Bildung, der 
Nationalität wäre genug geboten geweſen, wenn mich nicht mein 
Ziel raſch dieſem Gedränge entzogen hätte. 

Kaum hatte ich den Dünenweg betreten, als ich mich dieſen 
Strömungen enthoben und allein ſah, denn ſie bewegten ſich nur vom 
Pavillon der Dünen bis hinab zum Auſternparke und der Eſtacade 
hin und her, in einem Einerlei, das nur dann kein ermüdendes 
werden kann, wenn man tiefere geiſtige Bedürfniſſe nicht kennt, 
als dieſes Wechſeln leerer Redensarten, oder — wenn wirklich ein 
Geſpräch von geiſtiger Tiefe in Regionen führt, welche des Denkens 
würdig ſind. 

Die Dünen, welche gegen das Meer ſenkrecht abfallen und 
ſpärlich von dem wohlthätigen, durch ſeine ungeheuern Wurzelfäden 
ihnen unzerſtörbare Feſtigkeit gebenden Sandhafer bewachſen ſind, 
ſenken ſich in der entgegengeſetzten Richtung allmälig der Ebene zu. 
Stellenweiſe bilden ſich in derſelben Richtung mehrere fortlaufende 
Hügelketten, welche als Damm der Natur gegen das gewaltige 
Meer dienen. a f 

Ihre Landſeite iſt mit verſchiedenen, der Dünenflora aus— 
ſchließlich angehörenden Holz- oder Schaftpflanzen ganz bedeckt und 
bildet kleine Schluchten und Thäler, denen ſelbſt ein eigenthümlicher 
Reiz nicht abzuſprechen iſt, wie monoton auch das Anſehen ſein 
mag. Maleriſch wird dies abſonderliche Bild dadurch, daß in 
dieſen Thälern und Klüften der Dünen hin und her ein paar bunt— 
geſchäckte Rinder oder Ziegen weiden, ein Häuflein halbnackter Kinder 
ſich ſptelend umhertreibt, und hier und da ein kleines Häuschen ſteht, 
ſo klein, daß wir, die wir aus dem Binnenlande kommen, kaum 
begreifen, wie eine Familie darin wohnen und leben kann. Sie 
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find, wie alle belgiſchen Häuſer, aus Ziegelſteinen erbaut, haben ein 
Schilfdach oder etwa eins von Plattziegeln; lehnen an den ſchützen⸗ 
den Dünen; haben je und dann einen Birnbanm zum getreuen, 
ſchattengebenden Nachbar und einige mit Kartoffeln und Moorrüben 
oder Gartenpflanzen beſtellte Felder, welche nur ein eiſerner Fleiß 
dem Dünenſande abringen, fruchtbar machen und durch Wälle von 
vier bis ſechs Fuß Höhe vor dem Zuwehen des Dünenſandes ſchützen 
kann. Eine Schaar Hühner treibt ſich dran herum und vollendet 
ein vlämiſches Stillleben in ſeiner Einfachheit und Armuth, aber 
auch Zufriedenheit, welches dem Beobachter dennoch wohlthut und 
von poetiſchem Reize umfloſſen iſt. 


Wär' ich ein Maler, gerade ſolch ein Bild würde ich malen, 
und ich bin überzeugt, wär' es naturwahr und warm, es würde 
durch ſeinen ganz eigenthümlichen Reiz die Blicke der Beſchauer 
feſſeln. 


In weite Fernen zieht ſich vom Fuße der Dünen die Ebene 
und vereinigt ſich ebenſo mit dem Horizonte, wie auf der andern 
Seite das lebenvolle, nie raſtende Meer, nur mit dem Unterſchiede, 
daß, wie dort Schiffe das Auge feſſeln, hier Kirchthürme und, frei⸗ 
lich ſelten genug, ein wenig Baumgrün dem Blicke den wohlthuenden 
Ruhepunkt gewähren. Eine wohlthuende Stille herrſcht hier beſtän⸗ 
dig, die nur durch die Schläge der Fluth an die abgewendete Seite 
der Dünen, durch das dumpfe Grollen des etwa empörten Meeres, 
durch ein fernes Geläute, durch das Gackern der Hühner, das 
Brüllen eines Rindes, das Jauchzen der Kinder und — durch den 
entſetzlich unmelodiſchen, weither ſchallenden Pfiff der Locomotive 
einmal unterbrochen wird. Sie thut dem Gemüthe um ſo wohler, 
als das Gewirre und Geſumme des Menſchenſchwarms auf dem 
Stranddamme von Oſtende nicht geeignet iſt, ruhige Beſchaulichkeit 
aufkommen zu laſſen. g 


Des Friedens, der hier waltet, freut ſich das Herz, wenn es 


a — 
aus dem Menſchengewoge hierher verſchlagen wird; denn hier waltet 
doch einmal — Natur! — 

So ärmlich auch die Häuschen ſind, die hinter der Dünenkette 
bis Mariakerke hin eine faſt lückenloſe Kette bilden, freilich nicht nahe 
an einander liegend, ſondern von ziemlichen Räumen getrennt — 
fo haben fie doch etwas Feſtes, Nettes und Sauberes, was fie von 
den Wohnungen der Armuth im Binnenlande höchſt vortheilhaft 
unterſcheidet. Sie ſind wohl erhalten und in ihrem Beſtande ſogar 
ſorgfältig gepflegt. Die Fenſter ſind, wenn auch klein, nicht bloß 
ganz, ſondern klar und hell. Keine Draperien von Spinnen: 
geweben ſind ſichtbar, keine mit Papier verklebte Scheiben; aber 
auch kein heimliches Schwalbenneſt erblickt man, keine Tauben. 
Ueberhaupt zeichnet ſich der Meeresſtrand durch Unbelebtheit von 
Vögeln aus. Kaum daß in den Gaſſen Oſtende's ein Sperling 
ſichtbar iſt, der doch, da man alle Abfälle der Wirthſchaft und Küche 
auf der Straße in Haufen gemüthlich abſetzt, wo ſie lange genug 
harren, bis ſie entfernt werden, Nahrung in beliebiger Auswahl 
und in Hülle und Fülle fände. Selbſt die Schwalbe ſcheint hier 
ihre Nahrung in unzureichendem Maße zu finden, was auf die 
Armuth an Inſekten in der mit Salztheilen durchdrungenen Luft 
ſchließen läßt. Deſto auffallender iſt die zahlloſe Menge der See— 
vögel, denen aber das Auge weder am Strande, noch auf dem 
Meere in der Nähe des Landes begegnet. Erſt in dunkeln Sturm: 
nächten lernt man ihr Daſein kennen, wenn ſie in ununterbrochenen 
Zügen vom Meere nach dem Lande flüchten und durch ihr angſt— 
volles, eintöniges Geſchrei ihr Vorhandenſein und ihre zahlloſe 
Menge verkündigen. Es iſt, als ob das gewaltige Meer alles 
thieriſche Leben an ſich riſſe und in ſeinem dunkeln Schooße berge, 
wie denn das Leben in ſeinen Fluthen alles Maß überſteigt, welches 
zur Beurtheilung die Vertheilung des thieriſchen Lebens auf dem 
Feſtlande uns darbeut. Wie die Natur hier dem Binnenländer 
gar reichen Stoff zu vergleichender Betrachtung darreicht, ſo auch 
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das Menſchenleben. Abgeſehen von den Sitten und Gebräuchen, 
die ſich hier auf alte Ueberlieferungen treuer gründen als irgendwo, 
iſt es die Billigkeit des Lebensunterhalts, auf die ſich die Gedanken 
nothwendig richten müſſen im Vergleiche mit anderen Zuſtänden 
und Verhältniſſen. Mag es ſein, daß der Tagelohn geringer iſt als 
anderswo, ſo ſteht doch das feſt, daß es an Verdienſt nicht mangelt 
für Den, der arbeiten will. Die Lebensmittel ſind dagegen ſehr 
billig für den Armen. Für wenige Centimes kauft man ein reiches 
Maß der kleinen, nahrhaften Seekrebſe oder Muſcheln. Die kleineren 
Seefiſche, die ſogenannten „Platjes“ ſind ungemein billig und ihre 
Zubereitung leicht und wenig koſtſpielig. Ja, ein Netz und eine 
ſehr kurze Anſtrengung reichen hin, ohne weitere Koſten die Nahrung 
für eine Familie zu gewinnen. Und daß man dies Fiſchen am 
Strande nur von Wenigen ausüben ſieht, iſt doch wohl der Beweis, 
daß die Meiſten durch andere Beſchäftigungen ſo viel gewinnen, um 
ſich ein zureichendes Mahl zu ſichern. 

Wie viel ſchlimmer iſt der Arme des Binnenlandes daran, dem 
höhere Preiſe das Gewinnen des Lebensunterhalts ſo ſehr erſchweren 
und, namentlich auf dem Lande, die Seltenheit eines ausreichenden 
jederzeitigen Verdienſtes, wenn nicht Fabrikanlagen dieſen eröffnen! 
In ſolchen und ähnlichen Gedanken vertieft, war ich eine 
Strecke fortgegangen und Manches der niedlichen Häuschen hinter 
den Dünen lag ſchon hinter mir, als ich mich meines Zweckes 
wieder lebhaft erinnerte. 

Ein Mann kam mir entgegen, der auf einem Schubkarren 
Moorrüben nach der Stadt bringen wollte. 

„Wohnt nicht hier herum der alte Jan Cornelis?“ fragte 
ich ihn. 7 ö 

„Ihr hättet's beſſer nicht treffen können, Mynheer,“ erwiederte 
mir der Mann, „denn Ihr ſteht gerade ſeiner Wohnung gegenüber. 
Der Fußweg hier führt Euch zu ihm und dort in der Sonne ſitzt 
der alte Gryſaard, den Ihr ſucht!“ 
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Damit drückte er ſeinen Schubfarren weiter, nachdem er mich 
freundlich gegrüßt hatte. 

Meine Blicke wendeten ſich rechts hinab den Dünen zu. 

Ziemlich hohe Sandwälle friedigten rechts und links von dem 
Fußpfade zwei ungewöhnlich ausgedehnte Feldſtücke ein, in deren 
Ecken Pflaumenbäume ein nicht eben fröhlich Daſein friſteten. Gerade 
da, wo der Pfad gegen die Dünen endete, ſtand eines jener kleinen 
Häuschen, deren ich gedacht. Es zeichnete ſich dadurch aus, daß es 
neuer war als die andern und, was immer auf Frauennähe ſchließen 
läßt, gerade neben der Thüre ein kleines Blumengärtchen hatte, 
darinnen eine Monatroſe luſtig blühte nebſt Aſtern verſchiedener 
Farbe. Ein alter, für den Sandboden hoher und weitaſtiger Birn— 
baum beſchattete auf der andern Seite theilweiſe das Häuschen, 
theilweiſe einen kleinen Raum, der als Hofraum gelten mußte. 
Hinter dem Häuschen, in einem kleinen Dünenthälchen, ſuchte eine 
geſchäckte Kuh ihr mageres und hartes Futter, und Hühner und 
Kaninchen trieben ſich luſtig in den Dünen in der Nähe des Hauſes 
umher. Unier dem Birnbaum und an ſeinem rauhen Stamme 
angelehnt ſtand ein ſtrohgeflochtener Seſſel von kunſtloſer Arbeit, 
in dem ein Greis ſaß, deſſen ſchneeweißes Haar von einem Süd: 
weſter *) bedeckt war. Sauber und nett war die ganze Umgebung, 
ſelbſt auf den Feldern erblickte man kein Unkraut. 

Einen Augenblick betrachtete ich mir das Bild dieſes Still— 
lebens, aus dem Armuth und Zufriedenheit, Ordnung und Fleiß 
anheimelnd und wohlthuend mir entgegentrat. Ohne Weiteres 
ſchlug ich dann den Querpfad ein und ſtand vor dem Greiſe, der 
ſich auf meinen Gruß mühſam erhob und ſeinen Südweſter achtungs— 
voll lüftete. 

Neben ſeinem Seſſel ſtand ein leerer Holzſtuhl und davor das 


*) Süd weſter heißt hier der wachstafftene Hut der Seeleute, deſſen Krämpe 
im Nacken länger iſt als über der Stirne. 
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runde Tichſchen mit allen Geräthſchaften der hier ſehr im Schwunge 
gehenden Spitzenklöppelei. Eine Spitze war in Arbeit und lag 
theilweiſe aufgerollt dabei, die ſich durch Schönheit des Muſters 
und Feinheit der Arbeit vortheilhaft auszeichnete. 

„Ihr geſtattet wohl, Vater, daß ein müder Wanderer ein 
wenig bei Euch raſtet?“ hob ich an. 

„Mit Vreugde!“ *) erwiederte der Greis. „Nehmet doch 
Platz auf dem Stuhle. Luiſetje wird ſich einen andern holen, wenn 
ſie kommt.“ Ü 

Mit einem Blicke hatte ich das volle Bild des Greiſes in 
mich aufgenommen. Er mußte wohl tief in den Achtzigen ſein, 
daran war kein Zweifel. Sein Haar war zu Schnee gebleicht. 
Tiefe Falten zeigte ſein Geſicht, aber das Auge ſchien noch lebhaft 
und ſcharf. Der Kopf war ſchön und ſelbſt in dieſen hohen Jahren 
lag noch ein friſches Roth auf den Wangen, denen man es anſah, 
daß ſie manchem Sturme waren preisgegeben geweſen. Seine 
Kleidung war ärmlich. Auf dem alten Wamms ſaß mancher 
Lappen, aber Alles war ſo ordentlich geflickt und ſo reinlich, daß 
man ſich deſſen nur freuen mochte. 

„Ihr müſſet mir's ſchon vergeben, daß ich Euch den Stuhl 
nicht ſtelle, Mynheer, ich bin ein Gryſaard von acht und achtzig 
Jahren und ein altes Wrack, das hier vor Anker liegt, ſo lange 
es Gott gefällt. Ich bin am rechten Arme und Beine gelähmt und 
das Gehen fällt mir ſchwer, ob ich es gleich noch bis in die Stube 
riskiren kann.“ 

Ich beruhigte ihn und ſetzte mich, nahm eine Cigarre und 
reichte auch ihm eine. 

„Helaas!“ rief er freudig bewegt aus, „da erweiſet Ihr mir 
eine große Ehre und Freude. Es iſt lange her, daß Unſereiner 
keine gute Cigarre mehr geraucht hat!“ ö 


*) Mit Freude! 
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Sein Geſicht war ordentlich verklärt in der Vorahnung des 
lange entbehrten Genuſſes. 

„Ihr wohnt da ſchön und 1 ſagte ich, um einen 
Anfangspunkt für das a. zu finden, nachdem ich ihm Feuer 
gereicht. 

„O ja, Mynheer, ſchön; aber will ich die See ſehen, ſo muß 
mich Luiſetje dort den Pfad zu den Dünen hinaufführen. Da mögt 
Ihr nun wohl denken, daß doch mancher Tag vergeht, ohne daß 
ich ſie geſehen habe, und doch iſt die alte Liebe zur See in meiner 
Bruſt noch nicht geroſtet. Das thut mir oft wehe, und doch kann 
ich dem guten Kinde nicht zumuthen, dieſe ſchwere Arbeit oft zu 
thun und ſeine koſtbare Zeit zu verſäumen. Friedlich wohnen wir 
ja, denn kein Unfriede ſtört uns hier, wo Nachbarn ſo ferne ſind, 
daß man ſie ſelten ſieht.“ — 

„Und Euer Haus iſt neu! Ihr habt es wohl erbaut?“ 

„Ach ja, Mynheer,“ verſetzte er mit einem tiefen Seufzer; 
„wenn ſich nur nicht an dieſen Bau ſo bittere Folgen knüpften und 
ſeine Urſache nicht eine ſo harte geweſen wäre. Denkt Euch, es 
war Anno 1844 bei'm Neumond im März, als gerade eine Spring— 
fluth war und der Wind aus Nord-Nordweſt das Salzwaſſer mit 
erſchrecklicher Macht gegen Oſtende trieb. Gegen Mitternacht war 
er zum Orkane angewachſen, der daher raſte. Ich hab' nur Einen 
fo erlebt, den, der mich meine geraden Glieder koſtete. Zahlloſe 
Mövenſchwärme flüchteten auf's Land in ſelbiger Nacht und niemals 
hab' ich ihren Schrei angſtvoller gehört. Gegen halb Eins in der 
Nacht war hohe Fluth. Da brach plötzlich das Meer über die 
Dünen herein mit aller Macht. Ich und mein gutes Kind wären 
ertrunken, wenn uns nicht ein guter Menſch vor der Gefahr gewarnt 
hätte. Wir flohen zeitig nach Mariakerke mit unſerm Kühchen, 
aber unſer Feld wurde verwüſtet, unſere Kaninchen und Hühner 
kamen um und — unſer Hüttchen ſtürzte ein, denn es war alt 
und gebrechlich. Da könnt Ihr Euch unſer Herzeleid denken! Iſt man 


arm und jung, fo drückt jo etwas ſchwer, aber ift man alt, ſo iſt's 
noch viel ſchwerer, weil aller Verdienſt mangelt. — Ich gab Alles 
hin, ſelbſt mein theuerſtes Kleinod, meine Uhr verſetzte ich, und 
baute das Häuschen auf; aber die Schuld drückt und verzehrt 
meines Kindes Verdienſt und meinen Frieden.“ — 

„Das iſt ein hartes Loos,“ ſagte ich; „wenn aber Euer Kind 
ſich verheirathet, da wird's den jungen Kräften leichter, die Schuld 
abzuzahlen!“ — 

„Mein Kind wird keinem Manne zum Altare folgen, ehe und 
bevor dieſe Schuld getilgt iſt,“ ſagte der Greis. „Es ift fein 
unwandelbarer Entſchluß!“ 5 

„Aber warum denn das?“ fragte ich mit Theilnahme. 

„Weil ſonſt der Jammer in die Ehe hineinragt, und ſie elend 
machen muß. Eheſtand iſt ohnehin Weheſtand, Mynheer; wenn er 
aber gar noch mit Schuld und Ungeduld begonnen wird, dann iſt's 
vollends aus. Da kann ich meinem Kinde nicht Unrecht geben.“ 

„Aber ihre Jugend wird verblühen. — Iſt denn die Schuld 
groß?“ 

„Ach ja, da habt Ihr Recht und das iſt's, was mich be— 
kümmert. Sie beträgt fünfhundert Frances noch. Es war mehr, 
Mynheer. Hundert Francs hat mein Kind abbezahlt. Es iſt nicht 
leicht. Helaas! Mynheer, Ihr glaubt nicht, wie ſie ſpart und 
arbeitet, und ich glaube, es wäre ihr höchſtes Glück, wenn ſie mir 
meine Uhr wieder geben könnte, damit ſie nicht der alte Wucherer 
van Haſſält, dem ſie verpfändet iſt, heimſchlägt.“ 

„Die Uhr ſcheint Euch beſonders werth?“ 

„Zeker, Mynheer! Es iſt die Gabe eines Mannes, der in 
meinem Herzen ſteht und der wohl längſt todt iſt.“ 

„Da mag ſie Euch theuer ſein! Nicht wahr, die See iſt hier 
gefährlich?“ 

„Zeker! Mynheer.“ 

„Mir wurde da eine Geſchichte erzählt, die ich aber für eine 
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Fabel hielt. Es ſoll nämlich in einer Sturmnacht, wie ſie ſelbſt 
die älteſten Lootſen von Oſtende nicht erlebt hätten, ein Schiff 
geſtrandet und vom Meere zertrümmert worden ſein. Ein Mann 
aber habe ſein Leben gewagt und Einen der Schiffbrüchigen gerettet, 
den er nachher in langer, ſchwerer Krankheit gepflegt habe.“ 

: „Hm! Mynheer, ganz unwahr iſt die Geſchichte nicht, wie ich 
glaube,“ verſetzte er. 

„Aber der Gerettete ſei undankbar geweſen und habe ſeinen 
Retter nicht belohnt.“ 

„Das lügen ſie in ihren Hals!“ rief der alte Mann mit 
Heftigkeit. „Das weiß ich beſſer. Er gab ihm viel Tauſend Dank; 
war das nicht genug? Und ſeine goldene Uhr. Herr, ſagt, war 
das nichts?“ — 

„O gewiß,“ ſagte ich; „aber der Lebensretter ſei in Noth 
gerathen ſpäter und da habe er ſein vergeſſen.“ 

„Die Welt iſt arg, Mynheer! die Welt iſt arg! Ueber den 
Mann iſt Unglück oder Tod gekommen, ſonſt — doch laßt uns 
abbrechen.“ 

„Jan Cornelis,“ ſagte ich, „Ihr weiſt die Sache ab —“ 

„Woher kennt Ihr meinen Namen?“ 

„Daher, woher ich den Namen Verhägen kenne!“ 

„Mynheer!“ rief er aus und neigte ſich weit vor, in mein 
Antlitz zu blicken. Er bebte dabei vor Erregung. „Woher wißt 
Ihr das?“ — 

„Ich habe Einen gekannt, der den Capitän Verhägen kannte. 
Der ſagte mir, mit welcher Liebe er Eurer gedacht habe.“ ü 

In des alten Mannes Augen traten Thränen. Er faltete 
ſeine Hände, wie wenn er beten wollte, und tief aufathmend ſagte 
er: „Ja, das iſt gewiß wahr! Es war ein treues Herz! Gott gebe 
ihm einen guten Tag, wenn er noch lebt, und iſt er ſchon abge— 
ſegelt und im Hafen der Ruhe, ſo erfreue Gottes Gnade ſeine 
Seele!“ 
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„Und die Uhr habt Ihr verſetzen müſſen?“ fragte ich. „O, 
es war nicht ſchön, daß Verhägen Eurer vergaß!“ 

„Wer ſagt das?“ rief er faſt zornig. 

„Aber hätte er Euch nicht unterſtützen können, als Ihr un⸗ 
glücklich waret?“ 


„Mynheer, ich meine, ich hörte den alten Bootsmann Meyer 
aus Euch reden. Kennt Ihr den?“ 

„Ja!“ 

„Und habt mit ihm von Verhägen geredet?“ 

„Ja, er gab mir Kundſchaft von Euch.“ 

Eine dunkle Röthe übergoß des Greiſes Geſicht. 

„Mynheer,“ ſagte er, „der Meyer iſt ein altes Weib; er iſt 
ſelten nüchtern, das iſt ſein Fluch. Ehrlich iſt er, aber im Trinken 
redet er, was er nicht verantworten kann. Glaubt ihm nicht. Wie 
kann er ſagen, Verhägen habe mein vergeſſen? Ihr ſagt ja das 
Gegentheil! Konnte der edle Mann in der Ferne wiſſen, wie es 
mir erging? Ein Menſch, wie Verhägen Einer war, vergißt eines 
Freundes nicht. Ein Oſtender Jongetje iſt nicht undankbar. Sie 
rechnen aber alles nach dem Gelde. Auch der alte Meyer. Jan, 
ſagte Verhägen, als er ſchied, ich habe auf Trinidad eine große 
Plantage. Komme ich glücklich dorthin, zu Weib und Kind, ſo 
löſe ich meine Uhr bei dir aus, und du ſollſt ohne Sorge leben 
bis an dein Ende, und dein Kind auch. Er iſt gewiß nicht hin⸗ 
gekommen, das weiß ich ſicher. Darauf hab' ich nicht gezählt. 

„Manchmal, Mynheer, der Menſch iſt ſchwach — manchmal 
dachte ich, als mir die See das Haus einriß, die Thiere ertränkte 
und mich noch härter traf durch das Ueberfluthen meiner zwei 
Aecker: ach, wenn er's doch wüßte! Aber Gott ſoll mir grollen, 
wenn ich ihn weniger lieb gehabt hätte. Er war treu wie Gold. 
Das findet ſich nicht auf allen Gaſſen und die Meiſten wiſſen 
nicht, was es heißt: Sich lieb haben!“ — 
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In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thüre des Häuschens 
und es trat ein Mädchen heraus, das höchſtens neunzehn Jahre 
alt war. Sie trug eine Taſſe Kaffe in ihrer kleinen, BR Hand, 
die für den alten Vater beſtimmt war. 

Als ſie mich ſah, erſchrack ſie. 

„Komm her, Luiſetje!“ rief der Greis lebhaft. „Der Herr 
weiß von meinem Freunde Verhägen. Er kannte Einen, der ihn 
kannte, und der ſagte, er habe meiner in Liebe gedacht. Doch“ — 
wendete er ſich plötzlich wieder an u. — „vielleicht wißt Ihr, ob 
er noch lebt?“ 

„Er iſt bei den Vätern, bei ſeinem und unſerem Herrn,“ 
ſagte ich. 

Der Greis wurde heftig erſchüttert von dieſen Worten. Seine 
Arme ſanken herab, ſein Blick war ſtarr auf mich gerichtet. 

„Todt?“ ſagte er mit großem Nachdruck. „Ja, das hab' ich 
mir gedacht, als kein Zeichen ſeines Lebens zu mir drang. Nun, 
ich werde bald folgen. Die Planken halten nicht mehr ate 
der Hafen iſt in Sicht.“ — 

Luiſetje trat raſch herzu und faßte ihres Vaters Hand und 
ſagte weinend: „Euer Kind bedarf Eurer noch ſo ſehr; Gott wird 
mich nicht zur Waiſe werden laſſen!“ 

Der alte Mann ſah ſie wehmüthig lächelnd an. „Du willſt 
wohl ſagen: das alte Wrack Deines Vaters bedürfe Deiner ſo ſehr? 
Kind, es klingt curios, wenn Du ſo redeſt und mußt mir doch die 
Speiſe ſchier zum Munde führen? Nun, wir wollen Gott gewähren 
laſſen; er allein weiß, wenn es Zeit iſt, die Segel zu ſtreichen.“ 

Das Mädchen lehnte ſein ſchönes Haupt an die Schulter des 
Greiſes, und in dieſer Stellung war es ein Bild, wie ich es 
ſchöner kaum irgendje erblickt habe. Meine Blicke ruhten wohl⸗ 
gefällig darauf, wie ſich das blühende Leben an das hinwelkende 
Daſein ſchmiegte, wie der grünende Epheu um die Ruine rankt. — 

Luiſetje? hatte nicht Meyer den Namen genannt, als er von 
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Ivo's Liebe redete? Nun wahrlich, dies herrliche Geſchöpf wäre 
allein würdig, die Gattin des ſchönen und braven Ivo zu werden! 

In der That, man konnte nicht leicht ein ſchöneres weibliches 
Weſen ſehen! Die Frauen Belgiens ſind durchſchnittlich hübſch. 
Ihre Geſtalten ſind meiſt groß und edel, ſchlank und blühend, und 
nur in reiferen Jahren neigen ſie zu einer Fülle, die jenſeit der 
Linie liegt, dieſſeits welcher die Schönheit ihr Herrſchergebiet hat. 
Ihre Augen ſind groß und ausdrucksvoll, meiſt ſchwarz, wie das 
ſchöne reiche Haar; dabei iſt die Haut weiß wie Schnee, und die 
Roſen der Wangen ſo ungemein friſch, wie man ſie ſelten ſieht. 
Nur Eins entſtellt oft das reizende Geſicht — die allzugroße Naſe, die 
bei älteren Frauen noch durch häufiges Schnupfen mißhandelt wird. 


Luiſetje's Wuchs war makellos, ſchlank und doch voll! ihr 
Geſichtchen wie Milch und Blut; ihr Mund ſchön geſchnitten und 
klein; ihre Augen groß und glänzend; der Bogen der dunkeln 
Augenbrauen überaus ſchön geſchwungen; die Grübchen in den 
roſigen Wangen und im ſchön gerundeten Kinn allerliebſt. Die 
Fülle ihres ſchönen Haares fügte ſich nur widerſtrebend dem nied⸗ 
lichen Häubchen, das die Oſtenderinnen ſo ſchön kleidet, und ihre 
Naſe war die ſchönſt geformte, niedlichſte, zum Geſichtchen paſſendſte, 
die ich in dem vlämiſchen Lande noch gefunden hatte. Was aber 
höher ſtand als das Alles, das war die keuſche Zucht, die makelloſe 
Reinheit, die ſich in ihrem ganzen Weſen und Gehaben mit unaus⸗ 
ſprechlichem Zauber ausprägte. Sie wäre einer Krone würdig ge— 
weſen, dieſe Jungfrau im ärmlichen, aber reinlichen, züchtig ver- 
hüllenden Kattunkleide ihres Standes! 

Ob ſie Ivo's Luiſetje ſei? Das war eine Frage, die ich noch 
heute mit voller Sicherheit mußte beantworten können. 

Sie hatte mich mit Einem Blicke gemeſſen und grüßte dann 
mit einfacher Anmuth. Ich reichte ihr die Hand und ſie legte die 
Ihre ohne Ziererei hinein, eine Hand, für deren Beſitz eine Lady 
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jenſeit des Canals Tauſende von Pfunden würde gegeben haben, 
hätte ſie ſie ihrem Arme anfügen können. 

Nun reichte ſie ihrem Vater die Taſſe mit Kaffe zum Munde 
und der Greis trank, indem er ihr liebevoll in die ſchönen Augen 
blickte. 

„Ich habe vorhin Deine kunſtreiche Arbeit angeblickt, Luiſetje,“ 
hob ich an, um dem Geſpräch eine Richtung zu geben, die dem 
Greiſe weniger Zeit gönnen ſollte, jenen Gedankenkreis weiter fort⸗ 
zuſpinnen, in den ihn meine Mittheilung geführt. „Sie iſt köſtlich. 
Nie habe ich das Spitzenklöppeln geſehen; darf ich wohl einmal 
Deiner Arbeit zuſehen?“ 

„O gewiß, Mynheer,“ verſetzte ſie freundlich; „aber heute 
werde ich dazu nicht mehr kommen, da die Zeit gekommen iſt, wo ich 
an die Nachtſuppe denken muß, die der Vater frühe genießen ſoll.“ 

„So komm' ich einmal wieder,“ ſagte ich. 

„Thut das ja, Mynheer,“ fiel der 8 ein. „Ich habe viel 
zu fragen.“ 

„Aber klöppelt man in Eurer ee keine Spitzen?“ fragte 
das Mädchen. 

„Nein, Luiſetje, obgleich unſere Frauen und Mädchen nicht 
minder kunſtreiche Arbeiten im Sticken, Häkeln, Stricken und 
ſolcherlei Arten und Weiſen machen. Wir kaufen die Spitzen 
von Euch.“ 

„Helaas! das iſt ſchön von Euch,“ bemerkte ſie mit einem 
bezaubernden Lächeln. „So wird denn auch unſer Fleiß belohnt 
von Euch. Wo iſt denn Eure Heimath?“ 

„Weißt Du, wo der Rhein ſeine grünliche Fluth in die 
zwängt, die den köſtlichen Wein erzeugen?“ 

„Ich habe davon gehört,“ ſagte ſie. 

„Dort mündet ein kleiner Fluß in den Rhein. Er durchfließt 
ein Thal von hoher Schönheit. Hohe Berge, breiter Thalgrund, 
goldne Reben, dunkler Wald, traute Dörfer, blanke Städtchen, reiche 
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Saaten, edler Wein, frohe Menſchen, klarer Himmel — das Alles 
liegt und findet ſich in dieſem Thale, und da liegt im Schooße einer 
reichen Flur, umgeben vom Kranze ſchöner Berge im weiten Kreiſe, 
mein Wohnort.“ ö 

Sie hatte mir wohlgefällig zugehört. 

„Man hört's Euch an, Mynheer, daß Ihr Eure Heimath 
liebt,“ ſagte ſie lächelnd. „Sie muß ſchön ſein, weil Ihr ſie ſo 
liebt. Und dort habt en Eure Familie zurückgelaſſen? Es iſt 
wohl weit?“ — ö 

„Trotz Eiſchbahſeen Dampfbooten 25 Eilwagen — zwei Tag⸗ 
reiſen, mein Kind. Ja, ich habe dort mein Weib und meine Kinder 
zurückgelaſſen, um hier im Meere meine Geſundheit wieder zu er⸗ 
langen mit Gottes Hülfe.“ 

„Nun, Gott wolle Euch das Bad ſegnen!“ ſagte ſie theil⸗ 
nehmend. 

Als Luiſetje hörte, daß ich Familienvater ſei, wurde ſie zu⸗ 
traulicher. | 

„Wie lange denkt Ihr denn in Oſtende zu bleiben, Mynheer?“ — 

„Drei Wochen, wo möglich!“ 

„Kriegt Ihr denn das Heimweh nicht?“ fragte Mr naiv. „Ich 
glaube, ich bekäme es, wenn auch der Dünenſtrand ſo ſchön nicht 
iſt wie Euer Thal.“ 

„Und wenn es Stunden gäbe, wo ich es hätte mein Kind?“ — 

Sie ſah mich mitleidsvoll an. 

„Ach, das thut mir leid für Euch; aber ih glaub’ es. Man 
ſagt, das Reden von den Lieben daheim heile es. Habt Ihr keine 
Freunde hier?“ | 

„Nein!“ 

„Ei, da kommt zu uns und erzählt uns von Weib und Kindern, 
von dem ſchönen Lande und ſeinem Weſen. Wir wollen gerne zu⸗ 
hören, und dann wird's Euch wohl werden.“ ö 
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„Thuet das, Mynheer,“ ſetzte Jan Cornelis hinzu. „Ich weiß 
gar wohl, wie das Heimweh thut. Hatte ich es doch da droben in 
Bergen in Norwegen, als mir die Raae Arm und Bein zerſchmiß, 
daß ſie mich in's Lazareth tragen mußten. Ich wäre dran geſtorben, 
wenn nicht ein Kamerad von derſelben Raae auch einen Schmiß ge⸗ 
kriegt und mit mir im Lazarethe gelegen hätte. Mit dem plauderte 
ich von Euch, von Dir, Luiſetje, und Deiner lieben, ſeligen Mutter, 
die ſo gut war. Das machte mein Herz wieder heil.“ 


„Bekommt Euch das Bad denn auch gut?“ fragte ſie mit 
einem Tone, wie wenn der leiſe Lufthauch durch die Saiten einer 
Aeolsharfe zieht. 

„Geloft zy God!“ “) ſagte ich mit Nachdruck, „ich fühle mich 
ſchon beſſer.“ 

„Ihr ſprechet vlämiſch?“ rief fie und ſchlug freudig ihre 
Händchen zuſammen. „Das iſt ja ſchön!“ 

„Nun, es iſt nicht weit her! Ich hab's von meinem lieben, 
braven Baigneur gelernt.“ g 

Jan Cornelis ſah mich fragend an, während Luiſetje er 
ahnend und verlegen unter ſich ſah. 

„Wer iſt denn Euer lieber und braver Baigneur “ fragte der 
Alte neugierig. 

„Er trägt den Namen, der Euch theuer iſt,“ ſagte ich: „Ivo 
Verhägen!“ Mit dieſen Worten blickte ich in Luiſetje's Auge. 

Sie ſchlug es ſchnell und über und über erröthend nieder, und 
bückte ſich dann ſehr tief, um ein Federchen von ihrer Schürze 
wegzuthun, das ſie ſicher zu anderer Zeit nicht bemerkt haben würde, 
ſo klein und unſcheinbar war es. 

„Nun, der verdient dieſe Bezeichnung, die Ihr ihm gabt,“ 
verſetzte mit dem Tone der Ueberzeugung Jan Cornelis. „Ich kenne 
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ihn wohl und vielleicht iſt er auch weit, aber ſehr weit, mit meinem 
Freunde Verhägen verwandt. Er war es, der uns noch rechtzeitig 
vor der nahen Springfluth warnte und uns retten half, was uns 
theuer war, ſonſt — Mynheer, ſäßen wir hier nicht bei einander 

und über unſer Grab führe der ſcharfe Wind, den ich, über die 
Dünen herziehend, jetzt empfindlich fühle. Das Alter macht weich. 
Es wird Zeit ſein für mich in's Haus zu gehen.“ 

Der Greis ſtand auf, reichte mir die Hand und ſagte mit 
treuherzigem Tone: „Adieu, Mynheer! Kommt bald einmal wieder!“ 

Er ging langſam und ſchwerfällig dem Häuschen zu, in deſſen 
Thüre er bald meinem Blicke entzogen war. 

Luiſetje weilte noch. Sie nahm das Koppchen, woraus ihr Vater 
den Kaffe getrunken hatte und, indem ſie mir zurief: „Ich komme 
gleich wieder,“ eilte ſie dem Greiſe nach. 

Ich ſtand allein. Nun wußte ich genug von ihrer Liebe zu Ivo. 

Wenige Augenblicke ſpäter kam ſie zurück, um den Seſſel dem 
Greiſe nachzutragen. 

Der Seewind ſtrich ungewöhnlich kühl über die Dünen herüber 
und die Sonne mußte ihrem Niedergange nicht mehr ferne ſein. 
Auch für mich war es Zeit. 

Ich ergriff ihre Hand. 

„Gute Nacht, Luiſetje,“ ſagte ich. „Ich will bald wiederkommen, 
um Dich Spitzen klöppeln zu ſehen und mit Dir von den Meinigen 
zu reden.“ 

„Thuet das, Mynheer,“ ſagte ſie freundlich. 

„Und Ivo darf ich einen Gruß bringen?“ flüſterte ich ihr zu. 

Sie bückte ſich, Etwas aufzuheben, und ihr Erröthen zu ver⸗ 
bergen. Dabei that ſie, als habe ſie die Frage nicht gehört; aber 
ſie ſah auch mich noch einmal mit einem ſchalkigen Lächeln an, und 
dies Lächeln war ſicher keine Verneinung. 

„Gute Nacht!“ hauchte ſie leiſe hin und verſchwand in der 
Thüre des Hauſes. 
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Ich ging zurück und fand auf dem Damme noch den dichten 
Menſchenſchwarm. Nur Verhägen fand ich nicht. 

Die Feſte in Brüſſel zur Feier der Vermählung des Herzogs 
von Brabant mit der jugendlichen Erzherzogin von Oeſterreich waren 
das allgemeine Geſpräch. Sie waren nahe. Geſellſchaften bildeten 
ſich, dorthin zu gehen. Auch mich drängte man; allein mir war 
das Bad Hauptzweck, das ich hätte mehrere Tage unterbrechen 
müſſen. So lehnte ich es ab. Kommen ja doch auch die Herrſchaften 
nach Oſtende; werden ja doch auch hier großartige Vorbereitungen 
getroffen, der jungen Fürſtin die aufrichtige Liebe zu beweiſen, die 
ihr überall entgegengebracht wurde. 

Ohne Zweifel war Verhägen von ſeinem Freunde beſtimmt 
worden, mit ihm nach Brüſſel zu gehen, und dies der Grund, 
warum er ſo lange ausblieb, was ſonſthin ganz gegen ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Plan ging. Noch einigemal wandelte ich die Länge des 
Dammes hinab und hinauf. Im Gedränge glaubte ich Ivo geſehen 
zu haben, der gegen die Dünen eilte; allein ich hatte ihn in einer 
andern als der rothflanellnen Badekleidung noch nicht geſehen, und 
darum war ich meiner Sache nicht gewiß. 

Die Sonne war untergegangen und in der leichten Kleidung, 
die ich trug, wurde mir's kühl; darum ſchlug' ich den Heimweg ein. 


5. 
Als ich am andern Morgen gebadet hatte, ſagte ich zu Ivo: 
„Soll man wohl heute Abend das Leuchten des Meeres ſehen?“ 
„Es iſt warm, Mynheer, und wolkig; darum kann's wohl kommen. 
Die Fluth kommt um zehn Uhr in der Nacht.“ 
„Da müßte es auf der Eſtacade draußen herrlich ſein!“ 


„Zeker, Mynheer!“ 
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„Indeſſen möchte ich doch im Dunkel nicht alleine dahin gehen, 
denn man könnte einen Fehltritt thun, Schaden nehmen und könnte 
dann, da man den Nothruf kaum vor dem Lärm der Brandung 
hört, die Nacht dort bleiben müſſen.“ 

Er lächelte heimlich, und dies Lächeln, das aber blitzſchnell 
vorüberging, galt der Landrattennatur, die ihre Beſorgniſſe, ſeiner 
Meinung nach, übertrieb. 

„Darf ich Euch meine Begleitung anbieten?“ fragte er beſcheiden. 


Ich will es nicht leugnen, daß ich dieſe Frage erwartet hatte. 


Weniger um das Meerleuchten, als um das ungeſtörte Alleinſein 
mit ihm war es mir zu thun. Ich nahm nun einmal den wärmſten 
Antheil an den Menſchen, in deren Kreis ich ganz ungeſucht gerathen 
war, und es kam mir vor, als ſei ich vom Herrn beſtimmt, in ihr 
Loos einzugreifen. Ich mußte darum ſo klar als möglich die Lage 
kennen lernen, wie die Perſonen. Mit Ivo ein Wort allein zu reden, 
war am Tage, in dieſem ewig hin und her fluthenden Treiben, 
unmöglich. Wollte ich es, ſo mußte ich eine Stunde und einen Ort 
wählen, wo ich rechnen durfte, auch mit ihm ein ungeſtörtes, 
zutrauensvolles Zwiegeſpräch führen zu können. 

Ich nahm daher ſein Erbieten gern an und beſtellte ihn, mich 
am Leuchtthurme oder am Eingange zur Eſtacade zu erwarten. 

Der Tag verging mir in dem gewöhnlichen Treiben der Kurgäſte 
zu Oſtende: Herumbummeln auf dem Damme oder am Strande; 
Weilen beim Mittagstiſche; Plaudern mit Bekannten; Anhören der 
Muſik im Prinzengarten; Leſen deutſcher Zeitungen und Rauchen. 

Endlich kam die Nacht und mit ihr die Stunde, in der mich 


Ivo erwartete. Ich fand ihn, am Eingang lehnend und ein Pfeifchen 


rauchend. Er wollte es löſchen; allein mir galt es, ihn in gemüth⸗ 
licher Traulichkeit zu erhalten, darum bat ich ihn fortzurauchen, 
worin ich ihm Geſellſchaft leiſten wollte. Es war etwa halb zehn Uhr. 

Die Nacht war dunkel aber warm. Das Meerleuchten zeigte 
ſich in wundervoller Pracht. Auf der Eſtacade war es leer und 
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man hörte nichts als das Branden der Wellen an den Balken der 
Eſtacade; aber gerade dies Branden zeigte eine Pracht des Leuchtens, 
wie ich nie Aehnliches erblickt, ja, ich darf ſagen, nie geahnt hatte; 
denn die Tauſende von Tropfen, in die das mächtige Schlagen wider 
das Gebälke die Wellen auflöſte und brach, waren ebenſo viele matt 
leuchtende Feuerkügelchen, die in ihrem ſteten Wiederholen und 
Erneuern ein Bild darboten, für welches die Sprache keinen Ausdruck 
hat. Die ganze Eſtacade mit ihrem gewaltigen Balkenbau ſtand in 
ſtetem Feuer, und ſelbſt die am Gebälke herabrinnenden Tropfen 
ließen dies in hellem Feuerglanze erſcheinen. Lange gab ich mich 
in anbetender Stimmung dieſem Anblicke hin; dann erreichten wir 
den Kopf der Eſtacade. Leider waren noch Leute da, die, wie ich, 
dem Schauſpiele ſich hingaben. 

Sie verloren ſich nach und nach, und ich war mit Ivo allein. 

„Höre, Ivo,“ begann ich, „Du lebſt kümmerlich, wie mir der 
alte Meyer ſagte. Wo wohnſt Du denn?“ 

„In der Rue des soeurs blanches,“ erwiederte er, „bei dem 
Lootſen Kuiper und ſeiner Frau, alten, braven Leuten. Da hab' 
ich ein ärmlich Kämmerlein, ein dürftig Bett, und die Mutter 
Kuiper ſorgt mir für meine Sachen, näht und flickt mir und kocht 
mir mein Koppchen Kaffe. Ich kann's nicht beſſer finden, Mynheer, 
ich möchte in Oſtende ſuchen, wo ich wollte.“ 

„Mag ſein, aber wie viel bringſt Du davon im Jahre?“ 

„Nicht viel, Mynheer!“ 

„Glaub's Ivo, warum gründeſt Du keinen eigenen Haushalt? 
Du kommſt weiter, wenn eine brave Frau Dir haushält.“ 

„Ach ja, Ihr habt gut reden, Mynheer; da ſteht viel im 
Wege.“ 

„Nun, weißt Du vielleicht keine Frau zu finden? Ich wüßte 
Dir eine!“ 

„Ihr, Mynheer? — Das wär' ja eine ſeltſame Geſchichte!“ 

„Nun, geſtern hab' ich ſie gefunden. Ich ging hinter die 
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Dünen und fand das Haus des Jan Cornelis und ſah das Lui⸗ 
ſetje. Da dachte ich, das wäre eine Frau für Dich!“ 

„Herr!“ rief er, „ich wette Alles, was ich habe, gegen einen 
Centime, da ſteckt der alte Bootsmann Meyer dahinter!“ 

Ich mußte lachen. „Und wenn er dahinter ſteckte, was wär's 
denn weiter? Ich bliebe doch bei meiner Meinung. Du nicht 
auch?“ 

„Was ſoll ich's läugnen, Mynheer? Ja, ich habe Luiſetje 
lieb und ſie mich, das weiß der alte Meyer, der Alles ausknöchelt.“ 

„Gut, laß ihn ausknöcheln, Ivo. Iſt es darum weniger 
wahr? Und warum willſt Du Dich deſſen abe vor den 
Menſchen?“ 

„Nein, nein, Mynheer, das will ich ja auch nicht wi hab's 
auch nicht nöthig, aber es iſt doch einmal ſo, daß man — ſo 
etwas — nicht gern an hie Flaggenſtange hängt, wo es Jeder 
ſieht.“ 

„Mag es ſein, Ivo; warum aber heiratheſt Du Luiſetje nicht? 
— Sie hat Dich lieb, und damit Du ſiehſt, daß ich ſie kenne und 
ſie mich, ſo richte ich Dir ihren Gruß aus.“ 

„Ich weiß es,“ ſagte er verſchämt. „Sie hat es mir geſagt.“ 

„So? — Nun, dann antworte mir auf meine Frage!“ 

„Huwelyk*) können wir noch nicht halten, weil —“ 

„Will's der Vater nicht?“ 

„O das nicht — Luiſetje aber —“ 

„Was? Sie will Dich nicht?“ — 

„Zoo waar ick leef!“ ) Sie iſt mir gut.“ 

„Oder willſt Du nicht?“ — 

9 Op myne eer, Mynheer, da habt Ihr einen falſchen Cours!“ 

„So? Dann weiß ich nicht, woran es denn liegen ſoll. Man 
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*) Huwelyk = Hochzeit. 
**) So wahr ich lebe! 
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hat mir geſagt, Luiſetje zy een Voorbeeld van Zachtaardigheid, 
Beminnelykheit, Goedhartigeid en Godsvrucht!*) Das gibſt Du 
gewiß zu? —“ 

„Zeker, Mynheer!“ 


„Und woran liegt's denn? Habe doch Vertrauen zu mir, 
Jongetje!“ 

Da ging ihm das Herz auf und er erzählte mir, was ich 
eigentlich ſchon vom Alten wußte, daß nämlich ſie erſt dann ſich 
heirathen wollten, wenn die Schuld bezahlt ſei. Er erzählte mir, daß 
er, nachdem ich ihm ſo viele Kundſchaft zugewieſen, wohl an die ſechzig 
Franken zu gewinnen hoffe. Das bringe er ſeinem Luiſetje, und 
da ſie auch ſich etwa vierzig Franken verdient habe, ſo kämen 
einhundert Franken herunter und ſie ihrem Ziele um ſo viel näher. 

„Aber wie vermag ſie das?“ fragte ich erſtaunt. 

„O Mynheer!“ rief er begeiſtert aus. „Ihr wißt nicht, wie 
das Mädchen ſich Alles verſagt; wie ſie die Milch, die ſie nicht 
für ihren Vater braucht, nach der Stadt verkauft; ſo die Eier 
ihrer Hühner und die Kaninchen, die die reichen Leute eſſen. 
Dabei klöppelt ſie Spitzen und Ihr glaubt nicht, wie ihr das von 
der Hand geht. Sie gehört zu den geſchickteſten und fleißigſten 
Arbeiterinnen hier; aber die Arbeit wird ſchlecht bezahlt; das iſt 
das Unglück.“ 

„Geſetzt nun,“ fuhr ich fai „Ihr habet einmal die Schuld 
abbezahlt; wie wollt Ihr dann Euch einrichten?“ 

„So lange der Vater lebt, bleiben wir in dem Haufe hinter 
den Dünen. Ich baue das Feld und diene als Baigneur hier. 
Luiſetje thut, was ſie jetzt thut. Aber wenn einmal der liebe Gott 
über den Vater verfügt, ſo verkaufen wir das Haus und das Feld 
und ziehen nach Oſtende. Ich kenne viele Schiffscapitäns in Oſtende 
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*) Ein Vorbild von Zartheit, Liebenswürdigkeit, Gutherzigkeit und Gottesfurcht. 
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und Antwerpen. Von denen kaufe ich dann ſchöne Schaalken, *) die 


ſie mitbringen aus Amerika, Aſien und Afrika, und Luiſetje hält 


auch fo einen Muſchelladen wie Ihr fie ſehet am Cercle du Phare, 
am Kurſaal und am Prinzengarten, und bei ihr kaufen gewiß 
die Herrſchaften am liebſten. Auch kann ſie Cigarren feilhalten, 
und ich bleibe Baigneur.“ 

„Kommt denn dabei etwas heraus?“ 

„Zeker, Mynheer! Es wird viel dabei verdient. Man kauft 
ſie in Antwerpen billig ein, wenn man ſelber da iſt. Was macht 
mir das? Ich verdinge mich als Matroſe auf ein Canalſchiff und 
fahre hin. Da koſtet mich die Reiſe nicht nur nichts, ſondern ich 
verdiene noch dabei. Bei der Herfahrt iſt die Fracht ſehr gering 
und mein Matroſengeld geht noch nicht ganz drauf. Hier ſind in 
der Kurzeit die Muſcheln ſehr theuer. Das bringt etwas ein, und 
die Cigarren, wenn man ſich gute Waare hält, noch mehr!“ 

„Der Plan iſt gut, wenn Du ihn nur ausführen kannſt. Im 
Winter aber verdienſt Du nichts!“ — 


„Wer ſagt das?“ rief er. „Sahet Ihr nicht den Mann, der 


neben der Brücke, nächſt dem Prinzengarten die kleinen Bootjes, 


Schooners, Dreidecker und Dampfſchiffe verkauft? Er kann nicht 


genug machen. Sie ſind ſchlecht gemacht. Ich hab's verſucht und 
Vater Kuiper ſagt, meine ſeien feiner, ſchöner und natürlicher 
geſchnitzt. Da mach' ich im Winter einen Vorrath und Luiſetje 
verkauft ſie mit den Schaalken und Cigarren. Ich hab's mit 
Luiſetje ſchon beſprochen, und ſie glaubt, daß es herrlich gehe. 
Sagt aber ja dem alten Meyer nichts, Mynheer! Er iſt gut 
gegen mich geſinnt, das iſt wahr, aber er iſt, wie auch Jan Cornelis 
zu ſagen pflegt, ein altes Weib, das Alles an die große Flaggen⸗ 
ſtange hängt. Schweigen kann er einmal nicht, wenn Faro oder 
Genever ſeine Zunge vom Stapel läßt. Noch Eins, Mynheer, 


) Muſcheln. 
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Ihr wißt, die Feſte, wann der König hierher kommen wird, bringen 
auch eine Regäte.*) Wenn ich fo glücklich bin, mit dem Gig 
des jungen, reichen Herrn van Gondeghem zu fahren, ſo wird der 
erſte Preis unſer, das ift zeker, und er ſelbſt will nichts gewinnen. 
Er theilt es unter ſeine Ruderer. Da bekomme ich auf einmal 
fünfzig Francs, und ſelbſt noch mehr, da der Preis fünfhundert 
Francs iſt.“ 

„Und was machſt Du damit?“ 

„Ich löſe die Uhr des Vater Jan ein! Mynheer; das iſt für 
ihn das größte Glück!“ 

„Brav, Jongetje,“ rief ich, „brav gedacht. Weißt Du was, 
ich will mit Herrn van Gondeghem reden!“ 

„Ihr, Mynheer, Ihr? Kennet Ihr ihn?“ 

„Ein Freund wohnt * ihm und ich bin ſchon in ſeiner 
3 geweſen.“ 

O, Ihr ſeid mein Schutzengel!“ rief er begeiſtert und küßte 
meine Hand. 

„Verlaß Dich drauf, Jongetje!“ ſagte ich mit einer Bewegung, 
die ich kaum bemeiſtern konnte. „Aber höre, Ivo,“ ſagte ich, „Du 
mußt mir geloben, Luiſetje nichts davon zu ſagen!“ 

„Ach, das wird mir ſchwer!“ rief er aus. „Leid kann man 
ſchon allein tragen, ich weiß das aus Erfahrung; aber Freude —? 
Helaas, Mynheer, es wird mir ſchwer werden — doch — ich gelob' 
es Euch!“ 

Die kleine Lootſenglocke läutete eben zehn Uhr und ihr ſchriller, 
ſchreiender Ton drang durch das Toben der Brandung zu unſerem 


Ohre. Wir gingen zurück und Ivo wachte über jeden meiner 


| 
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*) Regäte, die venetianiſche Regatta, oder ein Fiſcherſtechen, iſt die Wettfahrt 


mit Booten und Gondeln (Gigs) nach einem Ziele. 
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Tritte. Bis zur Place d’armes, wo das Stadthaus liegt, neben 
welchem die Caſinogeſellſchaft ihre Säle hat, begleitete er mich, und 
dort trat ich ein, ſicher den Herrn van Gondeghem dort noch zu 
finden. 5 8 


* 


6. 


Eine große Geſellſchaft von Einheimiſchen und Fremden be⸗ 
wegte ſich noch in den Sälen des Caſinos. Wenn auch die ſchrille 
Lootſenglocke als Polizeiglocke dient, jo iſt man in Oſtende doch 
weitherzig genug, die Leute nicht polizeilich in allen Stücken zu 
maßtegeln. Es iſt der perſönlichen Freiheit ein ſehr weiter Spiel⸗ 
raum gegönnt. Dennoch herrſcht eine Ordnung, die mancher Stadt 
und manchem Städtchen unſeres deutſchen Vaterlandes zu wünſchen 
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wäre. | 
Hier dachte noch kein Menſch daran, heimzugehen, jondern in 
den Leſe⸗, wie in den Spiel⸗ und Converſationszimmern ging es 
nach Ort und Verhältniß her, wie zu jeder anderen Stunde. 

Ich ſuchte Herrn van Gondeghem lange, und gab die Hoff⸗ 
nung faſt auf, ihn zu finden, als ich ihn bei einem meiner deutſchen 
Bekannten ſitzen ſah. 

Natürlich rückte ich mit meiner Bitte heraus, ſobald ich, ohne 
das Geſpräch zu unterbrechen, es konnte. Er hörte mich ruhig an. 

„Ich kenne den Matroſen Ivo Verhägen, der jetzt Baigneur 
geworden iſt, und weiß, daß er ein ebenſo braver als tüchtiger 
Menſch iſt. Da Sie ſich ſeiner ſo warm annehmen, ſo macht es 
mir ein doppeltes Vergnügen, ihn unter die Ruderer zu nehmen. 
Sie können ſich gewiß denken, daß die Theilnahme an der Regäte 
nicht aus Eigennutz hervorgeht; vielmehr überlaſſe ich den Preis 
meinen Bootsleuten. Wenn nur mein Gig die Ehre des Preiſes 
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erringt, ſo iſt mein Wunſch erreicht.“ So ſprach der Herr van 
Gondeghem, und mir waren ſeine Worte eine Freudenbotſchaft. 

Ivo tanzte und hüpfte vor Luſt, als ich es ihm am anderen 
Tage ſagte. Er zeigte mir den ſchönen, weiß angeſtrichenen Gig 
im Hafenbaſſin, wo er vor Anker lag, und pries ſich glücklich, dem 
alten Manne eine ſo große Freude machen zu können. 

Die wenigen Tage, welche noch bis zum 30. Auguſt, als dem 
Tage der Feſte, hin waren, gingen mir ungemein ſchnell herum, 
weil ich einen davon in dem nahen Sluikens zubrachte, wo die 
Naturalienſammlung, nebſt diverſen Raritäten, wohl im Stande iſt, 
einen Nachmittag angenehm zu zerſtreuen; einen andern verwendete 
ich dazu, einen Beſuch hinter den Dünen bei Luiſetje zu machen, 
wo ich ungemein willkommen war. Das Mädchen hatte alle Scheu 
abgelegt. Harmlos und zutraulich, dennoch aber ruhig, feſt und 
gehalten, benahm ſich das Mädchen in einer ausgezeichneten Weiſe. 
Ihre erſte Frage war, ob ich gute Nachrichten von meiner Familie 
habe. Das konnte ich freudig bejahen. Sie nahm den wärmſten 
Antheil daran und wir waren bald bei Ivo und ihrem Verhältniß 
zu ihm, da ihr Vater heute, eine nahende Aenderung des Wetters 
in peinlichen Schmerzen fühlend, die Wohnung und das Bett nicht 
verließ. Sie aber ſaß an ihrem Tiſchchen unter dem Birnbaume. 

Nicht ohne Erröthen und jene liebenswürdige Schamhaftigkeit, 
die aber dennoch nicht zu verhehlen vermag, wie gerne das Geſpräch 
bei dem Gegenſtande ihrer Liebe weilt, gab ſie mir Antwort, wenn 
ich ſie fragte. Offenbar hatte Ivo ihr Alles gebeichtet, was 
zwiſchen mir und ihm an jenem Abend auf der Eſtacade vorge⸗ 
kommen war. Nur nicht, daß ich etwas für ihn bei Herrn 
van Gondeghem gethan. Er hatte reinen Mund gehalten, daß er 
an der Regatta theilnehmen werde. Sie ahnte davon nichts. 

Mit wahrer Bewunderung ſah ich dem graziöſen Spiel der 
ſchönen Händchen zu, als fie ihre Arbeit, an der Spitze zu klöp⸗ 
peln, aufnahm, und erſt ſpät kehrte ich nach der Stadt zurück, doch 
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nicht ohne zuvor auch mit dem heute beſonders leidenden Greiſe 
ein Stündchen geplaudert zu haben. 

Wie oft beklagte ich es in dieſen Tagen, nicht reich zu ſein, 
um den trefflichen Menſchen die Sorgen der Schuld vom Herzen 
nehmen zu können! Manchmal, ich geſtehe es, mißſtimmte mich 
Verhägen's Ausbleiben auf's Tiefſte. Kam er nicht, ſo fielen alle 
jene ſchönen Pläne und Hoffnungen in die Brüche, welche auszu⸗ 
denken mir die Stunden des an ſich ſo langweiligen Lebens in 
Oſtende fo unendlich verfüßte und erheiterte. Gewiß, meine theueren 
Leſer und Leſerinnen fühlen es mit mir, wie mich das im Innerſten 
meiner Seele beglückte, etwas dazu beitragen zu können, ſie glücklich 
zu machen. Allein Verhägen kam nicht. Die Feſte in Brüſſel 
waren ja lange vorüber und er ließ nichts von ſich hören. Ich 
durchflog jedesmal die Fremdenliſte und wurde jedesmal bitterer, 
empfindlicher getäuſcht. 

Wäre es ihm ein Ernſt geweſen, den Wohlthäter und Retter 
ſeines Vaters aufzuſuchen und zu belohnen, ſo hätte er dies Werk 
der heiligſten Pflicht nicht aufſchieben dürfen bis zu dem Augen⸗ 
blicke, wo er kaum mehr die Hoffnung hegen durfte, ihn noch am 
Leben zu finden. Und wäre es ihm jetzt ein heiliger Ernſt geweſen, 
wie hätte er nun zehn bis zwölf Tage können herum gehen laſſen, 
Tage, die in dem Leben eines Greiſes, wie denn doch der Retter 
ſeines Vaters nothwendig ſein mußte, wenn er noch lebte, von ſo 
großer Bedeutung waren! Mit einem Worte, das Benehmen Ver⸗ 
hägen's mißbilligte ich im vollſten Maße, und dieſe Mißbilligung, im 
Bunde mit den erbleichenden ſchönen Hoffnungen, verſtimmte mich. 

Endlich nahten die feſtlichen Tage. 

Die Straßen der Stadt waren mit Tannen geſchmückt, daß 
ſie Alleen zu ſein ſchienen. Kronen, Schilder mit Wappen und 
Sprüchen, Hunderte, ja Tauſende von Fähnchen und Fahnen flat⸗ 
terten und ſchwebten überall an Seilen mitten in den Straßen 
und zwiſchen den Tannenbäumen. Ueberall wurden Transparente 
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angemacht; Gerüſte, um bunte Lampen zur Beleuchtung der Stadt 
daran aufzuhängen; Tauſende von farbigen Papierlaternen ſchwankten 
überall; Triumphpforten erhoben ſich und Portale in architektoniſcher 
Schönheit, die beleuchtet werden ſollten. Hunderte von Händen 
waren thätig, nur der Badegaſt allein wanderte durch die Straßen; 
beſah ſich die Vorbereitungen; ſtudirte das Programm der Feſte, 
um ja nichts zu verſäumen, und fühlte in dieſem bunten, frohen 
Treiben weniger die Tantalusqual der Langweil, welche er zu 
ertragen hat in Folge ärztlicher Verfügung, die jede leibliche und 
geiſtige Anſtrengung auf's Strengſte verpönte und nicht einmal das 
Leſen eines guten Buches geſtatten wollte. 

Glockengeläute und Kanonenſalven kündigten den Vorabend an 
und eine ſchöne Feier, die auch die Herzen der Gebeugten erheitern 
wollte. Der Stadtrath ließ Brod austheilen unter die Armen, 
daß morgen jedes Herz der jungen Fürſtin froh entgegen ſchlagen 
könnte. Gewiß, ein ſchöner Gedanke! 

Obwohl die beſtändig heitere, trockene Witterung nach Jan 
Cornelis' Vorherſagung, in eine zu Regen geneigte und wirklich 
naſſe umgeſchlagen war und die vorigen Tage alle faſt mit Regen 
begannen, ſich aber ſpäter aufgeklärt hatten, ſo begrüßte den 
30. Auguſt ein blauer, wolkenloſer Himmel und der Sonne heiteres 
Angeſicht. Kanonendonner und Glockengeläute hatte zeitig geweckt, 
und ich, als gewiſſenhafter Badender, eilte frühe in die Wellen des 
Meeres, die heute wunderbarlich erquickten. 

Nach dem Bade und Frühſtück galt es, ſich zur Betrachtung 
des Feſtzugs eine geeignete Stelle zu ſuchen, da die Fenſter meiner 
Wohnung dazu nicht die geeignetſten waren. 

Einen ganz eigenthümlichen Eindruck machte es, die feſtlichen 
Aufzüge der einzelnen uralten Geſellſchaften zu ſehen, die alle irgend 
welche paſſende hiſtoriſche Darſtellung auf eigens eingerichteten 
Wagen darboten; ſo die Societäten: Société Amphitrite, Société 
des freres d' armes, Société Royale de Guillaume Tell, Société de 
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la Concorde, Société du jeu de Boule, Société Royale de Saint- 
André, Société Royale de Retorique, Société de Saint - Sébastien. 
Alle dieſe Genoſſenſchaften hatten ihre mitunter alten, koſtbaren Fahnen; 
ihre Muſikbande, und die bereits erwähnten Wagen mit theils 
hiſtoriſchen, theils allegoriſchen Darſtellungen. Kinder in alt⸗ 
vlämiſcher oder phantaſtiſcher Kleidung, junge Mädchen in ähnlichem 
Schmucke, dann die Männer der Société mit ihren Präſidenten 
und Vice-Präſidenten, geſchmückt mit gewaltigen Ketten von edlem 
Metalle, an denen die Preismedaillen hingen, welche die Société 
irgend in Wettkämpfen der Kunſt und Wiſſenſchaft oder leiblicher 
Kraft errungen hatte, begleiteten die Wagen und Fahnen in geord⸗ 
netem Zuge. 

Dieſe Ueberlieferungen eines wackeren Bürgerthums und tüchtigen 
Sinnes wurden mit faſt religiöſer Achtung von dem Volke betrachtet, 
das ſich überhaupt muſterhaft benahm, ohne daß man irgend die 
Polizei wahrgenommen hätte. 


In und um den Bahnhof ordnete ſich dieſer Zug, den Bürger⸗ 
militär eröffnete, wie denn auch dieſes die Königliche Familie 
begleitete. Die Linientruppen ſtanden auf der Place d' armes, um 
an dem Könige vorbei zu defiliren. Andern Antheil nahmen ſie 
nicht an dem ſchönen Volksfeſte. 

Endlich brauſte der Zug daher, welcher die Sehnlichſterwarteten 
brachte. Ein Jubelruf, der die Luft erzittern machte, galt 
dem König und der jungen Fürſtin. Der Zug ordnete ſich und 
bewegte ſich langſam zum Rathhauſe, nachdem die Autoritäten die 
hohen Herrſchaften begrüßt hatten. Ueberall jubelndes Begrüßen 
der jungen Fürſtin, die huldvoll ihr Volk grüßte, das ihr die 
offenen Herzen entgegen brachte. 

Es war eine Luſt zu ſehen, wie dieſe Beweiſe der Liebe ſo 
naturwüchſig, ſo friſch und treu gemeint aus den Herzen kamen, 
und ſich immer wieder erneuerten, wo das Volk ſeine Regenten⸗ 


u. 


familie erblickte; immer aber blieb die Herzogin⸗Erzherzogin der 
Gegenſtand, der alle Blicke feſſelte und alle Herzen ſich gewann. 

Kaum waren die Herrſchaften im Stadthauſe, ſo zog ſich Alles 
auf den Damm, da um halb ein Uhr die Regatta beginnen ſollte. 
Mitten im Gedränge flüſterte mir Jemand zu: „Gebt Acht auf 
den weißen Gig, in dem ſechs weiß gekleidete Ruderer ſitzen, die 
rothe Schärpen umhaben!“ Ich ſah mich um, allein ich konnte 
Ivo nicht mehr ſehen, deſſen Stimme es ohne Zweifel geweſen 
war, die mir dieſe Worte in's Ohr geraunt. 

Als die königliche Familie im Kurſaal angekommen war, 
begann im heiterſten Sonnenlichte die Regatta. 

Die Schaluppen eröffneten dieſelbe, welche ein eigenthümliches, 
reizendes Schauſpiel darboten; dann folgten Canots und nun die 
Gigs. Ich geſtehe, daß mir das Herz pochte, als ich in der Linie 
den weißen Gig ſah, mit ſeinen ſchneeweiß gekleideten Ruderern. 

Ein Kanonenſchuß des mächtigen Dampfers, der wie ein 
ſchwarzer Schwan in den zierlichſten Windungen durch die Linien 
der wettkämpfenden Boote fuhr, ohne auch nur die geringſte Störung 
zu machen, eröffnete den Wettkampf, deſſen Preis 500 Francs war. 
Mit Pfeilſchnelle ſchoſſen die Gigs voran. Eine Weile machte ein 
ſchwarzer Gig dem weißen den Rang ſtreitig. — Ich begleitete jeden 
Ruderſchlag mit meinen Blicken. Gewaltig waren die Anſtren⸗ 
gungen; ziemlich lange ſchwankte das Loos der Entſcheidung zwiſchen 
beiden. 

Wetten werden contrahirt für den Weißen und gegen ihn; 
aber bald blieb kein Zweifel. Mein Herz pochte faſt hörbar. — 
Der weiße Gig blieb Sieger. Er ließ den ſchwarzen mehr als 
zweimal ſeiner Länge hinter ſich; bald aber noch mehr, und immer 
größer wurde der Zwiſchenraum, bis endlich der Sieg errungen 
war und ein lauter Siegesjubel über den Damm hinwirbelte, wo, 
gering angeſchlagen, zwanzig Tauſend Menſchen dicht gedrängt 
ſtanden. Es war faſt vier Uhr, als die Regatta endete. 
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Mein Ivo war Sieger und freudig eilte ich zum Mahle, das 
mir kaum noch in Oſtende in dem Grade geſchmeckt hatte. Leider 
fiel jetzt ein ſtrömender Regen und drohte die Beleuchtung der 
Stadt, das Feuerwerk auf dem Meere und die Darſtellung einer 
Seeſchlacht zu nichte zu machen. Es war ein Glück, daß der Regen 
nach etwa anderthalb Stunden aufhörte. Der Anblick des See⸗ 
treffens war ſchauerlich. Das Feuerwerk nahm ſich auf dem Meere 
prachtvoll aus, und als um zehn Uhr Alles geendet war, und nun 
das Meer prachtvoll leuchtete, ging ich über den Damm hin, müde 
von den Eindrücken des Tages, meine Ruheſtätte zu ſuchen. Doch 
ſie ſollte mir noch nicht beſchieden ſein! Eben wollte ich meine 
Straße einbiegen, als Jemand meine Hand ergriff. Ich ſah in 
Ivo's leuchtende Augen. 

„Mynheer,“ rief er, „ſehet den glücklichſten, dankbarſten 
Menſchen vor Euch! Ich bin Mitſieger in dem weißen Gig und 
Herr von Gondeghem hat bloß den kleinen Preis, den Anere en 
Vermeil, für ſich genommen, und uns die 500 Francs geſchenkt. 
Das dank' ich Euch! Nun kann ich die Uhr einlöſen, die nur für 
fünfzig Francs verpfändet iſt, und noch drei und dreißig Francs 
in Luiſetje's Hand legen. Und ſie ahnet War von dem Allen!“ 

Er zitterte vor Luſt. 

„Aber,“ fuhr er fort, „ich habe nun ae eine Bitte an Euch, 
Mynheer, die Ihr mir gewiß nicht abſchlagt.“ — 

„Weißt Du was, Ivo,“ ſagte ich, „laß uns in dies Kaffe⸗ 
haus eintreten. Ich finde die Nachtluft kalt. Ein Glas Punſch 
wird Dir und mir wohl thun.“ 

Wir traten ein und fanden in einem Winkel noch Raum. 
Dort bei dem dampfenden Punſche ſprach er ſeine Bitte aus. Sie 
betraf nichts Anderes, als daß ich morgen Nachmittag mit ihm zu 
Jan Cornelis gehen ſolle. Da würde er ihm die Uhr übergeben und, 
da wohl Cornelis ſeine Liebe zu Luiſetje kenne und billige, er aber 
noch nicht das väterliche, feierliche Ja habe, ſo ſolle ich für ihn als 
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Freiwerber um des Vaters Segen für ihn und Luiſetje bitten. Das 
ſagte ich ihm zu, und nie habe ich einen glücklicheren Menſchen 
geſehen. 

Lange noch plauderte er treuherzig, bis die Mitternacht nahe 
war. Wir ſchieden endlich und ich ſuchte mein Lager, wo ich übrigens 
noch lange den Schlaf nicht fand. Als ich am andern Morgen 
zum Bade kam, leuchtete Ivo's Antlitz von ſeliger Freude. Er 
drückte meine Hand, daß ſie mir wehe that, und zog dann eine 
goldene Uhr aus der Bruſttaſche ſeines Flanellkleides, die er mir 
hinreichte. — 5 

„Seht hier das Kleinod!“ rief er fröhlich aus. 

Es war eine ſchwere, goldene Uhr von engliſcher Arbeit, koſtbar 
mit Perlen um den Ring des Glaſes beſetzt. Unten war ein Schild, 
in dem man „H. Verhägen“ las. 

„Was ſagt Ihr dazu, Mynheer, daß der Capitän, der Jan 
Cornelis die Uhr ſchenkte, mein Vetter war?“ 

„Ich denke, es ſoll Dir bei Jan Cornelis einen Vorſchub 
leiſten, wenn ich heute für Dich werbe!“ — 

„Ich hoffe es, Mynheer!“ ſagte der Glückliche und wir gingen 

dem Meere. 

Es war Mittags etwa um ein Uhr, als ich am Kurſaale Ivo 
traf. Er war ſtattlich gekleidet. Weite, blautuchene Hoſen fielen 
bis auf die glänzenden Stiefel. Eine lange Jacke, nach Seemanns⸗ 
art, umſchloß ſeine ſchöne Geſtalt und ein niedliches Matroſenhütchen 
ſaß leicht auf den braunen Locken, die um ſein blühendes, ſchönes 
Geſicht wallten, dem das Schnurrbärtchen ſehr au ließ. 

Er war ernſt und feierlich. 

Schweigend zog er ſein Hütchen, als ich zu ihm trat; er 
drückte herzlichſt meine Hand. 

Wir gingen. 

Als der Damm hinter uns lag, wo der ſonnenklare, warme 
Tag die Menge verſammelte, die aus Badegäſten und Einheimiſchen 
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beſtand, da auch dieſer Tag noch ein Feſttag war und heute im 
Prinzengarten der Wettſtreit mehrerer Geſang⸗ und Muſikvereine 
naher Orte ſtattfand, blieb er einen Augenblick ſtehen. 

„Mir pocht das Herz, Mynheer, daß ich kaum weiter kann, 
ohne zu raſten,“ ſagte er. „Nicht, als ob ich an des Vaters Jawort 
zweifelte, denn das iſt mir gewiß, ſondern der Dank, den ich Euch 
ſchulde; die Freude, die ich dem Gryſaard bereite und das Glück, 
daß nun Luiſetje meine Braut vor Gott und Menſchen werden ſoll, 
ſtürmte mich ſo.“ 

„Sei ein Mann, Ivo,“ ſagte ich. „Man muß auch das 
Glück tragen können, wenn man das Unglück getragen hat, und 
nicht vergeſſen, Dem zu danken, der Alles wohl macht, nicht die 
Menſchen. Sie ſind nur ſeine Werkzeuge.“ 

„Wel, Mynheer, Ihr redet wahr. Ich habe heute ſchon auf 
meinen Knieen dem Herrn gedankt und meine Seele vergißt nicht, 
was er ihr Gutes gethan hat.“ 

„Bleibe dabei, Ivo! An Gottes Segen iſt Alles gelegen, und 
je frömmer und dankbarer wir bleiben, deſto lieber ſegnet uns der 
Herr. Möge, wenn Gottes Gnade Dich ſo führt, daß Du Luiſetje 
heimführen kannſt, Dein Haus ein ſtiller Tempel Gottes ſein! Das 
iſt die dauerndſte Grundlage Eures Glückes. Betet und arbeitet, 
ſo wird Gott mit Euch ſein!“ 


„O Mynheer, das gelob' ich Euch!“ tief er aus. „Meine 
gute Mutter hat mich das gelehrt und Luiſetje iſt ein frommes 
Kind!“ — 

Unter ſolchen ernſten, unſere Stimnung hebenden Geſprächen 
kamen wir zu Jan Cornelis' Hauſe. Er ſaß im Lehnſtuhle unter 
dem Birnbaum und Luiſetje neben ihm an ihrem Spitzenklöppeln. 
Als ſie Ivo im Sonntagsſtaate kommen ſah, erröthete und erbleichte 
ſie nacheinander. Sie wollte aufſtehen und konnte nicht. 

Wir grüßten und traten zu ihnen. 
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„Luiſetje,“ ſprach der Greis, deſſen heiteres Ausſehen heute 
auf Befreiung von ſeinen Schmerzen ſchließen ließ, „hole Schemel 
für den Herrn und Ivo!“ | 

Sie flog in holder Verwirrung in das Häuschen, brachte zwei 
lehnenloſe Holzſtühle und wollte ſich wieder entfernen. Ivo blickte 
ſie bittend an und ſie blieb, aber man ſah es ihr an, daß ſie in 
eigner Weiſe bewegt war, denn ihre Hände zitterten. 

„Ivo,“ ſagte der Greis und ſah ihn mit wohlwollendem Lächeln 
an, „Du biſt heute ſo feierlich. Was bewegt Dich ſo?“ — 

„Vater Jan,“ ſagte er, „Ihr wißt, wie lieb ich Euch habe — 

„Ich weiß es, Ivo,“ fiel ihm der Greis in die Rede. 

„Da hab' ich denn durch die Vermittelung dieſes guten Herrn 
geſtern, im Gig des Herrn van Gondeghem mitrudernd, den Preis 
erringen helfen.“ —- 5 

„Warſt Du im weißen Gig?“ rief Jan Cornelis aus. „Nun, 
das macht Dir Ehre; ich ſaß mit Luiſetje und Nachbar Ruyter auf 
den Dünen und ſah der Regate zu. Das war ein Meiſterſtück!“ 

„Wel, Vater Jan; hört aber weiter: der Herr van Gondeghem 
nahm nur den Ancre en Vermeil von dem Preiſe und theilte die 
fünfhundert Francs unter uns.“ 

„Was ſagſt Du?“ rief der Alte. „Das iſt ehrenwerth!“ 

Luiſetje hielt ſich krampfhaft an ihr Klöppeltiſchchen; — 5 ihre 
Seele lag im Auge, das auf Ivo ruhte. 

„Nun war das ein Verdienſt, an den ich nicht dachte, und ic 
meinte, ich könnte keinen beſſern Gebrauch von dem Gelde machen, 
als dieſen!“ — 

Er zog die Uhr heraus und reichte ſie dem Greiſe. 8 

Die Augen des alten Mannes waren weit geöffnet. Er ſtarrte 
die Uhr an und war leichenblaß. Eine Weile ſaß er ſo da, dann 
ergriff er ſie, betrachtete ſie von allen Seiten und endlich drückte 
er ſie an ſeine Lippen und zwei große Thränen rollten über ſeine 
Wangen. 
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„Helaas! Meine Uhr!“ rief er dann aus und der Ton klang 
jubelnd. 

Luiſetje weinte vor Freude, und ich will's nicht leugnen, daß 
mich der Auftritt tief ergriff. 

„Ivo,“ ſprach er dann, „das that'ſt Du mir? Du gabſt Deinen 
hohen Verdienſt hin für mich? Komm', mein Sohn, komm', ich 
finde keine Worte für den Dank!“ 

Er zog ihn an ſeine Bruſt und küßte ihn. 

„Vater Cornelis,“ ſagte ich darauf, „Ihr habt Ivo „Sohn“ 
genannt. Wißt Ihr, daß Ihr ihn unendlich glücklich machen würdet, 
wenn Ihr ihn zum Sohne annehmen und Luiſetje's Hand ihm 
gäbet, deren Herz er doch ſchon hat?“ 

Cornelis ſah mich lächelnd an. „Ihr alſo ſeid fein Freiers— 
mann, Ihr, dem er ſo viel verdankt? Nun, ich weiß wohl, wie's 
ſteht mit den Zweien und nahm das ſo als ausgemacht an; aber 
da Ihr ihm eine Form gebet, ſo ſag' ich in Gottes Namen Ja!“ — 

Da that Ivo einen Schrei vor Luft und das todtbleiche 
Mädchen war von ſeinen Armen umſchlungen. Er zog ſie zum 
Vater und im Sande knieeten Beide vor ihm und er legte ihre 
Hände in einander und die ſeinen ſegnend auf ihr Haupt. 

Dann beteten wir Alle ſtille und ſie waren Braut und 
Bräutigam. ö 

„Aber nun, Kinder, vergeßt nicht, was Ihr dem guten Herrn 
ſchuldet!“ rief der Greis, und ſie traten vor mich hin und küßten 
meine Hände, wie ich mich auch dagegen wehren mochte. 

Ich habe, das kann ich ſagen, nie glücklichere Menſchen ge— 
ſehen. Die beiden Brautleute ſahen ſich nur in die Augen und 
hielten ſich an den Händen und der Greis betrachtete mit kindiſcher 
Freude ſeine Uhr. ö 

Ivo ſagte indeſſen: „Nicht wahr, Vater, ich darf meine Braut 
heute auch in den Prinzengarten führen zum Geſangwettkampfe? 
Sie kommt ja doch zu ſo etwas nicht!“ — 


„Gewiß,“ ſagte Jan Cornelis. „Nachbar Ruyter's Mietje 
wird ſo lange bei mir bleiben.“ . 

„Dafür ſorge ich,“ rief Ivo. „Du aber, mein Bräutchen, 
geh' und lege Deinen Sonntagsſtaat an. Wir gehen, wenn ich 
wieder komme.“ 

Mit dieſen Worten eilte er hinweg und Luiſetje hüpfte in 
das Haus. | 

Ich blieb bei dem glücklichen Greiſe, der fich gar nicht darein 
finden konnte, daß er das theuerſte Gut, das Geſchenk des Freundes, 
das Zeichen ſeiner Liebe und Dankbarkeit, wieder beſaß. 

Endlich kam Ivo mit einem freundlichen Mädchen zurück, das 
in das Haus eilte, Luiſetje zu helfen. Zuletzt kam ſie im einfachen 
Kattunkleide, das niedlichſte Häubchen auf dem reichen Haar, den 
ſchwarzen, langen Kaputzmantel um die Schultern, ohne den eine 
Oſtenderin nie ſich öffentlich zeigt. 

Sie ſah aus wie die junge Roſe, die die Morgenſonne mit 
ihrem erſten Strahle aufgeküßt hat; aber es war eine andere 
Haltung in dem Mädchen. Würdevoll, ja ſtolz, ſtand 5 da, als 
die Braut des geliebten Mannes. 

Sie nahm mit einem Kuſſe Abſchied vom Vater und der 
Freundin, und wir gingen. 

Die Blicke der zahlreichen Luſtwandelnden auf dem Damme 
ruhten auf der ungewöhnlichen Schönheit, die Ivo ſo ſtolz am 
Arme führte. Dieſe Blicke verurſachten es, daß die zn. Braut 
die Kaputze über den Kopf zog. 

Im Prinzengarten fanden wir kaum ein Plätzchen. Mit Ent⸗ 
zücken lauſchte das Paar den Geſängen, welche als Preislieder die 
Vereine unter rauſchendem Beifalle vortrugen, während mein 
deutſches Ohr noch viel ſogenannten „wilden Schlag“ vernahm und 
die Ueberzeugung gewann, die Geſangeskunſt habe jene Reinheit 
und Höhe hier noch nicht erreicht, deren ſie ſich in eil reer 
erfreuen konnte. 


„Es war nahe an der Dämmerung als wir den Prinzengarten 
verließen. Ich begleitete das glückliche Paar bis zum Pavillon aux 
Dunes und kehrte dann zur Stadt zurück. 
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Es war einige Tage ſpäter, als ich eines Morgens gegen 
eilf Uhr im Leſezimmer des Cercle du Phare ſaß. Mein Bad hatte 
ich bereits genommen und einen tüchtigen Spaziergang gemacht. 

Da wurde plötzlich die Thüre aufgeriſſen und — Verhägen 
ſtand vor mir. f 
„Nun, Gottlob, daß ich Sie endlich finde!“ rief er aus und 
trocknete ſich den Schweiß von der Stirne. „Laufe nun ſchon mehrere 
Stunden von Pontius zu Pilatus; frage nach Ihnen auf der 
heiligen Hermandad, zu deutſch Polizei genannt; dann in ihrer 
Wohnung, die ich endlich fand; da ſagt man mir, Sie ſeien im 
Bade. Nun irre ich am Strande umher, frage alle Baigneurs, 
aber Keiner kennt Sie, bis endlich ein bildhübſcher Junge mir ſagt, 
er kenne Sie wohl; Sie pflegten um dieſe Zeit im Cerele du Phare 
die Zeitungen zu leſen, und in dieſem ledernen Geſchäfte, das nur 
in orientaliſchen Angelegenheiten, und nächſtens Bankerott macht, 
finde ich Sie denn endlich. Nun, von Herzen Willkommen!“ — 

Ich ſchüttelte die dargebotene Hand und ſagte: „Darf ich von 
der guten Laune auf Ihr Befinden ſchließen, ſo ſind Sie wohl auf; 
aber wo, um aller Welt willen, haben Sie geſteckt?“ — 

„Dacht' ich's doch, daß das Ihre erſte Frage ſein würde! 
Nun ja, mir iſt es ſo gut nicht gegangen, wie Sie glauben. Doch, 
kommen Sie, und helfen Sie mir eine Wohnung ſuchen. Wir 
haben noch Zeit genug, darüber zu ſprechen, wenn wir nur erſt 
einmal gemüthlich zuſammen ſitzen können.“ 
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„Dafür iſt wohl, wie ich denke, zu Ihrer Zufriedenheit geforgt. 
In dem Hauſe, worin ich wohne, ſind noch zwei aneinanderſtoßende 
Gemächer frei. Sie ſind geſund, freundlich, ſchön eingerichtet, und 
die Hausleute ſind ein Muſter von Gefälligkeit und Freundlichkeit.“ 

„Ihre Artigkeit und Zuvorkommenheit find unübertrefflich! 
Kommen Sie denn! Laſſen Sie die orientalifche Geſchichte in den 
Fingern der ſuperklugen Diplomatie einſtweilen ruhen, wo ſie aus 
Einem Stadium in's Andere rückt, ohne daß eine Katze hinter dem 
Ofen hervorgejagt wird.“ 

Wir gingen. i 

Die Wohnung gefiel ihm ſehr wohl, und eine Stunde ſpäter 
ſaßen wir auf ſeinem Sopha. Er ſchmauchte feine Türkenpfeife 
und ich eine Cigarre, aber in unſeren behaglichen Schlafröcken uns 
wohl fühlend, was die Hauptſache war. 

„So hören Sie denn meine Geſchichte ſeit wir von einander 
ſchieden,“ hob er an. „Den Freund, den ich in Aachen traf, hatte 
ich ſeit zwanzig Jahren nicht geſehen. Noch in Trinidad lernten wir 
uns kennen und lieben. Er blieb dort, als ich die Inſel verließ, 
ging dann nach der Havannah und kehrte ſpäter nach Europa zurück. 
In Aachen, wo er liebe Verwandte hat, wählte er ſeinen Wohnſitz. 
Ich mußte ihm geloben, einige Tage bei ihm zu weilen; allein gegen 
meine Abſicht blieb ich länger, denn ich erkrankte, und nicht unbe⸗ 
deutend. Liebevoll wurde ich in dem Hauſe und in der Familie 
des wackeren Mannes gepflegt, und ſelbſt als ich wieder geneſen 
war, ließen ſie mich nicht weg.“ — 8 

„Ich würde Sie in Brüſſel geſucht haben bei den Feſten!“ 
ſagte ich. 

„Dort hätten Sie mich vielleicht auch gefunden. Waren 
Sie dort?“ 

„Nein.“ 

„Ich bin mit der Familie meines Freundes dort allerdings 
geweſen und habe aller Orten nach Ihnen geſpäht. Dies war auch 
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der Grund meines längeren Ausbleibens. Als ich geneſen war, 
hielten ſie ſich aus, daß ich ſie dorthin begleite und von Brüſſel 
nach Antwerpen, von wo ich heute hier angelangt bin. Aber warum 
waren Sie nicht in Brüſſel? Die Feſte waren ſehr intereſſant! — 
Ich habe Sie oft, ſehr oft zu mir gewünſcht.“ 

„Weil mir das Bad zu wichtig war, wollte ich es nicht unter⸗ 
brechen.“ 

„Wie bekommt es Ihnen denn?“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„Apropos! Haben Sie meine Herzensangelegenheit nit ganz 
aus dem Auge verloren?“ 

„Ich darf Ihnen ſagen, daß ich mehr 3 als ich zu finden 
erwartete.“ 

„O erzählen Sie, ich beſchwöre Sie!“ rief er lebhaft. 

Und nun hob ich denn an von A bis Tz die ganze Geſchichte, 
die ich erlebt, zu erzählen. 

Mit wachſender Aufmerkſamkeit und Theilnahme horchte er mir 
zu, ſtürmiſche Fragen dazwiſchenwerfend, die ich raſch beantworten 
mußte. Und als ich zu den letzten Scenen kam, da rollten ihm die 
hellen Thränen über die Wangen. 

Als ich geendet, fiel er mir um den Hals. 

„Wie ſoll ich Ihnen vergelten, was Sie für ai gethan?“ 
rief er, mich an ſein Herz drückend. 

„O mein Vater,“ rief er aus, „wie glücklich iſt Dein Sohn, 
daß er Deine Schuld abtragen kann, und im Stande iſt, Deine 
letzten Aufträge zu erfüllen!“ — 

Er wollte ſogleich aufbrechen und zu Jan Cornelis eilen. 

„Darf ich auf irgendwelche Dankbarkeit bei Ihnen Anſpruch 
machen,“ ſagte ich, „ſo fordere ich, daß Sie auf meine Vorſchläge 
etwas geben und nicht drauf los ſtürmen.“ 

„O, Sie ſollen mich ja ganz lenken und leiten,“ rief er aus; 
„nur muthen Sie mir nicht allzuviel Geduld zu! Allzulange liegt 
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die Schuld auf mir und lag fie auf meinem guten Vater. Gott 
gibt mir reichen Segen, daß er mich den Greis noch finden läßt; 
aber ſeine Tage ſind gezählt. Er muß die Freude noch möglichſt 
lange genießen, ſeinen Freund als dankbar zu preiſen, an dem er 
nicht irre wurde, als der arge Schein des Undanks und des Ver⸗ 
geſſens ſeiner aufopfernden Liebe auf ihm lag.“ — 


„Gewiß bin ich darin Ihrer Meinung; aber zu raſches Handeln 
könnte des Greiſes Kraft gerade lähmen durch die Ueberraſchung. 
Antworten Sie mir vorerſt auf einige Fragen: Sind Sie geſonnen, 
die Schuld zu zahlen, die auf dem Häuschen ruht und können 
Sie es?“ — 

„Beides ja, wie Sie es wünſchen!“ 

„Gott ſei Dank!“ — 


„Wollen Sie Ihrem Vetter Ivo, dem trefflichen Jungen, der 
Sie heute zu mir wies“ — 

„Was? dieſer prächtige Junge iſt mein Vetter, von dem Sie 
reden?“ e 

„Freilich. Er heißt: Ivo Verhägen und ſtammt von Maria⸗ 
kerke wie Ihr Vater. Daß er Ihr Verwandter iſt, liegt außer 
Zweifel, wenn auch ein Diplomat ſeine Arbeit hätte, die Ver— 
zweigung des Stammbaumes zu enthüllen, um den Grad der Ver: 
wandtſchaft mit der ſorgfältigſten Genauigkeit nachzuweiſen.“ 

„Was frag' ich nach Graden?“ rief er aus. „Mir genügt, 
daß er mir noch angehört. Das Wie liegt ganz außer meiner 
Sehnſucht.“ \ 

„Nun denn, fo nehm’ ich meine Frage wieder auf: Wollen 
Sie dem trefflichen Jungen, denn das iſt er und dafür bürgt die 
Handlung mit der Uhr —“ | \ 

„Wahrhaftig!“ — 

„Wollen Sie ihm eine beſſere Zukunft gründen?“ 

„Gott iſt mein Zeuge, daß ich es will und kann!“ 
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„Bravo!“ rief ich und umarmte ihn nun meinerſeits nicht 
weniger herzlich. 

„Nun hören Sie meinen Plän! Vorerſt gehen wir zu dem 
reichen Wucherer van Haſſält, dem Jan Cornelis die Summe 
ſchuldet, zahlen fie bei Heller und Pfennig, nehmen die Schuld⸗ 
urkunden, nachdem ſie der alte Blutſauger quittirt hat, an uns und 
gehen hinter die Dünen, um den alten Jan Cornelis aufzuſuchen 
mit ſeinem engelgleichen Kinde, das geſtern Ivo Verhägen's Braut 
geworden iſt, bei welcher Gelegenheit ich Freiwerber geweſen bin!“ 

„Sie Glücklicher, wie beneide ich Sie!“ 

„Gönnen Sie mir doch auch ein wenig Freude, wenn Sie das 
reichſte Maß ernten!“ : 

Er reichte mir feine Hand. 

„O Sie ſollen ſie mit mir theilen!“ rief er. „Sie verdienen 
es ja, denn ohne Sie, weiß Gott, ob ich mein Ziel erreicht hätte 
und ſo, wie es jetzt vor mir daliegt.“ 

Wir kleideten uns jetzt an und Verhägen Rn ein wohlge⸗ 
ſpicktes Taſchenbuch an ſich. g 

Das Haus des Pfandleihers van Haſſält hatte ich mir zeigen 
laſſen. So konnten wir's ohne Zeitverluſt erreichen. 

Wir fanden einen Junggeſellen von wenigſtens ſiebzig Jahren. 
Eine rothe Perrücke bedeckte von allen Seiten ſeinen Kopf. In 
einem abgeblichenen, damaſtenen Schlafrock, wie man ihn vor etwa 
hundert Jahren trug, ſteckte eine kleine, gebückte Geſtalt. Das 
Ausſehen des alten Geizhalſes war entſetzlich. Aus dem gelben 
Geſichte blitzten ein Paar unheimlicher, unſteter Augen, deren ſtechen⸗ 
der Blick durch eine Brille, deren Gläſer ungeheuer groß waren, 
kaum gemildert wurde. i 

Er ſaß an einem alten, wurmſtichigen Pulte und zählte Geld, 
als wir eintraten. Schnell ſchloß er die Klappe, ſteckte den Schlüſſel 
zu ſich und fragte nach unſeren Wünſchen. 
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Da er auch Geldwechsler war, mochte er glauben, daß es uns 
darum zu thun ſei, fremdes Geld auszutauſchen. 

Er nöthigte uns zum Sitzen. 

„Der Matroſe Jan Cornelis hinter den Dünen ſchuldet Ihnen 
eine kleine Summe?“ ſagte ich. 

„Eine kleine Summe?“ rief er. gere e ſie iſt ſehr groß 
für einen Mann ſeiner Lage!“ — N 

„Thut nichts zur Sache,“ fuhr ich fort. „Geſtern oder vor⸗ 
geſtern zahlte der Baigneur Ivo Verhägen fünfzig Francs ab und 
empfing das Pfand zurück, eine Uhr. Es ſind alſo noch vierhundert⸗ 
fünfzig Frances.“ i 

„Ich erſtaune über Ihre genaue Kenntniß der Sachlage!“ 
ſagte er verwundert. „Und Sie ſind doch ein Deutſcher und hier 
fremd?“ — | N 

„Thut nichts zur Sache. Haben Sie die fünfzig Francs ge- 
bucht und gut geſchrieben?“ 

„Zu dienen!“ 

„So ſeien Sie ſo gut, mir die Schuldurkunde zu zeigen!“ — 

„Es iſt eine Hypotheke auf das Haus und das Feld!“ — 

Weiß wohl! Zeigen Sie ſie mir gefälligſt!“ 

Er ſah mich verwundert an. 

„Den Zweck bitte ich mir anzugeben.“ — 

„Wir zahlen ſie aus.“ 

„So? So? Ei, das iſt ſehr ſchön, ſehr edel von Ihnen!“ 

„Laſſen Sie gefälligſt dieſe Redensarten und beendigen Sie 
das Geſchäft!“ 

„Die Zinſen eines Jahres kommen dazu,“ ſagte er, zu dem 
Pulte tretend, deſſen Klappe er nur ſo weit öffnete, daß er ein 
Schubfach herausziehen konnte, worin das Schriftſtück ſich befand, 
ohne das Geld jedoch uns ſehen zu laſſen, das darin lag. Er 
kramte eine Weile in den Papieren, dann brachte er die Urkunde 
zum Vorſchein. 
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Verhägen öffnete fein Taſchenbuch und legte einen Wechſel von 
vierhundert Frances auf den Tiſch, der auf ein Oſtender Haus 
lautete. 

Dann zog er ſeine Börſe und legte noch fünfzig Francs, theils 
in Gold, theils in Silber, dazu. 

„Zählen Sie und prüfen Sie den Wechſel!“ ſagte er. 

Der Alte betrachtete den Wechſel genau und ſagte dann: „Er 
iſt ſehr gut und die Münze richtig, aber ein Jahr Zinſen fehlt 
noch!“ 

Verhägen legte den Betrag von fünf Procent auf den Tiſch. 

Van Haſſält zögerte, aber er ſchien verlegen, etwas zu ſagen. 

Ich bemerkte es. 

„Sie pflegen wohl Judenzinſen zu nehmen,“ fragte ich, „weil 
Sie zögern das Geld einzuziehen?“ 

„Nun, Sie drücken ſich hart aus, Mynheer,“ ſagte der Alte. 
„Man verliert ſo viel nach allen Seiten hin, daß ſechs pro cento 
kaum den vielfachen Verluſt ausgleichen.“ 

„Sind die belgiſchen Gerichte milder gegen Wucher als die 
unſrigen?“ fragte ich ſcharf. „Bei uns würde das ſchwer beſtraft. 
Es ſollte mir Vergnügen machen, den Ausſpruch des Gerichtes 
über dieſen Punkt zu hören!“ 

Der Alte erſchrack heftig. „Wir haben dieſes Geſchäft fo 
generös und friedlich abgethan, daß Sie doch wohl nicht im Ernſte 
reden? Auch habe ich viel Güte gegen Ivo Verhägen bewieſen, 
daß ich ihm die Uhr herausgab!“ — 

„Hatten Sie nicht Unterpfand genug an Haus und Aeckern?“ 
fragte ich. 

Er zuckte die Achſeln, ſtrich haſtig das Geld ein und quittirte. 
„Bin Ihnen ſehr verbunden,“ ſprach er, mir die Urkunde reichend. 
„Sollten die Herren etwa Geldwechſelgeſchäfte zu machen haben, ſo 
halte ich mich Ihnen empfohlen!“ Er verbeugte ſich und wir 
gingen. 5 
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„In ſolche Hände fällt die Armuth!“ ſagte ich. „Glauben 
Sie, daß der Wucherer nur ſechs pro cento nahm? Ich wette, 
daß Jan Cornelis acht bis neune zahlte!“ 

„Laſſen Sie's gut ſein! Wir haben unſer Ziel erreicht,“ 
ſprach Verhägen. 

Der Alte wohnte nicht weit von dem Prinzengarten. Wir 
ſchlugen daher dieſen Weg nach dem Damme ein, der neben dem 
Cercle du Phare mündet. 

Kaum ſtanden wir auf demſelben, als Bootsmann Meyer uns 
- entgegen trat, da er dort, jo zu ſagen, feine Station hat, in der 
Nähe der Lootſenſchenke nämlich. 

„Dies alte, verſoffene Original kannte Ihren Vater noch!“ 
flüſterte ich Verhägen zu. | 
Meyer blieb wie verfteinert vor uns ſtehen und ſtarrte Ver⸗ 
hägen an. f 

„Op myne eer!“ rief er aus und vergaß vor Erſtaunen feine 
Mütze zu lüften, was er ſonſt, ſehr höflich, nie verſäumte — „Op 
myne eer!“ wiederholte er, „wenn der alte Bootsmann Meyer, der 
ſiebenmal in Rio, dreimal im ſchwarzen Meere, einmal in Archangel, 
mehr denn zehnmal in New-York war, von England, Italien, 
Frankreich, Schweden, Norwegen und Dänemark gar nicht zu reden, 
weil's pure Lumperei iſt, und der ſeinen Arm dreimal und ſein 
Bein einmal brach, ich ſage, wenn der alte Bootsmann Meyer 
heute ſchon einen Genever oder ein Glas Faro getrunken hätte 
oder deren mehrere und nicht klar im Kopfe wäre, er würde fragen: 
ob das eine Hexerei wäre oder ein Spiel der Fata Morgana bei 
Neapel?“ 

„Wie ſo, Meyer?“ ſagte ich. „Mir will's doch vorkommen, 
als wäret Ihr krank im Kopfe oder hättet ſchief geladen.“ 

„Wel, Mynheer, op myne eer, ich bin jo nüchtern wie Ihr 
vor dem Bade; aber ich möchte ſchwören, der Herr ſei Capitän 
Verhägen! Gerade ſo ſah er aus, als ich ihn kannte.“ 
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„Nun, Meyer, es gibt feltfame Aehnlichkeiten,“ ſagte Ber: 
hägen zu ihm. „Nehmt dies und trinkt auf das Andenken Capitän 
Verhägen's. Morgen wollen wir weiter davon reden.“ 

Meyer blickte in ſeine Hand, worin ein Fünffrankſtück lag. 

Jetzt riß er ſeine Mütze ab. 

„Mynheer,“ ſagte er, freudig überraſcht, „Ihr ſeid ſehr 3 
Meyer dankt und will Euer Wort in Ehren halten.“ 

„Wo iſt Ivo?“ fragte ich. 

„Wel, Mynheer, wie könnt Ihr ſo fragen?“ rief er. „Seit 
geſtern iſt, wie ich höre, Luiſetje ſeine Braut. Das Baden iſt für 
heute vorüber. Da müßt Ihr Ivo hinter 05 Dünen ſuchen, wo 
Jan Cornelis wohnt.“ 

„Gut dann, Meyer; laßt's Euch gut ſchmecken,“ rief Ver⸗ 
hägen und zog mich fort. 

Meyer machte unaufhörlich Verbeugungen und wünſchte uns 
alles Heil, machte aber ſogleich Kehrt und ſetzte ſich am Lootſen⸗ 
hauſe nieder, wo er ſicher Verhägen's Wort in Ehren hielt; wir 
aber gingen raſch den Damm entlang, den Dünen zu. 
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Während dieſes Ganges erzählte ich Verhägen meine Unter⸗ 
redung mit Ivo auf der Eſtacade und von den Plänen, die der 
gute Junge für ſeine Zukunft ſich zurecht gelegt hatte. 

„Ich glaube nicht, daß es gut iſt, wenn Sie Ivo feinem 
Stande enthüben,“ ſagte ich zu ihm. „Leicht könnte er auf Abwege 
gerathen. Das Glück hat einen ſchlüpfrigen Boden, auf dem auch 
ein feſter Fuß ausgleiten kann, und es gehört mehr moraliſche 
Kraft dazu, es zu ertragen, als das Leid.“ 
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„Das iſt wohl wahr,“ verſetzte nachdenklich Verhägen. „Aber 
was ſoll ich für ihn thun? Rathen Sie mir doch wieder einmal 
ſo gut, wie bei Jan Cornelis' Schuld!“ 

„Wiſſen Sie was, Freund, geben Sie Luiſetje eine paſſende, 
jedoch nicht überflüſſige Ausſteuer. Machen Sie aus ihnen ein 
glückliches Paar und geben Sie ihnen ſo viel, daß Luiſetje ihren 
Muſchel⸗ und Cigarren-Handel eröffnen kann, wenn einmal ihres 
Vaters Augen im Tode geſchloſſen find. Wollen Sie mehr thun, 
ſo deponiren Sie eine Leibrente für Ivo und ſeine Kinder. Davon 
jedoch dürfte er vorher nichts wiſſen.“ 5 5 
8 Verhägen blieb ſtehen. Er faßte meine Hand. „Sie ſind ein 
Practicus,“ ſagte er, „und ich kann nichts Beſſeres thun, als ich 
gebe Ihnen hiemit Vollmacht, ganz ſo zu handeln, wie Sie es für 
geeignet halten. Ich will bloß Ihre Pläne in Vollzug ſetzen. 
Wollen Sie mir dieſe Liebe erweiſen?“ | 

„Vorausgeſetzt, daß Sie nach dem alten deutſchen Sprüch⸗ 
worte nicht bloß mitthaten, ſondern auch mitrathen.“ 

„Gut,“ ſagte er. „Sie werden aber bald herausfinden, daß 
ich zum Nürnberger Rathsherrn nicht gemacht bin.“ 

„Ich will das Meine mit Freuden thun,“ ſagte ich. 

Wir waren jetzt an den Querpfad gekommen, der zur Woh⸗ 
nung Jan Cornelis' führte. 

Wir ſahen den Alten ſchon von ferne, wie er in ſeinem Seſſel 
unter dem Birnbaume ſaß und Ivo an feiner Seite. Luiſetje ſaß 
zur anderen Seite des Vaters und klöppelte Spitzen. 

Ivo ſah uns jetzt. 

Er kam uns freudeſtrahlend entgegen. 

„Der Herr iſt gewiß Euer Freund?“ ſagte er, nachdem er 
uns begrüßt, „denn er fragte gar eifrig nach Euch. Niemand 
kannte Euch. Zum Glücke hörte ich, wie der Herr mit einem 
andern Baigneur ſprach und nach Euch fragte.“ 
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„Ich bin Dir ſehr dankbar, Ivo,“ ſprach Verhägen, feine 
Hand ſchüttelnd. 

„Verfängt nichts,“ ſagte Soon. „Der Herr iſt mein größter 
Wohlthäter, wie ſollte ich nicht ſeinem Freunde einen ſo kleinen 
Dienſt leiſten?“ 

Der alte Cornelis grüßte ſchon von Ferne mit feinem Süd: 
weſter. Ich konnte wahrnehmen, daß Ivo die Sache mit dem Gig 
des Herrn van Gondeghem bereits haarklein gebeichtet hatte. 

i „Wen bringt Ihr uns denn da?“ fragte der Alte und hielt 
die Hand über die Augen, daß er beſſer ſehen könne. 

„Heiliger Gott!“ rief er plötzlich aus: „Verhägen! Stehen 
die Todten auf?“ — Er wollte, ſeine Lähmung vergeſſend, ſchnell 
aufſtehen, ſank aber wieder in ſeinen Seſſel zurück. 

Bei dem Ausrufe trat Ivo zurück und ſtarrte Verhägen an. 
Luiſetje's Arme ſanken nieder. Auch ſie ſtarrte den Mann an, der 
raſch auf den Greis zuſchritt. | 

„Nein,“ ſagte Verhägen mit tiefer Rührung des Greiſes Hand 
ergreifend, „nein, Jan Cornelis, das geſchieht erſt am Weltende, 
wenn der Herr zum Gerichte kommt. Ich bin der Verhägen nicht, 
dem Ihr eine fo reiche Liebe bewieſet, aber —“ 

„So biſt Du ſein Sohn!“ rief der Greis aus, „denn der 
Herr ſchafft nicht zwei Menſchen, die ſich ſo ähnlich ſehen, es ſei 
denn, daß Ein Blut in ihren Adern rollt!“ — | 

Der Greis hatte mit beiden Händen Verhägen's Rechte gefaßt 
und ſah ihm, ſich weit vorneigend, in's Auge, aus dem ſich jetzt 
ein paar Thränen lostrennten. | 

„O ſprich es aus! Sprich es aus, daß Du fein Sohn biſt!“ 
rief der Greis lebhaft bewegt. „Laß mich nicht lange in peinvoller 
Ungewißheit!“ — f | 

„Ja, Vater Cornelis, ich bin fein Sohn,“ ſagte mit zitternder | 
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Stimme Verhägen, „und bringe Euch ſeine Segensgrüße, die Ver⸗ 
ſicherung, daß ſeine Liebe nie gewankt hat!“ 

Da ließ Cornelis Verhägen's Hand fahren, ſtreckte beide Hände 
zum Himmel und rief weinend: „Herr, ich danke dir; nun will ich 
ja gerne ſterben!“ 8 - 

Das Antlitz des alten Mannes war wie verklärt. So tief 
mich auch die Scene rührte, deren Zeugen wir waren, ſo ergriff 
mich doch eine große Furcht, daß das Alles zu ſchwer für den Greis 
ſei, deſſen Kraft durch das hohe Alter gebrochen war. 

Verhägen war in einer Weiſe ergriffen, wie ich es ihm kaum 
zugetraut hatte. Er weinte wie ein Kind und kniete nieder in den 
Sand neben dem Greiſe, indem er ſein Angeſicht auf die Kniee 
des Alten legte. Dieſer ließ ſegnend ſeine Hände auf dem Kopfe 
des Sohnes ſeines Freundes ruhen. 

„Gott ſegne Dich, Sohn meines einzigen Freundes!“ ſprach er 
tief gerührt. „Gott vergelte Dir die Freudenbotſchaft, die Du einem 
alten Manne bringſt, der alle Segel los läßt, um zum Hafen des 
Friedens zu ſegeln. Er iſt in Sicht; bald iſt er erreicht!“ — 

„O nein, nein!“ rief Verhägen. „Ihr müßt noch bei uns 
bleiben und uns geſtatten, Euch froh zu machen und glücklich!“ 

„Kann ich glücklicher werden, als ich bin?“ ſagte Cornelis.“ 
„Du kommſt aus der Ferne, den Glauben an meinen Freund wahr 
zu machen, den mir die Menſchen nehmen wollten!“ 

In dieſem Augenblicke ſah er mich. 

„Und Ihr ſteht ferne, der Ihr hier die Hand überall im 
Spiele habet, wo etwas Gutes für mich herauskommt? Kommet 
her, Mynheer, und laßt mich Eure Hand drücken, denn Ihr ſeid 
auch hier wieder wirkſam, das ſagt mir mein Herz!“ 

„Da habt Ihr Recht, Vater Jan,“ ſprach Verhägen. „Ohne 
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ihn hätt' ich noch lange nach Euch ſuchen können. Er hat mir 
Alles ausſpionirt.“ 
Der Alte lächelte ſelig und drückte innig meine Hand. 
„Ja, ja,“ ſagte er ſcherzend, „er hat's hinter den Ohren —“ 
„Nein,“ rief Jvo, „im Herzen, Vater!“ 


„Du haſt 1 Ivo. Er ſoll uns theuer ſein, ſo lange wir 


leben!“ | ı 
Verhägen war aufgeftanden. Er faßte Ivo's Hand. „Und Du 
biſt mein Vetter,“ ſagte er, „wie ich von dem Freunde dort höre? 
Sei mir herzlich gegrüßt! Und Du,“ rief er, das holdſelige Luiſetje 
betrachtend und ihm näher tretend, „biſt Jan's Kind? — Vetter 
Ivo,“ rief er da plötzlich, in eine heitere Stimmung übergehend, 
„ich habe Frau und Kinder, Du kannſt ohne Mißgunſt und Eifer⸗ 
ſucht ſein, wenn ich ſie als liebe Schweſter küſſe!“ Und er drückte 
einen Kuß auf die friſche Lippe des Mädchens, dem es nicht einfiel, 
ſich zu zieren! 

„Aber,“ fuhr er dann fort, „ich habe der ſchönen Braut ein 
Hochzeitsgeſchenk mitgebracht!“ 

Er zog die quittirte Hypothek heraus, gab ſie dem glühenden 
Mädchen und ſagte: „Bring's Deinem Vater, Du liebes, ſchönes 
Kind!“ — ® 

Der Alte entfaltete das Papier, ſetzte ſeine Brille auf, las 
und rief dann faſt außer ſich: „Kinder, er hat van Haſſält bezahlt! 
Wir ſind e 

„Hurrah!“ rief Ivo, und that einen Sprung in die Höhe, „fo 
iſt morgen Huvelyk!“ ) Dann aber eilte er zu Verhägen und 


faßte feine Hand. „Baas,“ n) rief er aus, „wie ſollen wir Euch 


*) Hochzeit. 
*) Die Vlämiſche Sprache hat das männliche Wort von 9 weiblichen 


„Baaſe“ noch, an deſſen Stelle im ſüdlichen Deutſchland „Vetter“ getreten iſt. 
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banken?“ Luiſetje faßte ſeine Linke und ſah ihm in Thränen lächelnd 


an's Auge. 
VD Vergeſſet den dort nicht, er hat wieder hier die Hand im 
Spiele, der treue liebevolle Spion, der das Alles herausge⸗ 
bracht hat.“ f 
t | Da ließen fie ihn fahren und ich hatte fie am Halſe. 
„Aber Ivo, mein Vetter,“ ſprach Verhägen, der ſich neben 


Jan Cornelis geſetzt hatte und ſeine Hand in der ſeinen hielt, 
„wenn's dem Vater recht iſt, ſo halte ich Dich bei'm Worte und 


norgen iſt Hochzeit!“ 

| 

4 „Das geht nicht, Kinder,“ ſprach der Greis. „Ihr vergeſſet, 
daß unfer Geſetz den bürgerlichen Act fordert und die dreimalige 


Verkündigung, wie auch dieſe der kirchlichen Trauung vorhergehen - 


muß. Dagegen aber habe ich nichts, daß Ivo ſogleich hingeht, um 
‚auf dem Stadthauſe und bei dem Pfarrer Alles einzuleiten.“ 
| „Hurrah!“ rief Ivo und eilte in's Haus, aus dem er fein 
Matroſenhütchen holte. 
5 „Auf Wiederſehen!“ rief er und war bald unſeren Blicken 
entſchwunden. 
Der hat Eile! dachte der Greis und Luiſetje verbarg ihr Ge— 
ſicht in der Schürze. 


Verhägen flüſterte mir zu: „Hätten wir doch einige Flaſchen 


Champagner, um ein Glas auf dieſe Freude zu leeren!“ 

„Ich will ſorgen!“ ſagte ich, nahm meinen Hut und ging 
nach dem nahen Pavillon aux Dunes, von wo ein Diener mich mit 
den nöthigen Requiſiten nach Jan Cornelis Hauſe begleitete. 
| Noch ſaß Verhägen bei Jan Cornelis, wie ich ihn verlaſſen 

hatte. Luiſetje ſaß an der andern Seite und fo tief waren ſie im 


Geſpräche, daß ſie kaum mein Kommen bemerkten. 
6 * 


— 


oe 


Als endlich Ivo zurückkehrte, knallten die Korke und wir blieben | 
bis die milde Sonne ſchon lange hinabgeſunken war m der Mond 1 
die Gegend beleuchtete. 1 


Mehrmals erinnerte ich den Alten, in das Haus zu gehen, m | 

es Abend werde. | 
„Laßt mich doch!“ ſagte er lächelnd. „Es iſt ja ſo warm | 

und mir 1 wohl, wie lange, 5 lange 1 | 


zu 1 015 


Verhägen war den ganzen Abend in einer weichen, este ) 
Stimmung, und dennoch glücklich dabei. Er drückte mir oft die 
Hand und in ſeinen Augen glänzten Thränen. 


g Früh am Morgen eilten wir zum Bade, wo uns der aliauche, | 
dankbare Ivo erwartete. ; 


Auf dem Spaziergange, den das Bad heiſcht, ging Verpägel | 
lange in ſich gekehrt dahin. Endlich wandte er ſich zu mir und 
ſagte: „Warum wollen Sie nicht, daß ich Ivo ſeinen jetzigen | 
Verhältniſſen enthebe? Sie find doch ſehr gedrückt?“ 


„Sie haben meinen Rath gefordert und ich habe ihn gegeben. 
„Gefällt er Ihnen nicht, nun, ſo thun Sie, was Sie wollen und 
übernehmen Sie die Verantwortung für die Folgen.“ 

Er ſah mich erſchreckend an. ; 11 
„Freund,“ rief er, „habe ich Sie verletzt, vielleicht mit dem 
Tone meiner Frage, ſo vergeben Sie mir. Ich wollte es nicht!“ — 
„Gut,“ entgegnete ich, „ſo hören Sie meine Gründe: Jede 
Pflanze hat ihr Erdreich, ihre Bodenart, in der ſie allein gedeiht, 
ſich entwickelt, blüht und Frucht bringet. Grade fosift es mit dem 
Menſchen, und zwar iſt eben der Kreis, indem er erzogen und 
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: 

herangebildet worden iſt, das ihm allein Zuſagende. Entheben Sie 
die Pflanze noch jung ihrem Boden, ſo wird ſie ſich leicht an einen 
andern gewöhnen und bald gedeihlich fortwachſen; iſt ſie aber zu 
feſt ſchon in ihrem Boden gewurzelt, iſt ſie durch ihre Säfte zu 
innig mit ihm verbunden, und Sie verſetzen ſie dann in einen 
anderen, ſo wird ſie kränkeln, verkümmern und hinſterben. Nehmen 
Sie den jungen Menſchen aus ſeiner Umgebung und verfetzen ihn 
in eine andere, ſo werden Sie dieſelbe Erſcheinung wahrnehmen. 
Er wird ſich leicht und ſchnell in die neuen Verhältniſſe finden, 
und in ihnen und den ihnen angehörenden ſich raſch und freudig 
entwickeln. Anders aber iſt es mit dem ſchon Erwachſenen. Er 
gehört mit ſeinem Erkennen, Fühlen und Wollen den Umgebungen 
und Verhältniſſen an, in denen er aufgewachſen iſt. Kommt er 
nun in andere, ſo wird er darin nicht glücklich; er wird fühlen, 
daß ſie ihm nicht zuſagen; er wird ſittlich kränkeln, und es gehört 
eine gewaltige Dehnbarkeit der Seele dazu, ſich vor den Uebeln zu 
bewahren, die nahe herzutreten. Das iſt meine Meinung. Thun 
Sie, was Sie wollen!“ ä : 

Er ging ſtille neben mir hin. 


„Noch Eins, ſagte ich. „Geben Sie Ivo ein bedeutendes 
Vermögen, ſo wird er ein Säufer, wie neun Zehntel aller Seeleute, 
die vor Anker liegen, oder ein Faullenzer, der noch zu Schlimmerem 
kommt. Aber laſſen Sie ihn in ſeinem thätigen Leben, bewahren 
Sie ihn vor Nahrungsſorgen; gründen Sie ihm ein kummerloſes 
Alter, dann haben Sie für ihn geſorgt und ſo, wie es ihm 
zuſagt. 11 5 a 

Nach einer Weile faßte er meine Hand. „Grollen Sie mir 
nicht, theurer Freund!“ bat er. „Mein Herz war mit meinem 
Kopfe davon gelaufen. Sie haben Recht, ich folge Ihnen!“ 


Wir gingen zum Bourgmeſtre oder Stadtvorſtand, um die 
nöthigen Einleitungen zu treffen. Verhägen gründete und ſtiftete 


| 
| 


H 


ein Capital von bedeutendem Umfange für Ivo und feine Fra 
und ihre Nachkommen. Die Zinſen wurden alſo verwendet, daß 
Ivo und ſeine Frau eine jährliche Rente erhielten, doch fo, daß fü 
zur erwerbenden Thätigkeit genöthigt waren. Für die Bildung ihre} 
Kinder wurde eine Summe feſtgeſetzt, und zwar für die Knaben! 
bis zum zwanzigſten Jahre und für die Mädchen ein Heirathsgut 
Die Rente ging vom fünfzigſten Jahre an in die Höhe und wuch⸗ 
bis zu einem beſtimmten Satze, damit ſie im Alter nicht darbten 
und dieſe Beſtimmungen blieben in Kraft für alle ihre Nachkom 
men, jedoch verminderten ſich die Summen in dem Maße, als di 
Familie in weiteren Verzweigungen auseinander ging, und ſollte fir 
einſt ganz ausgeſtorben ſein, ſo blieb das Wai den Armen vor 
Oſtende. - | 


Er war ſehr erfreut, als dies Geſchäft völlig beendet 1 
alles rechtskräftig geſichert war. Dann theilte er es den Glücklichen 
mit, die des Dankens nicht müde wurden. Für Luiſetje's Aus 
ſteuer gab er ihr eine ſchöne Summe, die das verſtändige Mädchen 
wohl anwandte, aber nur in den Grenzen ihrer Verhältniſſe. Fm 
den Muſchel⸗ und Cigarren-Handel händigte er ihr auch das 
nöthige kleine Capital ein, das ſie aber einſtweilen bei einem guten 
Bankhauſe verzinslich anlegte, wie denn auch Verhägen für des 
Greiſes gute Pflege das Nothwendige einſchoß. Der alte Mann 
wollte nicht aus ſeinem Hauſe, und ſo blieb's denn ar fir’ 3 Erſte 
wie es geweſen war. | 


Nachdem die gefegliche Zeit der Aufkündigung vorüber war, 
machte es ein nicht geringes Aufſehen in Oſtende, als mehrere 
ſtattliche Wagen von dem Häuschen hinter den Dünen nach dem 
Stadthauſe fuhren, in denen das Brautpaar, der alte Jan Cornelis, 
Verhägen und ich, nebſt den nöthigen Zeugen ſaßen. Von dem 
Stadthauſe fuhren wir zur Kirche und dann in unſere Wohnung, 
wo Verhägen das Hochzeitmahl hatte bereiten laſſen. 


Wie waren fie Alle ſo glücklich! Wie felig Ivo und Luiſetje! 
Ganz Oſtende nahm Theil an dem Familienfeſte und freute ſich 
des Glückes der braven Familie. 


Nur der Bootsmann Meyer war unzufrieden, daß er nicht 
zur Hochzeit war geladen worden. Verhägen hatte es gewollt, aber 
Jan Cornelis war dagegen geweſen. „Er wird ſich übernehmen,“ 
ſagte er, „und uns unſere Freude verderben. Ich kenne ihn und 
glaube, er würde uns, wenn er trunken wäre, alle anbetteln. Wer 
einmal zum Bettler herabgeſunken iſt,“ ſchloß er, „dem iſt nicht 
mehr zu helfen. Er ſinkt immer wieder in das alte Thun zurück. 
Schicket ihm, wenn Ihr wollt, eine Flaſche Wein und Eßwaaren. 
Das wird das Beſte ſein.“ 8 | 

Er nahm es an, „aber er brummte doch. Verhägen ſtellte ihn 


durch reichliche Gaben und seine neue, warme Winterkleidung 
zufrieden. 


Verhägen erkannte je länger je mehr, wie richtig meine Anficht 


von J Ivo und ſeinen Verhältniſſen geweſen war. Selbſt Jan Cornelis, 


dem er es mittheilte, dankte mir dafür und erkannte es als gut AR, 
was ich gejagt hatte. 


Der alte Mann lebte friſch auf in der beſſeren Pflege und 
im Glücke ſeiner Kinder. 

So lange wir in Oſtende blieben, waren wir jeden Nach— 
mittag ihre Kaffegäſte und freuten uns ihrer Liebe und ihrer 
Dankbarkeit. 

Ivo blieb Baigneur und wurde fortan der Beliebteſte unter 
ihnen. Er ſang und pfiff den ganzen Tag, und Luiſetje war als 
junge Frau noch viel hübſcher denn als Mädchen, dabei der Fleiß, 
die Thätigkeit und Heiterkeit ſelbſt. 

Unſer Scheiden, das immer näher rückte, trübte allein en 
Frohſinn, und nur unſer Verſprechen, im nächſten Sommer wieder 


u. 


zu kommen, fo es Gott gefiele, daß wir noch lebten, milderte diese 
Betrübniß, die aufrichtig und echt war. 9 
Unter heißen Dankesthränen drückten ſie uns Schebeiben die 
Hände, und auch wir, wie ſehr wir uns auch nach den Unſrigen 
ſehnten, ſchieden nicht ohne Bewegung von den guten Menſchen. 
Mit Verhägen reiſte ich eine weite Strecke zurück. f 
Ich glaube, unſere Freundſchaft wird die Probe halten! 


Beim Rußkernen. 


Eine Geſchichte aus dem Rheiniſchen Volksleben. 


3 Menn der Herbſt eingethan iſt, und das Keltern iſt vorüber, 
dann iſt Sanct Martinitag nicht ferne, und der Wind brauſt 
gewaltig um die Häuſer und jagt dicke Regentropfen und wollige 
Schneeflocken unter einander, daß von ſolchem Wetter die Buben 
ſagen: Bäcker und Müller zanken mit einander, wer von ihnen der 
größte Schelm ſei. Dann ſucht man ſchon den warmen Ofen, und 
es iſt Einem gar behaglich daran, weil man das kalte Wetter ſich 
noch nicht angewöhnt hat. 8 

Ehe aber die Frauen und Mädchen das Spinnrad holen 
können, ſind noch zwei Arbeiten übrig. Der Hanf muß gerieben, 
gebrochen und gehechelt und die Nüſſe müſſen gekernt werden. 
Letztere Arbeit iſt ſo recht eine, die in Gemeinſchaft gethan 
wird, wo dann einmal ein luſtig Lied erſchallt, oder Einer, dem 
die Gabe geworden, eine Geſchichte erzählt, während die fleißigen 
Hände die goldgelben Kerne aus den Schalen herauspickeln. Vorher 
aber ſitzen die Burſchen im Kreiſe herum, haben einen Backſtein 
auf den Knieen liegen, halten in der Rechten den Hammer, und 
die Linke holt aus den Säcken die Nüſſe, ſetzt ſie mit der ſpitzen 
Naſe in die Vertiefung, die ſich im Backſtein aushöhlt, und der 
Hammer trifft die Schale am Stielende, daß ſie ſpringt, ohne daß 
der Kern zerbrochen wird. Ein daſtehender Korb faßt die aufge⸗ 
klopften Nüſſe, und dies Aufklopfen iſt ein Meiſterſtück. 

Während dieſer geräuſchvollen Arbeit kommen die Frauen und 
Mädchen, ſetzen ſich auf die Bänke, flüſtern, lachen, kichern, necken 
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die Buben und treiben derlei Kurzweil, bis die Körbe nach und 
nach ſich füllen und Vorrath genug für den langen Abend da iſt. 


Dann ſetzt man ſich um den Tiſch von Kirſchbaumholz. Das Licht 


wird, nachdem ein Haufe aufgeklopfter Nüſſe hoch auf dem Tiſch 
aufgehäuft iſt, mitten in dieſen Haufen geſtellt, und nun beginnt 


die Arbeit des Kernens, wobei dann geplaudert, geſungen oder 
erzählt wird, je nach Luſt und Stoff und — nach dem die Leute 


ſind. — 
Wie ich ſo das niederſchreibe, rollt ſich der Ae vor einer 


lieben Jugenderinnerung auf. — 


Nicht fern von meinem elterlichen Hauſe, von einer ſchönen 


Wieſe umgeben und beſchattet von vielen hundertjährigen Nuß⸗ 
bäumen, davon auch viele noch am anſteigenden Berge ſtanden, lag 


ein ſtattlich Bauernhaus mit feinen Ställen und Scheunen. Es 
gehörte lange vor der Franzoſenzeit einem deutſchen Grafen, ſammt 


den vielen Morgen von Weinbergen, Aeckern, Wieſen, und der 


brave Bauer, dem es ſpäter eigen geworden war, ſaß als Hofmann 
und Pächter darauf, und da er feine Arme nicht in den Schooß 


zu legen gewohnt war, gute Zeiten hatte, und zu ſparen verſtand, 
ſo erwarb er ſich bei dem niedrigen Pacht ein hübſches Vermögen. 
Dabei ſtand ſich der Graf und ſein Feld prächtig, denn er empfing 


Punkt Martini feinen vollen Pachtzins in hartem Geld, und ſein 


Feld wurde gut gebaut. 

Leider verſtand der Graf nicht ſo gut zu e wie der 
Pächter. Der wohnte in Mannheim am Hofe des Churfürſten 
von der Pfalz; machte übergroße Sprünge; war ein Pferden, 
Hunde- und Jagdnarr und dergleichen, und das koſtet um ſo mehr 


Geld, je weniger man davon verſteht. Kurzum, der Herr Graf 


machte Schulden, und die wollten am Ende bezahlt ſein. Da iſt 
denn Polen bald in Noth geweſen, und der Herr Graf nahm bei 
dem Hans Geld auf, um den Peter zu bezahlen, was man bei 
uns „Placken“ nennt und der ſichere Weg iſt, allgemach tiefer in 
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die Brüche zu kommen, was denn auch nicht auf ſich warten ließ. 
Hierzu kam, daß der Churfürſt einmal den Herrn Grafen nach 
Wien zum Kaiſer ſandte in Staatsangelegenheiten oder auch nicht 
(wer kann's wiſſen?), und da kam derſelbe mit einem halben 
Dutzend ungariſcher Herren zuſammen, die ein Bischen mit ihm 
Landsknecht ſpielten, — in Summa — er kam als ein vornehmer 
Lump heim, wie's auch heute noch ſolche gibt, und da iſt er eines 
ſchönen Morgens zu meines Vaters Nachbar gekommen und hat 
geſagt: „Hör' mal, mein lieber Velten, ich will Dir den Hof und 
das Gut zu erb und eigen verkaufen!“ 5 

Der Velten erſchrack heftig und ſagte: „Gnädiger Herr, es iſt 
ja doch Ihr väterlich Erbe! Das geht nicht.“ 

„Altfränkiſches Geſchwätze!“ lachte der Graf. „Was hilft 
mich mein väterlich Erbe, wenn ich Schulden habe, wie ein Land— 
ſchreiber in Churpfalz? Die Juden machen mich todt, zerreißen 
mich in der Luft, wenn ich nicht bezahle, und es borgt mir 
Niemand mehr. Da iſt's am Ende mit dem väterlichen Erbe! 
Willſt Du? Es geht, Du kannſt mir's glauben. Biſt Du's nicht, 
ſo iſt's ein Anderer.“ | 

„Ach, Gott!“ ſagte Velten und kratzte ſich hinter den Ohren 
mit beiden Händen, „wo ſoll ich das Geld herkriegen?“ 

„Das iſt Deine Sache,“ entgegnete der Graf. „Baar muß 
ich dreitauſend Gulden haben; für das Andere ſetz' ich Ziele. Dir 
geb' ich's lieber, als einem Juden! Mach's kurz. Das Waſſer ſteht 
mir am Halſe!“ 

Der Velten beſann ſich. Dreitauſend Gulden hatte er in der 
Kiſte liegen, weil er dachte, ſeinen Sohn zu verheirathen. Nun 
konnte der noch warten. — So ging er denn mit dem Grafen zum 
Landſchreiber und kaufte ihm das Gut ab, und — in acht bis 
zwölf Jahren war's ſein freies Eigenthum. 

Der alte Velten war ſchon lange todt, und ſein Sohn war 
bereits ein ziemlich bejahrter Mann, als meine Erinnerung anhob. 
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Das aber hatte ich von dem Sohne gehört. In dem Haufe war 
ich faſt ſtündlich. Die Wieſe war der ſchönſte Spielplatz, und in 
den Nußbäumen gaukelten die Vögel und bauten ihre Neſter. Da 
war ſo eine rechte Welt für einen Buben, wie ich. 

Doch davon wollte ich ja nicht reden, ſondern von einem 
Abende, der mir unvergeßlich iſt. —- 8 


Es war um die Martinizeit, als der nun auch ſchon alte 


Velten ſagte: „Kommſt Du heute auch zu uns, Nüſſe kernen?“ 


„Gewiß,“ rief ich freudig. „Ich bringe Hammer und Backſtein 


mit und helfe klopfen!“ 8 

„Recht ſo,“ ſagte er. „Dafür will ich Dir denn auch etwas 
verſprechen. Meiner Frau Bruder iſt heute gekommen. Das iſt ſo 
ein alter Viſikunkus, der erzählen kann wie ein Buch, und man 


kann ihm acht Tage zuhören und gähnt nicht einmal, ſchläft auch 
nicht ein. Und erlebt hat er des Kukuks fein Zeug, was ihm Alles , 


noch im Kopfe ſteht. Du ſollſt Deine helle Pläſir erleben! Dann 

will ich Dir was ſtecken! Er iſt ein grimmiger Franzoſenfeind und 

erzählt am Allerliebſten ſolche Geſchichten, wo die geprellt werden. 

Er war ſeiner Zeit ein Erzſchmuggler. Nun weißt Du genug. 

Komm' bei Zeiten!“ 
Damit ging der alte Velten ſeines Weges. 

Ich war von je ſein Liebling und hatte ihn mit Erzählen 
weidlich geplagt, beſonders mit den Geſchichten von dem Schinder⸗ 
hannes, dem Räuber, der den Hunsrücken und die Pfalz in den 
achtziger Jahren drangſalirt hatte, und den er noch perſönlich zu 
kennen, das Herzeleid gehabt. Das fiel mir ein, und ich lief ih 
raſch nach 8 
5 „Veltensvetter,“ rief ich ihn an, „weiß auch Euer Vetter 
etwas vom Schinderhannes und ſo daherum?“ 

„Das wollt' ich meinen,“ ſagte er. „Ganz andre Geſchichten, 
als ich.“ 

Das Herz hüpfte mir in der Bruſt. Ich eilte Geier ſuchte 


mir einen Backſtein, klopfte ein Höhlchen hinein und legte den Ham⸗ 
mer mir zur Hand, und ſobald es vier Uhr geſchlagen, war ich 
bei Velten's, wo der Vetter Chriſtoffel ſchon am Nüſſeklopfen ſaß. 

Ich hatte ihn wohl früher ſchon geſehen; aber er war viele 
Jahre nicht da geweſen, weil er an der Gicht gelitten. Davon 
hatte ihn nun der Gichtmann zu Windesheim, über'm Walde, 
geheilt, und jo kam er wieder, um ein paar Wochen bei Schweſter 
und Schwager zu bleiben. Er war ſchon ein tiefer Sechsziger, 
aber eine gar gemüthliche, treue Haut; plauderte und erzählte gern, 
und hatte viel erlebt, erfahren und gehört, was er in einer präch- 
tigen Weiſe zu erzählen wußte, daß man's ſchier konnte mit den 
Händen greifen. Es war, wie Velten geſagt. Bei dem kam Einem 
kein Schlaf. — 

Himmel! das war Einer für mich, denn das Erzählen war 
meine Luſt. 

Ich ſetzte mich denn auch neben ihn, legte meinen Backſtein 
auf's Knie und fing wacker an zu klopfen, ohne daß ich nach dem 
„Guten Abend!“ etwas weiter ſagte. Er ſah mir unverwandt 
zu, und ich hatte es ſchnell n daß er meinte, ich verſtünd's 
nicht recht. 

Als ich aber meine Nüſſe kunſtmäßig Aug ohne einen 
Kern zu zerbrechen, ſchmunzelte er und ſagte: „Alterchen, Du biſt 
ein ausgeheckter Nußklopfer. Ich merk's, Du thuſt's auch nicht 
zum erſten Mal!“ g 

„Gewiß nicht, Chriſtoffelsvetter,“ ſagte ich; „thu's auch lieber, 
als Kernen, denn dabei ſchlaf' ich ſtracks ein, wenn nicht Einer 
eine Geſchichte erzählt.“ i 

„Glaub's,“ entgegnete er trocken. 

„Aber,“ fuhr ich fort, „wenn Jemand etwas Schönes erzählt, 
ſo vom Schinderhannes oder vom Schmuggeln, wo die Franzoſen 
gehänſelt wurden, die ich in den Tod haſſe, dann ſchlaf' ich 
niemals ein.“ — 
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„So?“ ſagte er. „Wie kommt's denn aber, daß Du die 
Franzoſen nicht leiden kannſt? — Dir haben ſie ja doch nichts zu 
Leide gethan?“ — ’ 

„Nun, das iſt doch kein Wunder!“ rief ich aus. „Mein 
Vater hat mir's oft genug erzählt, wie ſie Anno 1689 unſere 
ſchöne Pfalz verheert und zerſtört haben; wie ſie die Städte und 
Dörfer anſteckten und niederbrannten. Alle die Burgen, die auf 
unſeren Bergen liegen, haben ſie zerſtört, und wo im Lande 
Trümmer find, haben fie fie gemacht. Ueberdies haben fie 
Anno 93, als ſie kamen und keine Schuhe und Hemden hatten, 
meinen Vater bis auf's Hemd auf dem Leib ausgeplündert. Meint 
Ihr, das wecke Liebe? Fehlgeſchoſſen!“ 

Der Chriſtoffelsvetter ſah mich freundlich an und fagte: „Du 
haſt Recht und Du gefällſt mir, Bübchen. Nu, wart' einmal, ich 
will Dir den Abend eine Geſchichte erzählen, wenn mir eine einfällt.“ 

„Ach ja, Chriſtoffelsvetter,“ rief ich. „Wir wollen dann auch 
wacker zuklopfen, daß wir bald an's Kernen kommen. Ich denke, 
es fällt Euch ſchon etwas ein.“ — 

Allgemach kamen nun die Burſchen, Velten's Sohn, der 
Valentin, und andere Nachbars-Söhne, die ſich zu uns ſetzten und 
zu Stein und Hammer griffen. 

Da ging denn ein Klopfen an, daß es eine Art hatte, und 
als die Mädchen und Frauen kamen und Velten's zu Nacht gegeſſen 
und wir zu Hauſe auch, da waren ſo viel Nüſſe aufgeſchlagen, daß 
es bis jenſeits Mitternacht währen mußte, ehe alle gekernt waren. 

Draußen war ein ganz abſcheulich Martiniwetter. Der Wind 
warf den mit Hagel untermiſchten Regen praſſelnd gegen die Läden, 
und es ſchuckerte Einen, wenn man's hörte; im Zimmer aber 
war's warm und behaglich; ein Krug mit federweißem Wein ſtand 
auf dem Tiſche, dabei ein Rumpf mit rothbackigen Birnen und 
Aepfeln; um den Tiſch ſaßen die Mädchen mit ihren leuchtenden 
Augen und blühenden Wangen; die freundlichen Frauen; die 
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munteren Burſchen und felbft Velten und einige ältere Männer 
rückten herbei und begannen die Kerne aus den Schalen vollends 
herauszumachen mit ſpitzen Meſſern oder dergleichen Inſtrumenten. 
Chriſtoffelsvetter ſaß oben an und ich neben ihm, damit ich kein 
Wort verlor. Als er mir zu lange machte, ſtieß ich ihn in die 
Rippen und ſagte ungeduldig: „Nun, Chriſtoffelsvetter, wird's denn 
bald? Ihr macht auch recht lange!“ 

„St!“ flüſterte er. „Du weißt ja nicht, ob's die Anderen 
auch wollen?“ — 

Da war denn die Reihe an mir. 
| „Hört 'mal,“ ſagte ich, „Obermeier's Lieschen hat ſchon 
dreimal gegähnt! Wißt Ihr auch, woher das kommt? Weil 
Keiner etwas erzählt! Und der Chriſtoffelsvetter hat mir's doch 
ö verſprochen.“ i 
Das Lieschen wurde blutroth und warf mir einen zürnenden 
Blick zu, weil ich es verrathen hatte. Wahr aber iſt's doch geweſen. 
„Sei mir nicht gram, Lieschen,“ ſagt' ich, „ich wollt' nur 
den Chriſtoffelsvetter erinnern, daß er mir verſprochen hat, etwas 
zu erzählen.“ 

„Ach ja, ja!“ riefen Alle, und der alte Velten ſah mich an, 
zwinkerte mit den Augen und lachte heimlich, weil er ſah, wie ich 
den Alten daran gebracht hatte. 

„Meinetwegen denn,“ ſagte der Vetter; „aber mir fällt da 
nur eine Geſchichte ein, Bie ich ſelber erlebt babe. Fröhlich ift fie 
nicht. 4 

„Thut nichts!“ hieß es aus jedem Munde, und der Alte 
begann zu erzählen. 

„Ihr wißt,“ ſagte er, „daß ich drunten am Rheine zu Hauſe 
bin, wo die Berge wild und grauſig ſich aufthürmen und das 
Bett des Rheines enge machen. Er iſt da auch wilder, als im 
Rheingau oder bei Speier und Worms oder weiter unten, wo's 
gen Holland geht. 9 
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„Das Dorf, wo ich wohne, iſt nicht groß. Es hat nur Eine 
Reihe Häuſer, die alle mit der Rückwand an Felſen lehnen, und 
der ſteht ſo hoch an, daß man vom Speicher in's Freie geht. 
Gegen den Rhein hin läuft die Straße vorbei, die der Napoleon 
gebaut hat. Jenſeit dieſer Landſtraße liegen Gärtchen, die zu den 
Häuſern gehören und, wo dieſe enden, ſteht eine alte, mächtige 
Mauer, die dem Rheine ſchon ſeit vielen Jahrhunderten trotzt. 
Er grollt immer gegen ſie und wirft ihr ſchaumige, weiße Wellen 
bis in die Hälfte ihrer Höhe; drückt im Winter ſeine gewaltigen 
Eismaſſen dawider, aber ſie kümmert ſich nichts darum, wirft ihm 
Wellen und Eis zurück und ruckt und zuckt nicht. Das iſt noch 
altdeutſches Bauwerk, und das iſt probehaltig. Die Burg, auf 
einem Felſen hinter dem Dorfe, hart an der Mündung eines 
Seitenthals in den Rhein, iſt auch eine Ruine der Franzoſen. 
Gerad' unter der Burg ſteht die alte Kirche. Die haben ſie 
verſchont, was verwunderlich iſt. Sie thaten's ſelten! Das Dorf 
bildet einen Halbkreis, und die Rheinmauer iſt daher der Schutz 
des kleinen Hafens, wo die Kähne egen da wir Alle nicht bloß 
Winzer, ſondern auch Schiffer und Fiſcher ſind. Am- obern Ende 
des Dorfes ſtand vor Alters ein Thurm gegen den Rhein. Die 
Franzoſen haben 1689 die Mauer um's Dorf, die Burg und 
dieſen Thurm abgeriſſen. Später hat man ihn noch mehr abge⸗ 
brochen und in der Mitte mit Erde ausgefüllt, wodurch 
hübſcher, runder Platz entſtanden iſt. Da man die Mauer etwa 
2½ Fuß ſtehen ließ, ſo bildet ſie eine hübſche Bruſtwehr gegen 
den Rhein, in den die Reſte des ehemaligen Thurmes jäh hinab⸗ 
ſteigen, daß er ſich wild an ſeinem Fuße bricht, und gewährt 
zugleich Abends, wo ſich da die Männer verſammeln, eine prächtige 
Sitzbank. In der Mitte des alten ausgefüllten Thurmes ſteht 
eine gewaltige Linde, deren Aeſte den runden Platz ganz beſchatten. | 
Am andern Ende des Dorfes, nicht weit von der Kirche, hat 
ebenſo ein Thurm geſtanden, der auch ſchier ganz abgebrochen 
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wurde, weil man mit den Steinen die Brücke über den recht oft 
wildwerdenden Bach baute. Da nun die Franzoſen, als ſie Anno 
1808 die Landſtraße bauten, eine Menge Erde überflüſſig hatten, 
ſo ſchütteten ſie dieſe auf die Mauerreſte dieſes Thurmes auf, 
drängten dadurch den Rhein weit zurück und bildeten ſo einen 
oben mit der Landſtraße gleich geebneten Hügel oder Wall, von 
dem man ziemlich weit den Rhein hinauf und hinab ſehen 


kann, und oben drauf ſtellten ſie darum ihre Zollwächterhütte, 


aus der die Grünröcke liſtig herauslugten, ob nicht da oder dort 
ein Schmugglernachen landete. Sie ſind aber doch gehänſelt 
worden!“ fetzte er mit einer liſtig lächelnden Miene hinzu. „Etwas 
höher am Rheine hinauf liegt jenſeit des Rheines, am naſſauiſchen 
Ufer, ein Städtchen. Unſere Berge ſind alle mit Reben bepflanzt 
bis zu zwei Drittel ihrer Höhe. Oben beginnen Hecken und 
Lohwald bis zur Spitze, und dort iſt entweder Ackerland, oder 
Wald. | 8 
„Nun kennt Ihr die Lage des Orts und ſeine Art,“ ſagte 
der Vetter. „Die mußte ich Euch erſt ſo ein Bischen ſchildern, 
weil Ihr ſonſt Vieles von Dem nicht recht Euch würdet vorſtellen 
können, was ich nun erzählen will. 5 

| „Es war etwa um das Jahr 1788 oder 1789, — genau weiß 
ich's nicht mehr, thut aber auch der Sache und Geſchichte keinen 
Eintrag, — da lag eines Morgens um die Martinizeit ein entſetzlich 
dichter Nebel auf dem Rheinthale. Man ſah kaum drei Schritte 


| weit vor ſich, und wer über Feld zu gehen hatte und den Weg 


nicht recht genau kannte, der mochte zuſehen, daß er nicht weit 


abkam oder in einen Abgrund ſtürzte. Ihr könnt Euch hier in 
dem ſchönen Flachlande der Pfalz gar nicht vorſtellen, was ſo ein 


zuſammengeballter Nebel in einem engen Thal iſt! Das wallt 


und wogt, thürmt ſich auf und rollt auseinander, ſteigt und fällt, 


daß es ſchier grauſig anzuſehen iſt, zumal, wenn die Sonne ſchon 
oben drüber her ihre Macht übt, den Nebel drückt und preßt, bis 
Horn's Erzählungen. III. i 85 
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er endlich in die Seitenthäler entweicht, an den Bergwänden ſich 
emporwindet, oder als kalter Nebelregen zur Erde niederfällt. 
Steht man auf einer Höhe, die die Sonne ſchon ſiegend beſcheint, 
und blickt hinab in das wogende, wirbelnde Nebelmeer, ſo gemahnt's 
Einen, als wichen da unten kämpfend und unwillig die böſen Geiſter 
gegen die Macht des ſiegenden Lichtes, deſſen Siegesmacht fie kennen, 
haſſen, dem ſie widerſtreben und doch endlich weichen müſſen. Man 
kann da recht ernſten Gedanken nachhängen. f 

„Solch ein Morgen war's, als noch früh am Tage die Thüre 
des Hauſes aufging, in dem die Wittwe Ackermann wohnte. Aus 
dem Hauſe traten vier Burſche faſt gleichen Alters. Einer wiſchte 
ſich die Augen, und drinnen hörte man das laute Weinen der 
alten Mutter. f 

„Der, welcher ſich die thränenden Augen trocknete, ſtand vor 
der Thüre einen Augenblick ſtill, gleich als wäre er unſchlüſſig, ob 
er nicht zurückkehren ſollte. Einer der Anderen legte ihm die Hand 
auf die Schulter und ſagte: Henner (was Heinrich heißt), ſei kein 
Kind und mache keine Flauſen! nd 

„Das Wort wirkte. Er richtete ſich empor; aber es war, als 
fiele ihm etwas heiß auf das Herz. Schnell ſprang er einige Häuſer 
weit hinab in's Dorf, und noch ehe er ſtille ſtand, reckte ſich ein 
ſchneeweißer Arm aus dem Fenſter. Er faßte die kleine Hand, 
drückte ſie feſt, ſtieg auf das Bänklein, das unter dem Fenſter 
war, und empfing einen Kuß, dann kam er ſchnell zurück, und die 
Burſche ſchritten raſch dem Ausgange des Dorfes zu, während ein 
Paar thränenſchwere Augen ihnen nachblickten.“ 

„Wer waren denn die Burſche, Chriſtoffelsvetter?“ fragte ich 
neugierig. | 
„Wart's nur ab,“ ſagte der Alte darauf und fuhr fort: 
„Die Wittwe Ackermann war des verſtorbenen Schreiners Frau, 
und Henner war ihr einziges Kind. Der Vater hatte dem Knaben 
ſelbſt das Handwerk gelehrt, und er verſtand's aus dem Funda⸗ 
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mente. Henner war ſchon losgeſprochen von der Zunft und Geſelle 
geworden, als ſein Vater jählings ſtarb. Die Zunft geſtattete, 
daß er noch ein Jahr daheimbliebe und für die Mutter arbeitete, 
weil ſie noch Schulden hatte. Als dieſe aber bezahlt waren, mußte 
er auf die Wanderſchaft drei Jahre lang, nach Zunftbrauch und 
Herkommen, und heute zog er in die Fremde, und ſeine Kameraden 
trugen ihm das Felleiſen und gaben ihm das Geleite bis auf's 
nächſte Dorf, das ſeine anderthalb Stunden weiter oben lag. So 
war's Brauch und Herkommen im Dorf. Und die kleine Hand 
und der ſchneeweiße Arm und die thränenden Augen gehörten 
Werner's Lieschen, dem ſchönſten Mädchen des Dorfes, das in 
treuer Liebe an dem bübfchen Jungen hing und nun zum erſten 
Male fühlte, wie wahr das Lied ſagt: Scheiden, ja Scheiden und 
Meiden thut weh! 

„Als ſie die Geſtalten in dem Nebel nicht mehr ſah, ſchloß 
ſie das Fenſter, aber der Quell ihrer ſchönen Augen rann noch 
fort und fort, als die Mutter ihr rief, daß fie Feuer machen folle, 
Ob der, um den ſie floſſen, all der Thränen werth war, ich weiß 
es nicht; aber ſo viel will ich vorausſagen, daß ich's nicht glaube; 
denn als die Viere das Dorf hinter ſich hatten, ſtimmte der Eine 
ein altes Handwerksburſchenlied an, das am Rheine hin und her 
wohl bekannt iſt und ſo anfängt: 

„Das, das, das und das, das iſt ein harter Schluß, 
Daß, daß, daß und daß, daß ich von dannen muß; 
Muß laſſen, was mir gut und lieb; 
Wie gern ich immer bei Ihr blieb', 
Das kann ich Niemand aD 
Nur klagen!“ 


„Und das Lied hat eine gar ſchmerzlich klagende Weiſe, die 
ſo recht tief in die Seele hineindringt und das Weh des Scheidens 
auffriſcht. 2 

„Als er aber den ersten Vers geſungen, rief ein Anderer: 


Geh' mir aus dem Wege mit Deinem Lamento! Es muß etwas 
7 * 
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Luſtiges ſein, was wir ſingen wollen! Und er ſtimmte alsbald ſo 
ein rechtes leichtfertiges Lied an, was ſo anhob: 

„Aus den Augen, aus dem Sinn, 

Weil ich jung und fröhlich bin! 

Ander Städtchen, 

Ander Mädchen! 

Das iſt jo die rechte Weil’, 

Die ich mitnehm' auf die Reiſ'!“ | 
„Da lachten Alle hellauf, und Henner lachte mit, und ſie 
ſan gen die ſieben Verſe des lüderlichen Liedes, und nun war die 
Bahn gebrochen, und in heiterm Sinn erreichten ſie das nächſte 
Dorf, als die Sonne ſchon den Nebel beſiegt hatte, traten dort 
in das Wirthshaus und zechten in luſtiger Weiſe bis gegen neun 
Uhr, wo ſie dann endlich mit ſchweren Köpfen ſchieden und Henner 
ſeinen Weg allein antrat und ein Lied zu pfeifen anfing, das keine 
andere Weiſe hatte, als die des Liedes, das ſie ſo fröhlich gemacht. 
Das war kein gutes Zeichen für ſein Herz, wohl an ein voll⸗ 
gültiges für ſeinen Leichtſinn. — | 


„Wer ſo leichtſinnig und leichtfertig von Haufe weggehen ſo 
ſchnell die alte Mutter und das Liebchen vergeſſen kann, der — 
fällt nicht ſchwer in's Gewicht, wenn man die Goldwage zur Hand 
nimmt, damit man der Menſchen Geſinnung wiegt und ihren 
rechten Werth. — | 


„Henner hatte ſeine Wanderſchaft übel chene en, und da 
lag ſo eigentlich ein Fluch darauf und iſt auch darauf geblieben. 
Er fand wohl in Mainz ſchon Arbeit, aber er kam in lüderliche 
Geſellenwirthſchaft und wurde bald von feinem Meiſter fortgeſchickt. 
Das warnte ihn dann doch, und er nahm ſich vor, in Frankfurt 
ſich beſſer zu halten. Er ſah ein, daß er in ſchlechter Kleidung 
keine Rolle ſpielen konnte, und darum war's dem leichtfertigen 
Finken gerade zu thun. So hielt er ſich denn Anfangs leidlich, 
bis er ſich feine Wolle auf den Leib geſchafft, dann aber beſuchte 
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er die Tanzplätze in und außer der Stadt, wo Handwerksburſche 
und Dienſtmädchen ſich zuſammenfinden. N g 
„Dort machte er denn auch viel von ſich reden; denn Henner 
war ein bildſchöner Burſch; groß und ſchön gewachſen, wie eine 
Tanne; ſein Haar war lockig und braun. Seine Geſichtsfarbe 
war etwas bräunlich, aber ungemein friſch, und die rothen Backen 
ſtanden ihm ſchmuck, und die dunklen Augen glühten wie pures 
Feuer. Alle Mädchen wünſchten ſich ihn zum Schatz, denn er 
tanzte prächtig und wie toll und thöricht, wenn er einmal anfing, 
und unter den Handwerksburſchen gab er den Ton an, und Alle 
richteten ſich nach ihm, weil er ſo etwas an ſich hatte, das ein 
Uebergewicht über die Anderen gab. An tollen Anſchlägen war er 
unerſchöpflich, und ſeine gute Laune nahm kein Ende. Das war 
ſo Einer, der Allen gefiel. 

„Unter den Mädchen, die ihm wohlgefielen, war eine, die in 
einem Nachbarhauſe diente. Sie war aus Seligenſtadt am Main 
und eines braven Bürgers — leichtfertiges Kind. Sie war ein 
ſchönes, blühendes Mädchen, jung, unbeſonnen, leichtſinnig und, 
was man ſo verliebt nennt. Ihr ſteckte der ſchöne Heinrich ſchon 
lange im Kopf, und Niemand war glücklicher, als ſie, da er ſie 
zu ſeinem Schatz erkor. ; | 5 

| „Werner's Lieschen, denkt Ihr, war da ſchnell vergeſſen? 
Könnet Recht haben in einer Weiſe; allein er ſchrieb dem lieben, 
braven Mädchen oft Briefe, die von Lieb' und Treu' überfloſſen, 
während er mit dem ſchönen Bethchen von Seligenſtadt alle Tage 
vertrauter wurde. Das arme Mädchen glaubte feſt, ſie ſei allein 
ſein Herzblatt, und er hatte mit ihr ausgemacht, daß er fie heirathen 
und ſich in Seligenſtadt als Meiſter ſetzen wollte. 

„Die drei Jahre gingen ihm in Frankfurt herum, wie drei 
Tage, und das Dorf am Rhein, die alte Mutter und das ver⸗ 
trauende, ſtill harrende, ſittige Lieschen waren ihm ſicher genug. 
Er hatte kein Verlangen, heim zu gehen, und wußte denen da drunten, 
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die auf ihn warteten, allerlei himmelblauen Nebel vorzumachen. 
Er blieb in Frankfurt noch eine Reihe von Jahren. 

„Mittlerweile war denn bei uns das alte Zunftweſen zufam: 
mengebrochen mit der Franzoſenwirthſchaft. Anfänglich hatten ſie's 
noch ſo hin und fort gehalten; allein kein Menſch kümmerte ſich 
mehr d'rum. Jeder ſetzte ſich, wenn er Luſt hatte, und trieb ſein 
Handwerk auf ſeine Fauſt. In unſerm Dorfe war nur ein Schreiner, 
ſeit Henner's Vater todt war. Der ſtarb, und nun ſchrieb ihm | 
fein Lieschen und die Mutter, er ſolle e jetzt ſei's Zeit, wenn 
er Hahn im Korbe werden wolle. | 

„So wenig das ihm früher räthlich geſchienen, jo ang | 
kam es ihm jetzt. Er ſchrieb an die Mutter und Lieschen, ſie ſollten 
Alles zur Hochzeit rüſten, ſollten beim Pfarrer das Aufgebot 
beſorgen, er käme und ſchon am andern Tage ſolle Hochzeit fein. | 

„Es wird Euch wundern, daß das ſich ſo machte? Ja, ja, 
des Henner's ſchlechter Sinn that ſich da recht kund, denn dem 
armen Bethchen ſagte er, nachdem er zu Pfingſten mit ihr in 
Seligenſtadt geweſen und von ihrem Vater nicht unfreundlich war 
aufgenommen worden, er gehe heim um ſeine Sachen in Ordnung 
zu machen, fein Haus und Gut zu verſteigern und komme dann, fie 
zu heirathen. Daran dachte aber ſeine Seele nicht. Das arme 
Bethchen, das ihm vollauf vertraute, mußte ohnehin ſeinen Dienſt 
aufgeben, weil es die Arbeit nicht mehr thun konnte. — So ging 
das Mädchen heim und wartete ſeiner. | 

„Aber welch” eine Aufnahme fand fie dort, als der Vater ihre 
Schande wahrnahm? Er ſtieß ſie voll Zorns aus dem Hauſe, und 
wenn ihre Goth ſie nicht aufgenommen hätte aus Barmherzigkeit, 
weiß der gute Gott, was es mit dem Mädchen gegeben hätte, das 
nun erſt erkannte, wohin es mit ſeinem Leichtſinn gekommen war. 

„Henner kam heim, und nie hatte man ihn froher und heiterer 
geſehen. Was ihm auf dem Gewiſſen lag, das ahnete kein Menſch. 
Das ganze Dorf wurde aufrühreriſch, als Sonntags Ackermann's 
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Henner in der Kirche erſchien in einem Aufzuge, wie ein Kölner 
Weinhändler. Er ſtolzirte einher, daß man ordentlich einen Reſpekt 


vor ihm und kaum Courage hatte, noch „Du“ zu ihm zu ſagen, 


wie vor ſechs Jahren. 

„Das ſchöne Lieschen war überglücklich, als es ihm Sonntags 
nach ſeiner Heimkehr angetraut wurde. Henner begann gleich ſein 
Geſchäft und hatte Arbeit in Hülle und Fülle, und ſelbſt die reichen 
Leute aus dem naſſauiſchen Städtchen über'm Rheine ließen Möbel 


bei ihm machen, da er ſo ungemein gut und ſchön arbeitete. Er 


hatte etwas Ordentliches gelernt, das mußte man ihm ſchon zuge— 
ſtehen. So glücklich auch der Henner zu ſein ſchien, ſo war er doch 
oft recht ſorgenvoll, und mancher Seufzer preßte ſich aus ſeiner 
Bruſt herauf. Er ging gar nicht aus, nicht einmal Abends unter 
die Linde, die doch vor ſeinen Fenſtern lag, und wo doch die 


ehrbaren Männer alle ſaßen, wenn das Abendbrod gegeſſen war. 


Er ſaß bei ſeiner lieben Frau und Mutter in der Stube, und es 
wurde ihm alle Tage unheimlicher zu Muthe. — Das Gewiſſen 
ſchlug ihn! — 

„Er wußte, warum? Ein Geſelle aus Seligenſtadt, der ihn 
aber nicht kannte, hatte bei ihm das Handwerk angeſprochen. Bei 
dem hatte er ſich ſo hinten herum nach dem Bethchen erkundigt, 
und da hatte er denn erfahren, daß der Vater das Mädchen 
verſtoßen hatte, und daß ſie bei der Baſe ſei von einem Knäblein 
geneſen, und daß es ihr doch gar ſo übel gehe, aber von dem 
ſchlechten Menſchen, der ihres armen Kindes Vater ſei, höre und 
ſähe ſie nichts, obgleich ſie ihm doch viele Briefe geſchrieben. Sie 
werde ſich wohl aufmachen und ihm das arme Kind bringen. Er 
habe ſich, ſagte der Geſelle, erkundigt, wo er wohne, aber ſie habe 
es ihm nicht geſagt. 

„Bei ſolcher Mähr fiel dem Henner das Dach ein! Er hielt 
ſich indeſſen doch wacker dem Geſellen gegenüber, daß der nicht 
merkte, wo Barthel den Moſt holt; aber als er fort war, fiel ihm 
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der Hobel aus der Hand, und er ſank auf die Bank hin und zitterte 
an allen Gliedern, wie Espenlaub im Winde; denn mit den Briefen 
hatte es ſeine volle Richtigkeit. Die hatte der abſcheuliche Menſch 
alle erhalten, aber ſeiner Frau darüber etwas vorgelogen, daß die 
gute Seele kein Arg' hatte; aber nun? Was ſollte es werden, wenn 
Bethchen mit dem Kinde kam? — Seine Haare ſträubten ſich zu 
Berge, ſeine Augen traten ordentlich aus ihren Höhlen, und das 
Herz ſchlug in Todesangſt. — Und doch yo er feine gute Frau 
Nichts merken laſſen. 

„Und dieſer Zuſtand einer innerlich nagenden Angſt, einer 
Qual des Gewiſſens, die ihm keinen frohen Augenblick zu Theil 
werden ließ, dauerte fort und wurde alle Tage ärger. Er ſah bleich 
aus, es ſchmeckte ihm kein Eſſen und Trinken mehr. Die Arbeit 
förderte ihm nicht, und ſeine Frau ängſtigte ſich, er ſei krank, und 
er wollte es doch nicht Wort haben. Sie quälte ſich ſeinetwegen, 
daß ſie ſchier auch krank wurde. — 

„Aber den hatte die Hand Gottes erfaßt! 

„Eines Abends, es war ſchon nahe der Weinleſe, ob die 
Octobertage waren noch erſtaunlich mild und man meinte, es 
wolle noch eimnal Sommer werden, da ſtand der Henner am 
Fenſter und lehnte ſo wider die Mauer. Er rauchte eine Pfeife, 
aber er biß manchmal auf das Mundſtück, als wolle er's durch⸗ 
beißen, ſo war's ihm innerlich zu Muthe. Der obere Fenſterflügel 
ſtand offen, daß er jedes Wort hören konnte, was die Männer unter 
der Linde ſprachen. Da hörte er, daß Einer ſagte: Seht einmal die 
arme junge Frau da mit dem kleinen Kinde! Die iſt gewiß krank, 8 
denn ſie wankt ordentlich daher, faſt wie ein Schatten und Schemen. — 

„Dies Wort fuhr wie ein Blitz durch Henner's Seele. Bethchen! 
rief's in ſeinem Innern. Er mußte ſich halten, um aufrecht zu 
ſtehen, denn ſeine Beine zitterten; die Pfeife entfiel ſeinem Mund 
und kalter Schweiß trat auf die Stirn. Es war ein Glück für 
ihn, daß kein Menſch in der Stube war außer ihm. 
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„er lehnte ſich zurück, doch fo, daß er durch das Fenſter fehen 
konnte. Da wankte ein junges Weib daher, das ein Kind auf dem 
Arme trug. Ach, ſie war bleich, wie der Tod; die jugendliche 


Geſtalt war vom Elende zuſammengeknickt; das Geſicht eingefallen 
und bleich, ein Bild des Jammers, — und doch erkannte er auf 


den erſten Blick das beklagenswerthe Opfer ſeiner Verführung, das 
unglückliche Bethchen von Seligenſtadt. — 

„Er taumelte zurück und ſtürzte bewußtlos zuſammen. Mühſam 
hatte er verborgen, was ſeine Seele folterte; — jetzt brach aber 
ſeine Kraft, und er lag ohnmächtig da wie eine Leiche. N 
„So kam es denn auch, daß er von dem, was auf der Straße 
vorging, weder etwas ſah, noch hörte. n 

„Das unglückliche Geſchöpf wankte noch etwa an zwei bis drei 
Häuſern vorüber, ſank aber dann plötzlich zuſammen. Die Männer 


unter der Linde ſtießen einen Schrei des Schreckens aus, der zugleich 
aus Aller Munde kam, und eilten ihr zu Hülfe. Es war juſt vor 


dem Haufe der Amme des Dorfes, die eine gute, mildherzige 


Frau war. Die Männer rafften die junge Frau auf. Einer ergriff 


das wimmernde Kind, und ſo trugen ſie ſie Beide in das Haus 
der Amme, die fie aufnahm und Alles that, was in ihren 


| Kräften ſtand. - 


„Das lief wie ein Lauffeuer durch's Dorf. Alle Frauen 
eilten in das Haus der alten Amme, ihr Handreichung zu thun. 
Der Bürgermeiſter, welcher von der Geſchichte gehört hatte, ſchickte 
einen Nachen in das Städtchen gegenüber und ließ den naſſauiſchen 
Doctor holen, den die Leute im Dorf ohnehin Alle brauchten. 
Truppweiſe ſtanden die Leute auf der Gaſſe und ſprachen von der 


armen Frau und ihrem Kinde. 


„Endlich kam der Doctor, trat an das Bett und wollte die 
Hand ergreifen, aber er fuhr erſchrocken zurück und ſagte: Sie 
iſt todt! R 

„So war es denn auch wirklich. Ein Schlag, hatte der 
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Doctor gejagt, habe das Leben der Armen geendet, die wahr 
ſcheinlich heute einen zu weiten Weg gemacht und ihre Kräfte über 
die Maßen angeſtrengt habe. Und da ſie nun der unglücklichen 
Mutter nicht mehr Gutes thun konnten, ſo thaten ſie es dem etwa 
fünf Monate alten Kinde. Sie legten es an die eigene Bruſt und 
nährten es, und es wetteiferte Eine mit der Andern, ihm ihre Liebe 
zu beweiſen. Lieschen, Henner's gutes Weib, war auch unter den 


Frauen und hatte über dem Leid Alles vergeſſen. 
„Da wankte Henner's alte Mutter herein und ſagte zu ihr: 
Komm' ſchnell heim, der Henner iſt ſehr krank geworden. 


„Voll Schrecken eilte ſie fort; die Mutter aber ſagte zu dem 


Doctor: Ach, kommt doch einmal mit zu meinem Sohne. 


„Henner war erwacht aus feiner Ohnmacht. Ein wilder Froſt 
ſchüttelte feine Glieder. So ſchnell er konnte, ging er in die Schlaf- 
kammer und ſchaffte ſich in's Bett. So fand ihn ſeine Mutter, die 


nichts Eiligeres zu thun hatte, als ſeine Frau heimzurufen. 


„Der Doctor fand Henner in einer gewaltigen Gluthhitze, 
in die der Froſt übergegangen war. Sein Puls ſchlug General: | 


marſch, und der Doctor ordnete dies und das an und ſagte: 


Morgen komm' ich wieder, da wird es ſich zeigen, was daraus | 


werden will! 


„Das arme Lieschen ſaß in Thränen an feinem Lager und 


erzählte ihm arglos die Geſchichte von der unglücklichen Frau und 
ihrem plötzlichen Tode. 

„Da drückte er das Angeſicht in die Kiſſen und ſchluchzte ſo 
gewaltig, daß ihm die innere Bewegung ordentliche Stöße gab 
und er ſich gar nicht beruhigen konnte. Lieschen fuhr fort, ſo recht 
beweglich ihre Lage zu ſchildern; daß ſie doch ſo ferne von Vater 
Hund Mutter und ihrem Manne haben ſterben und ihr Kind allein 
laſſen müſſen unter wildfremden Menſchen. Sie fühlte das ſo tief 
und dachte ſich ſelbſt ſo lebhaft hinein und legte, was ſie dachte und 

fühlte, ſo in die Worte, die ſie ſprach, daß auch Henner's Mutter 
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mitweinte. Endlich winkte Henner, daß fie ſchweige. Ihre Worte 
waren giftige Pfeile, die ſein Herz trafen und ihm erſchreckliche 


Qual verurſachten, ohne daß ſie ein Arg dabei gehabt hätte. 


„Wie meinſt Du,“ ſagte ſie, als er ſich etwas beruhigt hatte, 


„wenn wir das arme Kind zu uns nähmen? Ich wollt's recht lieb 


haben und pflegen.“ — Jetzt fing er auf's Neue an zu weinen und zu 
ſchluchzen, und ſie mußte aufhören, das ſah ſie ein, wenn ſie 
ſeinen Zuſtand nicht verſchlimmern wollte. Erſt gegen Mitternacht 


hörte die Gluth auf, die in ſeinen Adern raſte, und er wurde ruhiger. 


Er ſelbſt fing nun an von der verunglückten Frau zu reden 
und fragte, ob man denn gar nicht wiſſe, wie ſie heiße, woher ſie 
ſei, und ob ſie zu Niemanden geſagt, wohin ſie wolle? 

Er ſprach dieſe Fragen mit einer zitternden Stimme. 

Lieschen erzählte ihr, daß ſie keine Sylbe geredet, auch kein 
Papier bei ſich habe. Selbſt in ihrem Hemd und dem, was das 
Kind um und an habe, ſei kein Name eingenäht. Der Bürger⸗ 
meiſter, fuhr ſie fort, wolle den Fall ausſchreiben, und da werde 


man ja wohl doch erkundſchaften können, wer ſie ſei und woher 


ſie ſtamme und komme. Das Alles bewegte ihn wieder auf's 
Heftigſte, und er ſchwieg lange Zeit und wälzte ſich in dem Bett 
umher in einer Qual und Angſt der Seele, die Lieschen nur in 
körperlichen Schmerzen ſuchte. Erſt am Morgen fiel er in einen 


unruhigen Schlaf. 


Als am Vormittage der Doctor kam, wußte er aus dem 
Zuſtande gar nicht klug zu werden. Er verordnete beruhigende 
Mittel und ging wieder; indeſſen wirkten die Mittel faſt Nichts 
und als am andern Tage das unglückliche Bethchen beerdigt wurde, 
als er den Glockenklang und Grabgeſang hörte, da rang er die 
Hände und jammerte troſtlos. Seine Frau und Mutter gingen 
der Armen zu Grabe, und er konnte ſeiner Seelenqual einmal 
recht freien Lauf laſſen. Da klagte er ſich denn ſeiner Büberei 
und Treuloſigkeit an; da klagte er ſich an des Mordes an dem 
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unglücklichen Geſchöpfe; da fühlte er die Folterqual der Hölle in 
der eigenen Bruſt und war doch keine Linderung, denn er zweifelte, 
ob Gott ihm dieſe Schuld vergebe, und nur in dem Aufnehmen 
des Kindes wollte ihm ein Troſt erſcheinen. 

„Als nun Lieschen mit rothgeweinten Augen heimkehrte, ſtöhnte 
er vor innerer Qual und ſagte: „Haſt Du nicht geſtern geſagt, Du 
wolleſt das Kind zu Dir nehmen?“ | 

„Freudig ſagte das brave Weib: „Ja, das hab' ich gefagt undd 
will's auch heute noch. Ich hab' nur ſtillgeſchwiegen, weil ich 
meinte, Du habeſt etwas dagegen. Iſt Dir's denn recht — 

„Ach ja,“ rief er; „hol's gleich und ſei ihm eine barmherzige 
Mutter.“ Das brauchte er nicht zweimal zu ſagen! — Es hatte 
ſchwer auf Lieschens Seele gelegen, daß er nichts über ihren 
Vorſchlag geſagt hatte und ſie meinen mußte, er fürchte, einen 
Eſſer mehr ernähren zu müſſen, da ſie ſelbſt bald Mutter zu werden 
hoffte. Jetzt erhob ſich ihre Seele, wie eine Blume, die nach der 
Dürre der Regen erquickt. Freudig eilte ſie zu dem Bürgermeiſter, 
um ihm das Anerbieten zu machen, das Kind ohne Koſtgeld aufzu— 
nehmen und zu erziehen, wenn ſich Niemand dazu melde. Der 
Bürgermeiſter war ein braver, menſchenfreundlicher Mann. Er 
ſagte: „Das iſt ehrlich und chriſtlich gedacht, Frau Ackermännin, 
aber Ihr ſeid keine Leute, die ſolch' ein Opfer der Gemeinde bringen 
können. Die Gemeinde iſt reich; ſie muß für das Kind ſorgen. 
Kriegen ſollt Ihr's ſchon, aber das landesübliche Pflegegeld müßt 
Ihr nehmen.“ f 

„Lieschen ſah die Wahrheit dieſes ehrlichen und wohlgemeinten 
Wortes wohl ein und ließ ſich denn das auch gefallen, und der 
Bürgermeiſter ſchrieb die Geſchichte in einem Contract auf, den 
Henner und Lieschen unterzeichnen mußten, und ſie bekam das Kind. 

„Als ſie es brachte, nahm es Henner laut weinend auf ſeine 
Arme und ſuchte in ſeinen Zügen das Bild der Mutter — oder 
— des Vaters; aber es glich Beiden nicht; es ſah vielmehr dickköpfig J 
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und mit klotzigen Augen dumm und ausdruckslos in die Welt, 
während ſonſt Kinder dieſes Alters ſchon recht klug Einen 
anſehen und fröhlich den anlächeln, der mit ihnen ſpielt und ſie liebkoſ't. 

„Als der Doctor wiederkam, fand er ihn zwar beſſer, aber 
eine tiefe Traurigkeit, eine Art Schwermuth hatte ſeine Seele 
ergriffen, und die blieb ihm und nagte fort und fort an ſeiner 
Seele. Dem Pfarrer beichtete er Alles, und dieſer legte ihm eine 
ſchwere Buße auf, deren leichterer Theil es war dem Kind eine 
gottesfürchtige Erziehung zu geben und ſich als ſeinen rechten Vater 
zu erweiſen. Das gelobte und hielt er getreulich; aber es gab 
ſeinem Gewiſſen keine volle Ruhe. Er wurde nicht mehr froh, 
ſelbſt als ihm ſein treffliches Lieschen auch einen kräftigen Knaben 
ſchenkte. Immer tiefſinniger wurde er, und dies kam daher, weil 
das arme Kind, deſſen Namen man nicht einmal kannte und das 
man Jacöbchen nannte, ſich als — blödſinnig erwies. Nach und 
nach ging Henner's Zuſtand in ein ſtilles Verrücktſein über. Er 
arbeitete nichts mehr, er nahm an nichts Theil. Selbſt ſein 
bildſchöner Knabe erfreute ihn nicht. Murmelnd ging er umher, 
aber was er murmelte, verſtand man nicht. Er kannte ſeine eigene 
unglückliche Frau und Mutter nicht mehr; aß, wenn man ihn 
nöthigte; ſchlief kaum eine Stunde in der Nacht, war aber gutartig 
und beleidigte Niemand. Vor dem armen Jacöbchen ſtand er 
allein ſtille, rang die Hände, weinte wohl auch leiſe und antwortete 
nie auf eine an ihn gerichtete Frage. N 

„Lieschen war troſtlos wie ſeine Mutter. Die Nahrungsquelle 
ſeines Handwerks ſtockte, und das arme Weib mußte im Taglohn 


etwas zu verdienen ſuchen. 


„Aber Henner's Kraft rieb ſich auf, und er ſtarb nach And Jahren. 

„Lieschen arbeitete Tag und Nacht. Die alte Mutter ſpann 
Jahr aus Jahr ein, und fo ernährten fie ſich kümmerlich, und das 
Koſtgeld Jacöbchens kam ihnen recht zu Gute. Doch hielt ſie ihr 
Feld gut und ihr Haus. 
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„Als indeſſen die beiden Knaben zwölf Jahre alt waren, ſtarb 
auch das vielgeprüfte Lieschen und die alte Mutter folgte bald nach. 
Jacöbchen kam in Koſt und Pflege bei einem Verwandten Lieschens, 
der auch ihres Sohnes, der Martin hieß, Vormund wurde, ſo daß 
beide Knaben zuſammen blieben.“ 

Der Chriſtoffelsvetter ſchwieg eine Weile. Seine Schweſter, 
die Frau Velten's ſagte: „Du magſt Dich ausruhen und einmal 
trinken!“ Sie ſchenkte ein Glas des lieblichen, federweißen Weines 
ein, der molkig drein ſah, aber noch etwas Süße hatte und prickelnd 
dem Gaumen ungemein behagte. Das Glas ging um, die Aepfel 
wurden umgereicht und Manche der Zuhörerinnen trocknete ſich eine 
Thräne weg von den ſchönen Augen. 

„Seid Ihr denn fertig mit Eurer Geſchichte, die ſo gruuſtg 
iſt?“ fragte eines der Mädchen. g 

„Nein,“ ſagte der Chriſtoffelsvetter. „Bisher hat's meine Perſon 
noch wenig berührt, jetzt aber tritt die Geſchichte mir ſelber näher.“ 

„Ach, ſo erzählt doch weiter,“ baten Alle. 

„Aber, . wird's dann wieder grauſig?“ fragte 
eine Andere. 

Er zuckte die Achſeln und ſagte: „Glaubt Ihr, der Fluch der 
Sünde ſei gefühnt? Das iſt ihr ſchreckliches Wirken, daß fie immer 
neues Elend hervorbringt.“ 

Die Frauen ſchauerten in ſich zuſammen, und der Vetter fuhr 
fort: „Mit dem armen Jacöbchen war's eine merkwürdige Sache. 
Er war ſehr mißgeſtaltet. Sein Kopf hatte eine auffallende Dicke. 
Sein Haar war dunkel, aber ſtruppig und wild. Seine Augen 
lagen ordentlich klotzig vor dem Kopf. Er war klein, aber breit 
und ſehnig und hatte ſchon als Knabe eine Stärke, die Keiner 
ſeiner Altersgenoſſen, ja ſelbſt Aeltere, nicht bewältigen konnten. 
Er war in der Regel theilnahmlos und ſtierte in die Welt hinein, 
als ob kein Gedanke in ſeinem Kopf und kein Gefühl in ſeinem 
Herzen ſich rege und bewege. Selten ſah man ihn einmal lächeln; 
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aber gerieth er je in Aufregung, was freilich lange andauerte und 
viele und heftige Neckereien vorausſetzte, dann war ſein Zorn 
fürchterlich und kannte keine Grenzen, und nie vergab er Dem, der 
ihn in ſolchem Grade gereizt hatte. Er rächte ſich an ihm, wenn 
es auch noch fo lange währte, bis er feine Rache fühlen konnte. 
Sonſt war er lenkſam und gutmüthig. Zum Lernen, wenn auch 
nur der unbedeutendſten Dinge, war er unfähig, und die acht 
N Jahre, welche er in die Schule ging, blieben ſo völlig ohne allen 
Erfolg, als wenn er noch niemals über die Schwelle der Schulſtube 
getreten wäre. Nur rudern lernte er, wenn etwa Jemand über 


den Rhein fuhr, aber einen Kahn zu lenken, brachte er nie fertig; 
man durfte es ihm aber auch nicht anvertrauen. 


a „So dumm er auch zu ſein ſchien, ſo war es doch verwun— 
derlich, daß er gar wohl zu Zeiten unterſcheiden konnte. So war 
er zum Beiſpiel recht gewandt darin, die franzöſiſchen Zollwächter 
abzulauern, welche das nie ahneten. 


„Ihr wiſſet's Alle, daß damals das Schmuggeln ein einträglich 
Geſchäft war; denn was auf dem linken Rheinufer verboten war 
und heilloſes Geld koſtete, das war auf dem rechten Ufer ſpott⸗ 
wohlfeil; denn dort waren nicht bloß die engliſchen Waaren aufge— 
häuft, ſondern auch, was über die See kommt, als da iſt: Kaffee, 
Zucker, Zimmt und andere Gewürze, Tabak und dergleichen. Das 
war denn eine Luſt, die Zollwächter, die verhaßten Grünröcke, zu 
prellen und zu hänſeln, und ſo ſchlau dieſe auch waren, ſie dennoch 
hinter's Licht zu führen. 

„Da mußten ihrer aber Viele ſein, und Augen mußte man 
überall haben. Der Pflegevater Martins und Jacöbchens war 
ein Hauptſchmuggler, und der hatte das Jacöbchen ſo abgerichtet, 
daß der die Zollwächter immer im Auge hatte und ihnen Alles 
ablauſchte, was ſie heimlich verhandelten, ſofern ſie eben nur 
deutſch redeten. Die Meiſten waren Deutſche, aus dem Elſaß 
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und Lothringen, und nur die höheren Beamten Franzoſen. So 
ging's leicht. | 
„Ich hab's Euch Anfangs gefagt, daß drunten am Eingang 
des Dorfes von den Franzoſen beim Straßenbau eine Menge 
überflüſſiger Erde auf die tief ausgebrochenen Mauern des alten, 
runden Thurmes war aufgeſchüttet worden. Dieſen mächtig das 
Waſſer des Rheins zurückdrängenden Erdhügel hatten ſie oben 
geflacht, und darauf ſtand eine gemauerte Hütte, darin ſich bei 
ſchlechtem Wetter die Grünröcke verbargen, während zwei Luken, | 
eine hinab, die andere auf; dem Blicke den Rhein * beſchauen 
- geftatteten. | 
„Vor dieſer Zellhütte kauerte faſt immer Jacöbchen, mehr 
oder weniger der Gegenſtand der Neckereien der Zollwächter. Seine | 
Lieblingsſtellung war ein Käuern, alſo daß feine Kniee dem dicken | 
Kopf als Stützpunkt dienten, während beide Arme um die Kniee 
oder vielmehr die Beine geſchlagen und durch die ineinander gefal⸗ 
teten Hände gehalten wurden. Eine Stellung, wie dieſe, würde 
Jedem höchſt unbequem geweſen ſein: Jacöbchen war ſie durch 
Angewohnheit die liebſte, und nie kann ich mich erinnern, ihn frei⸗ 
willig in einer andern geſehen zu haben, als in dieſer. 7 
„Ueberdies hatte Jacöbchen eine Liebhaberei am Schnupfen. 
Mit Nichts konnte man ihn ködern als mit Schnupftabak. Dieſen 
beſtellte er ſich mit bittender Geberde, wenn ein Schiffer über den 
Rhein ſetzte; für eine kleine Düte voll ruderte er unermüdet vornan | 
im Kahne. Unter den Zollwächtern war nun Einer, der ebenſo 
gern ſchnupfte, und die Zollwächter meinten, die Doſe des alten 
Lutzberger ſei das, was Jacöbchen an die Zollhütte von Morgens 
| frühe bis Abends ſpät feſſele, zumal der gutmüthige Alte gar gern 
ihm eine derbe Priſe gab. 
„Darin ſchoſſen aber die ſonſt ſo ſchlauen Füchſe fehl; denn, 
wenn Jacöbchen ſo da kauerte und in den Rhein hinabſtierte, ſo 
theilnahm⸗ und regungslos, fo entging feinem feinen und ſcharfen 
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5 Gehör auch Fein Wort, was fie flüfterten, und was er dann fogleich 


ſeinem Pflegevater hinterbrachte, wenn er zum Eſſen heimſtolperte. 
In der Regel waren es ihre Verabredungen, wo ſie die Nacht 
hindurch ſtehen oder herumſchleichen wollten, was auch von den 
Schmugglern getreulich benutzt und jedesmal probehaltig gefunden 
wurde. Es iſt auch nie einem Grünrock eingefallen, einen Verdacht 
auf den Blödſinnigen zu werfen, mit dem man ſonſt auch nicht im 
Entfernteſten ein Geſpräch führen konnte, weil er zuſammenhän⸗ 


gender Gedanken gar nicht fähig war, oder doch zu ſein ſchien. 


„So erfuhren wir allemal, was wir wiſſen wollten, und 
waren die beiden Zollwächter oberhalb des Dorfes, ſo landeten wir 
unten, und waren ſie unterhalb deſſelben, ſo landeten wir oben 
und brachten unſere Waarenballen ohne alle Gefahr an's Ufer, von 
wo wir ſie auf den Rücken nahmen und auf Wegen, die nur wir 
betraten, aber nur ſelten auf viel betretenen, in das Gebirg, oft 
tief in den Hunsrücken hineinbrachten, und einen Gewinn zogen, 
den uns kein anderes Gewerbe hätte abwerfen können. Jacöbchens 
Lohn war dann immer ein Viertelpfund beſonders guten Schnupf— 


tabaks, was ihn unendlich glücklich machte. 


„Das that er als zwölf: und dreizehnjähriger Knabe, und 
dabei blieb er bis zum neunzehnten, wie er denn auch keine Fort⸗ 
ſchritte machte in feinen Verſtandes-, wohl aber deſto größere in 
ſeinen Leibeskräften, denn er war von einer Stärke in ſeinem 
Jünglingsalter, die wirklich rieſenhaft war, und Niemand wagte es, 
mit ihm zu ringen, wie ſich denn in ſpäteren Jahren auch Jeder⸗ 
mann wohl hütete, ihn zu reizen, denn er würde ihn ohne Zweifel 
erwürgt haben. 

„Wie es mit dem Martin ſtand? werdet Ihr wohl gerne 
wiſſen mögen. Nun, der Martin war einer der ſchönſten Jungen 
des Dorfes. Sein Vater, der Henner, war ſehr hübſch geweſen, 
und ſeine Mutter wurde als Mädchen und Frau ſtets „die Roſe 
des Dorfes“ genannt. Damit iſt genug gejagt. Von ſeinem Vater 
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hatte er die kräftige, mannhafte Geſtalt, die dunklen Haare und 
Augen; aber von ſeiner Mutter die weiße Haut, die feinen Geſichts⸗ 
züge und das liebliche Lächeln. Manchmal, beſonders wenn er 
ernſt blickte, ſchien es, man ſähe ſeinen leibhaftigen Vater verjüngt; 
aber wenn er lächelte und freundlich war, hätte man ſchwören 
mögen, er ſei das Abbild ſeiner Mutter, deren Herzensgüte er 
auch geerbt hatte. Als er heranwuchs, ſahen alle . nach 
ihm. 1 

„O, man meint aber auch,“ ſagte Obermeier's Lieschen und 
warf dabei die kirſchrothen Lippen ſchmollend auf, „Unſereins ſähe 
immer nach den Buben! Wär's nicht umgekehrt, ſo wär's lang 
7 gut!“ 

„Wißt Ihr auch, Chriſtoffelsvetter!“ ſprach Balten 3 Valentin, 
„wann das Hündlein bellt?“ 

„Wenn's getroffen wird!“ lachte ſchelmiſch der alte Vetter, 
und Lieschen bückte ſich erröthend viel tiefer auf die Nußſchale, die 
ſie in der Hand hielt, um das Erröthen zu verbergen. | 

„Es iſt kein Kern mehr drin,“ verſetzte Valentin ironiſch. 
„Streng' Deine Augen nicht zu ſehr an, Lieschen! Es hilft doch 

nichts!“ — 

„Haltet Frieden, redete der alte Velten drein. „Ich glaub', 
der Streit läßt ſich am Ende durch ein Sprichwort ſchlichten: 
Wie's in den Wald ſchallt, ſo ſchallt's heraus!“ 

Da brachen denn Alle in ein herzliches Lachen aus, und als 
ſich das gelegt, fuhr der Vetter Chriſtoffel alſo fort: „Es war 
vielleicht im ganzen Dorfe kein Jungburſch, den Alt und Jung 
lieber hatte, als den Martin. Ich will da nicht die Weibsleute 
allein gemeint haben, ob ich's gleich da am Allergewiſſeſten ſagen 
könnte, ſondern auch die Mannsleute. Ein Handwerk wollte er 
nicht lernen, am wenigſten das ſeines Vaters, obwohl man es 
ihm anrieth. Sein Pflegevater war, wie Alle im Dorfe, Schiffer 
und Winzer. Da wurde er denn frühe in dieſen beiden Erwerbs⸗ 
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zweigen wacker angeführt, und bei feinem offenen, klaren Kopfe 
begriff er Beides ſchnell und leicht. Da konnte er bald in den 
Taglohn bei den Reicheren im Dorfe gehen und ſich Kleidung und 
Schuhe, auch wohl ſein alltägliches Sackgeld verdienen. Als er 
einmal fünfzehn oder ſechzehn Jahre alt war, ging er mit auf den 
Schmuggel und wurde bald einer der Rüſtigſten und Gewandteſten 
unſerer Bande. 

| „Jacöbchen und er fanden in einem ſeltſamen Verhältniß. 
Von Kindheit auf doch aneinander gewöhnt, ſpielten ſie als Kinder 
nie mit einander. Es war eine unbegreifliche Abneigung, welche 
Beide trennte. Jacöbchen konnte Martin nicht leiden, obwohl 
dieſer ihm nie ein Leid zufügte, nie ihn neckte oder ärgerte. Viel⸗ 
mehr konnte man ſagen, Martin thue dem Unglücklichen im Gegen⸗ 
theil nur Gutes. Nie vergaß er, wenn er über den Rhein fuhr, 
ihm eine Düte Schnupftabak mitzubringen, die aber Jacöbchen nie 
dankbar nahm, oft nicht einmal ihn freundlich dafür anblickte. 
Dennoch machte das Martin nicht irre. ; 
42m war der Einzige im Dorfe, der um die Sache ihrer 
Herkunft wußte; denn als der Bürgermeiſter den Tod Bethchens in 
die Zeitung ſetzen ließ, kam von Seligenſtadt die Nachricht, daß 
Betchens Vater ſie enterbt und verſtoßen habe, und daß der Vater 
des Kindes der Heinrich Ackermann ſei, zu dem das unglückliche 
Geſchöpf in ſeiner Noth und Verzweiflung, nach dem Tod ihrer 
Goth, habe gehen wollen. Der Bürgermeiſter theilte das dem 
Pfarrer mit und fragte dieſen, was er thun ſolle. Das war kurz 
nachher, als Henner dem Pfarrer gebeichtet hatte, dieſer alſo Alles 
genau wußte. Der Pfarrer, welcher das Beichtgeheimniß bewahren 
mußte, rieth dem Bürgermeiſter, den Henner zu ſchonen, damit er 
nicht ganz im Kopfe neben dran komme; das Kind ſei ja nun bei 
ihm, und das engelsgute Lieschen ſei ſeine zweite Mutter; die in 
Seligenſtadt nähmen das arme Würmchen doch nicht an, und wenn 
ſie's thäten, ſo ſtehe es um das Kind vielleicht um Vieles ſchlimmer, 
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als hier; er halte es daher für gut, daß er ſchwiege. Der Bürger 
meifter war, wie ſchon geſagt, ein Ehrenmann. Er verſprach dem 
Pfarrer, ihm zu folgen, und ich hab's Euch ſchon geſagt, wie er 
handelte. Mir, der ich ſein guter Freund war, vertraute er die 
ganze Geſchichte unter dem Siegel. der Verſchwiegenheit. Das hab’ 
ich auch ehrlich gehalten, und warum ich es jetzt brechen darf, wird 
Euch noch erklärlich werden. 

„Ihr könnt Euch denken, daß ich, ſeit ich die Umſtände 
kannte, einen noch größeren Antheil an den beiden Kindern: nahm, 
als die übrigen Nachbarn, die aber Alle ſich oft mit ihnen beſchäf⸗ 
tigten, ohne aber etwas vom wahren Hergang zu wiſſen. Da ich 
nun von meinem Haus in den Hof und faſt in das Haus des 
Pflegevaters der beiden Knaben ſehen konnte, ſo war mir's eine 
wichtige Sache, die Spiele der Kinder zu beobachten, um zu 
ergründen, ob denn kein natürlicher Zug die beiden zueinander 

führe. Wunderbar! Ich begegnete nur einer überall erkennbaren 
Abneigung des Jacöbchens gegen Martin. Das ging nicht hervor aus 
einer dieſen höher ſtellenden Vergleichung. Dazu war Jacöbchen 
zu ſtumpfſinnig; auch nicht daraus, daß der Mißgeſtaltete den 
ſchönen Martin etwa beneide; denn auch das lag viel zu weit 
ſeitab. Aber ich fand einen andern Grund, den faſt noch Niemand 
bemerkt hatte. | 

„Der Pflegevater der beiden Knaben hatte nur ein Kind, ein 
Mädchen, ein feines, ſchönes Geſchöpf, das etwa ein Jahr oder etwas 
mehr jünger war, als ſie. Käthchen hieß das liebliche, ſanfte Weſen. 

Spielten die Drei, ſo war Jacöbchen ſtets bemüht, dem Käthchen 
gefällig zu ſein, aber es mochte nichts von ihm wiſſen, dagegen 
gab es ſich mit ganzer Zuneigung dem gutmüthigen Martin hin, 
und wollte nur mit ihm ſpielen. Freilich war das Jacöbchen zu 
täppiſch und plump, wie etwa ein junger Hühnerhund ſich geberdet. 
Er verdarb Alles, zerbrach Alles; nicht aus böſem Willen, ſondern 
aus Ungeſchick und Dummheit. 5 | 


| 
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„Die Kinder kränkten ihn nicht abfichtlich, fie ſtießen ihn auch 
nicht mit Härte zurück; aber ſie konnten ihn, und das ſah ich viel 
hundert Mal, gar zu nichts gebrauchen. So kam's denn, daß 
Jacbbchen, mürriſch und mißvergnügt, an die Zollhütte lief und 
ich dort hinkauerte, während die Beiden, Martin und Käthchen, 
zar harmlos, einig und lieblich miteinander ſpielten und nie in 
Streit oder Zwieſpalt geriethen, und wenn auch ihre Seit ganze 
Nachmittage dauerten. 

„Dies erweckte mit der Zeit gegen Jacöbchen eine Abneigung, 
ind in dieſem bildete ſich ganz daſſelbe aus, — aber merkwürdiger 
Weiſe kreuzte es ſich. Jacöbchen konnte den Martin nicht leiden, 
während ſeine ganze Liebe Käthchen behielt; und Käthchen trug 
einen unüberwindlichen Widerwillen gegen Jacöbchen und eine ſtarke 
Zuneigung für Martin. Und dennoch iſt das Entſtehen dieſer Ab⸗ 
und Zuneigungen ſo leicht erklärlich! 

„Im Laufe der Zeit wurde Käthchen, wenn auch nicht geneigter 
jegen Jacöbchen, doch klüger. Sie am beſten kannte ſeinen Grimm, 
der verzehrend war, und ſah es ein, daß daraus nur * folgen 
nußte für — ihren Martin. 

„Ja, für ihren Martin konnte man wohl fagen, denn die 
kindliche Zuneigung verwandelte ſich im Laufe der Jahre in eine 
ige, treue Liebe, welche die Bürgſchaft der Lebensdauer in 
ic trug. 8 

„Die Eltern Käthchens ſahen es nicht ungerne, denn der 
Martin war brav und fleißig; er hatte noch ſein eigen Haus, das 


(verdiente, das ſparte er und kaufte ſich hin und wieder ein 
Stückchen Land zu dem, welches er von ſeinen Eltern ererbt hatte. 
So ließen ſie die jungen Leute ſtille gewähren; leiſteten zwar ihrer 
Liebe keinerlei Vorſchub, aber traten ihr auch nicht entgegen. 

„Die Zwei hatten ihr Getutſchel heimlich. Bei den Eltern 
oder wenn Jacöbchen dabei war, ſchienen ſie ſich völlig gleichgültig 


mittlerweile vermiethet war, und was er von dem Schmuggeln 
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zu ſein. Das war einestheils gut; denn daß Jacöbchen, wie der 
arme Blödſinnige noch immer hieß, ob er gleich die Kinderſchuhe 
längſt ausgetreten hatte, das liebliche, friſchblühende Käthchen 
glühend liebte, wenn man das, was ihn für ſie beſeelte, mit dieſem 
Namen benennen durfte, darüber war Niemand im Dorf im 
Zweifel, und leider bildete das gerade den Grund vielfacher Necke⸗ 
reien, welche die Gluth des Unglücklichen nur ſchürten. | 

„Heirätheſt Du bald das Käthchen? fragten ihn die jungen 
Burſchen oft. Er lachte dann grinſend und ſagte: Zu Neujahr! 
Das kam daher, daß er, aufgeſtachelt von ſolchen Neckereien, einſt 
Käthchen gefragt hatte, ob ſie ſich denn bald heiratheten? Darauf 
hatte ſie lachend geantwortet: Zu Neujahr! Und obgleich der Blöd⸗ 
ſinnige damit keinen deutlichen Sinn zu verbinden im Stande war, 
ſo wiederholte er doch dieſe Antwort des Mädchens immer, wenn 
ihn die Burſchen nach ſeiner Hochzeit fragten. 

„Stundenlang konnte er auf einem niedern Schemel vor = 
figen, wenn fie nähete oder ſpann, oder ihr in's ſchöne Antlitz ſehen, 
bis fie es müde wurde und ihn fortfchickte, worauf er dann auch 
folgſam ſich entfernte. Ebenſo ſaß er halbe Tage lang auf einem 
Holzſtamme, welcher vor dem Fenfter lag, in deſſen Vertiefung 
Käthchen arbeitend ſaß. Ging ſie mit in's Feld, ſo wollte er auch 
mitgehen, beſonders, wenn Martin mitging, deſſen Alleinſein 
mit Käthchen er eiferſüchtig zu verhindern ſuchte, ſeitdem er einmal 
geſehen, daß Käthchen mit liebendem Blicke dem Martin die Hand 
gereicht, als er mit ihrem Vater im Ankernachen mehrere Fuder 
Weines nach Coblenz führte; damals wax er ganz außer ſich und 
drohte mit wüthenden Worten und Geberden dem Martin. Käthchen 
ergriff eine wahre Todesangſt, wenn fie an die tückiſche Rachſucht 
des Blödſinnigen dachte, und wie er ſie gegen Andere ausgeübt, 
die ihn beleidigt hatten. Daß Käthchens Furcht nicht aus der Luft 
gegriffen war, hab' ich Euch bereits früher erwähnt. Jacöbchen 
hatte ein Gedächtniß für Beleidigungen, das unaustilgbar war. 
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„Nachdem ſie ſich lange geängſtigt und ihre Sorge endlich 
auch ihrer Mutter mitgetheilt hatte, rieth ihr dieſe, Jacöbchen auch 
die Hand zu reichen und ihn durch freundliche Worte zu ködern. 

„Wie ſehr es auch ihr widerſtrebte, ſo that ſie es doch, und 
es ſchien, als ſei ſein Zorn verſöhnt. Es ſchien aber nur ſo. 

„Martin war von Coblenz zurückgekehrt mit dem Pflegevater 
und Vormund, und Käthchen bemeiſterte das Glück ihres Herzens 
über ſeine Rückkehr und ihre Freude, reichte Martin nicht einmal 
die Hand, daß dieſer faſt erſchrocken ſtand und fie anfah, als wolle 

er den Grund dieſes froſtigen Empfangs erforſchen. 

„Jacöbchen ſah das mit grinſendem Lachen, in dem ſich die 
Schadenfreude kundgab, aber er ſah auch das Blinzeln mit den 
Augen, womit ihm das Mädchen zu verſtehen gab, es habe Grund 
zu ſolchem Thun. Jetzt ſtieg ihm das Blut in den Kopf, und mit 
geballten Fäuſten ging er von dannen. 

g „Es braucht nicht geſagt zu werden, daß Käthchen ihren 
Martin mit einem Kuß entſchädigte, von dem ich ſelber Zeuge 
war, wenn auch nur aus meinem Verſteck; aber auch das nicht, 
daß ſie das, was ſie verhüten wollte, gerade hervorgerufen, nämlich 
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Jacöbchens Argwohn eines Einverſtändniſſes zwiſchen Käthchen und 
g Martin. 
„Zu dem trat ein Anderes. 

„Eines Abends hörte er zu, wie die Männer unter der 

Linde von Martin redeten und mit ſeinem Lobe nicht fertig werden 

konnten. Sie hoben es hervor, wie er ſchon den Ankernachen 

| nach Coblenz geſteuert habe, während doch gefährliche Stellen da 
ſeien, wie das „wilde Gefährte“ bei Caub und die Bank bei 
St. Goar; daß er der geſchickteſte Schmuggler ſei, den nie ein 
Zollwächter fangen würde, und dergleichen mehr. Da meinte denn: 
Einer, es ſei darum auch dem Pflegevater Martins nicht zu 
verübeln, wenn er dem Martin das Käthchen gebe. 

„Hier war das Geſpräch durch das Hinzukommen eines 
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Andern unterbrochen worden, aber Jacöbchen hatte doch genug 
oder vielmehr zu viel gehört. Sein Auge rollte wie eine feurige 
Kugel in ſeiner Höhle herum, und vor ſeinen Mund trat der 
Schaum, wie es bei einem wilden Thier iſt, das in Wuth geräth. 
Er rannte weit vor das Dorf hinaus auf die Landſtraße, bis der 
erſte Aufwall ſeines Grimmes verraucht war. Kühler geworden, 
ſchien bei ihm ein Nachdenken einzutreten, wie er den Ruhm 
Martins, den er preiſen gehört, vernichten könne, und es ſchien, 
als habe er das rechte Mittel gefunden; denn er kam heim, und 
ein unheimliches Lächeln ſpielte um ſeinen breiten, wulſtigen Mund. 

„Am andern Morgen ſagte der Pflegevater zu ihm: Jacöbchen, 
geh' an die Zollhütte und lunke einmal wieder aus, =. die 
Grünröcke heut' Abend gehen! 

„Jacöbchen ſchmunzelte, denn er hatte gehört, wie der Alte 
mit Martin von dem Schmuggel des heutigen Abends geredet 
hatte, als von einer beſonders wichtigen Angelegenheit. 2) 

„Er ftolperte daher denn auch hinunter an die Zollhütte und | 
kauerte ſich dahin, nachdem er vom alten Lutzberger eine derbe 
Priſe gekriegt hatte. Eine Stunde ſpäter kam ein Vorgeſetzter mit 
des alten Lutzberger's Genoſſen den Rhein herauf und trat in die 
Zollhütte. 

„Schaffe den Kerl da draußen fort! befahl er, auf Jacöbchen 
deutend. | | 

„O, fagten Beide, der iſt ä und ſimpel, und es 
nicht, was wir reden. 

„Der Fremde ging heraus, ſtieß Jacöbchen an und fragte 
ihn etwas, worauf aber dieſer mit einem brummenden, grunzenden 
Ton antwortete. Dies beruhigte ihn, und nun trat er wieder in 
die Hütte und zog die Thüre an. Darauf begann er den beiden 
Zollwächtern die Leviten zu leſen und den Kümmel zu reiben, daß 


es eine Art hatte. Er ſagte ihnen, daß nirgends mehr geſchmuggelt 


würde, als in unſerm Dorfe, das habe er ſchon längſt erkundet; 
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aber feit fie hier ſeien, habe noch nicht einmal Einer von ihnen 
einen Schmuggler erwiſcht; entweder hielten ſie es mit den 
Schmugglern, oder ſie ließen ſich überliſten; er ſei verkleidet 
drüben im Städtchen geweſen und habe gehört, daß dieſe Nacht 
der Martin Ackermann und eine Anzahl Anderer eine Haupt⸗ 
ſchmuggelei vornehmen würden. Nun ſollten einmal die Zollwächter 
des nächſten Dorfes zu ihnen ſtoßen; ſie könnten vor das Dorf 
gegen Bingen hin auf Poſten ſtehen, während die Anderen, beherzte 
Kerle, mit ſcharfgeladenen Gewehren unter dem Dorfe Wache 
halten ſollten. Es müßte ja mit dem Kuckuk zugehen, rief der 
Vorgeſetzte, wenn wir die Kerle nicht erwiſchen ſollten, und kriegen 
wir ſie nicht lebendig, — nun, ſo ſchießen wir ſie Alle todt! — 

| „Bei dem Worte fuhr Jacöbchen in die Höhe, und eine 
teufliſche Freude blitzte über feine groben Geſichtszüge. Er ſtand 
‚Teife auf und trabte heim, wo er denn dem Martin ſagte, die 
| Zollwächter ſtünden oberhalb des Dorfes. 

„Wir waren voller Freude, ſagte der Chriſtoffelsvetter, denn 
ich war auch dabei, und wir hatten heute lauter Seidenſtoffe, die 
nach Paris beſtimmt waren. Da gab's einen guten Verdienſt.“ 

„Aber, Chriſtoffelsvetter,“ fragte ich, „wer trug denn den 
Schaden, wenn die Zollwächter Euch erwiſchten und Euch die 
Waaren abnahmen?“ 

„Nun, die Waaren gingen Dem verloren, der ſie ſchmuggeln 
ließ,“ ſagte der Vetter; „allein fingen fie uns, ſo war es aus: 
gemacht, daß wir auf die Galeeren kamen.“ a 

„Eine ſchöne Ausſicht, meiner Treu!“ 

„Daher,“ fuhr er fort, „war es wohl auch die Hoffnung des 
Jacöbchens, daß Martin entweder todtgeſchoſſen, oder gefangen 
fortgeſchleppt würde; es iſt wenigſtens kein Zweifel, daß er 

Aehnliches hoffte. : 

„Wir hatten uns bis jetzt unbedingt auf Jacöbchens Spioniren 

verlaſſen können und ahnten auch jetzt im Entfernteſten nicht, daß 


4 


er uns einen Spitzbubenſtreich fpielen würde, oder vielmehr dem | 
ihm verhaßten Martin. Wir hätten ihm fo Etwas nicht einmal 
zugetraut; aber es trat da recht zu Tage, daß er für das Böſe 
nicht ohne Klugheit war, während man ihn ſonſt für nicht Viel 
brauchen konnte. | 
„Als der Abend kam, ſahen wir bie ak Zollwächter 
durch's Dorf hinaufgehen und waren nun unſerer Sache um ſo 
viel ſicherer, als wir auch gar nicht daran denken konnten, daß die 
Strecke unter dem Dorfe, wo viele Weiden am Ufer ſtanden, 
beſetzt ſein könne. Wir ruderten hinüber, und ſobald die Dunkel⸗ 
heit einer Neumondsnacht ſich auf den Rhein gelegt, ſtießen wir 
drüben ab und fuhren pfeilſchnell über die glatte Fläche des Rheines. 
„Alles war todtſtille, als wir landeten, und Keiner hatte ein 
Arg. Martin, der ſeinen Bündel an Saalbändern auf dem Rücken 
hatte und vorn im Kahne ſaß, ſprang heraus, um den Kahn an's 
Ufer zu ziehen. In dieſem Augenblicke faßten ihn ein Paar 
kräftige Arme, und eine nervige Fauſt drückte ihm ſchier die Kehle zu. | 
„Verrath! schrie er, wandte ſich, ergriff Den, der ihn faßte, 
und warf ihn mit ſeiner ungeheuern Stärke in den Rhein, daß es 
platſchte und das Waſſer über ihm zuſammenſchlug. Dann gab er 
dem Kahn einen mächtigen Stoß, ſchwang ſich hinein und pfeil⸗ 
ſchnell war der Kahn gedreht und ſtach wieder in die Fluth hinein. 
Der in's Waſſer Gefallene arbeitete ſich wieder an den Weiden 


heraus und ſchrie: Hierher! Da blitzte es zweimal und knallte, 


und die Kugeln pfiffen uns um die Köpfe wie Hagel. Keiner 
wurde verwundet, und wir kamen, ehe ſie noch einmal laden 
konnten, aus der Schußweite und waren gerettet. Zwar ſchoſſen 
ſie, wie verrückt, noch zwei⸗, dreimal, aber keine Kugel erreichte 
uns, und wir landeten wohlbehalten am jenſeitigen Ufer. 

„Was war das?“ fragten wir uns, als wir dort ſtanden und 
die Geſchichte uns überlegten. 

„Sollte Jacöbchen uns treulos verrathen haben?“ — 
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Nein, nein!“ ſagte fein Pflegevater, „das thut er nicht. Gewiß 
ſind die Hallunken dahinter gekommen, daß er ſie ausſpionirt, und 


haben ihn ſelber irre geführt. So 1 das für uns war, ſo 
leuchtete uns das doch ein.“ 


„Was ſollen wir thun?“ fragte ich 
„Ei,“ ſagte Martin darauf, „wir ziehen unſern Nachen leiſe vor 

das Städichen hinauf und ſetzen oben über; denn nun ſind die 
Beiden oben herunter gelaufen und glauben, den Anderen zu Hülfe 
eilen zu müſſen. Sie denken nicht d'ran, daß wir's heute noch 
einmal riskirten.“ a 

„Das leuchtete Allen ein. 

„Einer ſetzte ſich an's Steuerruder. Ein Riemen wurde als 


Maſt aufgerichtet, die Leine d'ran befeſtigt, und Alle ſpannten ſich 


davor. Der Kahn flog durch die Wellen, und ehe eine Viertel⸗ 
ſtunde vorüber war, hatten wir den Punkt erreicht. Wir ſetzten 
über, und wirklich dachte Niemand d'ran, daß wir's wagten. Wir 
brachten unſere reichen Bündel glücklich an Ort und Stelle und 
waren, ehe der Tag graute, wieder daheim. Der Verdienſt dieſer 
Nacht überſtieg das Dreifache eines ſonſtigen Schmuggelns. 
Jacöbchen war an dieſem Abend ungewöhnlich lange aufgeblieben. 
Als die Schüſſe fielen und das ganze Dörfchen in einen wilden 
Aufruhr kam, rieb er ſich vergnügt die Hände und fagte, was 
Mehrere gehört zu haben ſpäterhin ausſagten: Todtſchießen! 
Todtſchießen! 9 5 5 
„Käthchen verzweifelte ſchier, als ſie die Schüſſe hörte und 
die Gefahr überdachte, die ihrem Vater und Martin drohte. Ihre 
Mutter war ebenſo troſtlos wie ſie. Viele Leute waren hinunter 
gelaufen, als die beiden im Orte ſtationirten Zollwächter fo eilfertig 
der Stelle des zu vermuthenden Kampfes zurannten. Sie brachten 
endlich mit unverhehltem Frohlocken die Kunde, es ſei Keiner ge⸗ 
fangen, aber Einer habe einen Zollwächter in den Rhein geſchleudert, 
daß er nahezu ertrunken wäre. Zwar flößten die gefallenen Schüſſe 
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Sorge ein, allein die erfahrenen Schiffer meinten, es müßten doch 
kreuzſchlechte Ruderer fein, die nicht zwiſchen dem Laden den leichten 
Kahn aus dem Bereiche der Kugeln ſollten hinausgeſchoben haben; 
überdies hätten ja die Grünröcke bei der tiefdunkeln Nacht nicht 
zielen können, und da hätte es doch verwunderlich zugehen müſſen, 
wenn ſie Einen ſollten getroffen haben. So richtig dieſe Bemerkungen 
waren, ſo wurden doch die Betheiligten erſt dann wieder vollkommen 
ruhig, als die Männer und Jünglinge wohlbehalten zurückkehrten. 
Wie ſtarrte Jacöbchen am andern Morgen den Martin an, als 
dieſer wohlbehalten in die Stube trat, um ſein Frühſtück einzunehmen? 
Hätte Jemand von den Hausgenoſſen einen Argwohn auf ihn 
gehabt, man hätte müſſen etwas merken. Allein das fiel Keinem 
ein, und da der Pflegevater in der am jenſeitigen Ufer geäußerten 
Meinung ſich völlig feſtgefahren hatte, ſo fragte er auch nicht weiter. 
Man war nur froh, daß Alles ſo vortrefflich gegangen war, und 
Niemand war glücklicher, als Käthchen, die ihren lieben Martin 
wohlbehalten wieder hatte. 

„Indeſſen änderte ſich nun die Sache. Es kamen vier Zoll 
wächter in's Dorf, und die alten kamen weg. Als nun Jacöbchen 
ſich wieder vor die Hütte kauern wollte, jagten ſie ihn von dannen, 
und lange Zeit lag das einträgliche Schmuggeln ganz darnieder, 
nicht aber die Luſt, die Zollwächter zu hänſeln. 

„Eines Streiches vor vielen anderen,“ ſagte mit Behagen 
der Chriſtoffelsvetter, „muß ich gedenken, weil es ſich dadurch 
zeigt, daß wir nicht müßig waren. Der Wahrheit aber die Ehre 
zu geben, muß ich ſagen, daß Martin die Seele aller dieſer Unter⸗ 
nehmungen blieb, weil er unerſchöpflich reich war in immer neuen 
Plänen, wie wir die Franzoſen täuſchten. 

„Eines Abends war Einer der Grenzwächter oben vor dem 
Dorf unter den Nußbäumen poſtirt. Martin hatte es erkund⸗ 
ſchaftet, daß es nur Einer war, während die anderen Drei 
abwärts vom Dorf eine Landung vermutheten, weil ſie durch 
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falſche Anzeigen irre geleitet waren; er ſelbſt Aa: es nun, 
den Streich auszuführen. 

„Der Zollwächter lehnte an einem Nußbaume, e viele 
am oberen Ende des Dorfes ſtehen. Plötzlich hört er ein Raſcheln 
im dürren Laube, das der Vorwinter bereits von den Nußbäumen 
zur Erde geworfen hatte. 

„Der Zollwächter horchte hierhin und dorthin. Der Himmel 
hatte eine nur dünne Wolkenſchichte zur Decke und es fiel ſo viel 
Licht auf die Erde, daß man, wenn ſich das Auge an die Finſterniß 
gewöhnt hatte, eine Geſtalt wohl unterſcheiden konnte, die hin und her 
ſich bewegte. Nun ſtrengte der Zollwächter ſeine Augen an und ſah 
ziemlich deutlich einen Mann daher ſchleichen, der einen Bündel trug. 

„Als er ihm nahe genug war, rief er: Halt! 

„Martin, denn dieſer war es, warf ſeinen Bündel ab und 
floh in's Weite. Der Zollwächter war nur froh, daß er den 
ſchweren Waarenballen hatte, der ſich weich anfühlte, alſo engliſche 
Waaren zu enthalten ſchien; denn er bekam die Hälfte des Werthes 

als Fanggeld. Schnell lud er ſich den Bündel auf und trug ihn 
nach der Zollhütte. Darauf hatte Martin gerechnet, vier ſchwer 
beladene Kähne landeten unterdeſſen, und ihre Waaren wurden 
ohne alle Gefahr in Sicherheit gebracht, um ſpäter weiter fortge⸗ 
tragen zu werden. Und in dem Ballen, den der Zollwächter erbeutet 
hatte, waren — alte völlig unbrauchbare Lumpen. Zu ſpät ſahen 
ſie ein, daß ſie geprellt waren, ſtürmten durch's Dorf herauf, 
durchſuchten Alles, aber die Kähne waren drüben am rechten Ufer 
und die Waaren hatten in Schlupfwinkeln Raum gewonnen, die 
ſie nicht kannten. Wir aber waren bereits mit einer guten Ladung 

ſchon droben im Walde. 

„So ging es ſchier alle Tage auf eine oder die andere Weiſe, 
und nie erwiſchten ſie uns auf friſcher That, obgleich es ihnen 
bekannt war, daß heillos in unſerm Dorfe geſchmuggelt wurde. 

„Durch große Vorſicht und Schlauheit entgingen wir glücklich 
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allen Nachſtellungen, die fie in der größten Erbitterang b einem 
Ziele zu führen ſuchten. 

„Gewiß ſah es Niemand weniger gern, daß es ſo tam, als 
der tückiſche Blödſinnige, deſſen Haß gegen Martin mit jedem 
Tage ſich ſteigerte. Sein Unmuth äußerte ſich ſelbſt gegen ſeinen 
Pflegevater. Zum Ausſpioniren der Zollwächter ließ er ſich durchaus 
nicht mehr gebrauchen, weil ihm ein dunkles Vermuthen ſagen 
mochte, er diene damit dem verhaßten Martin. So kam es denn, 
daß ſelbſt der Pflegevater mißtrauiſch gegen ihn wurde und jede 
Unterredung vermied, welche auf irgend eine Verſtändigung ausging, 
die dem Schmuggeln dienen ſollte. Hätte Jacöbchen ſo etwas 
gehört, wer hätte uns gegen Verrath ſicher geſtellt? — i 

„Er bewachte ordentlich Käthchen. Dieſe allein vermochte noch 
etwas über ſeinen Starrſinn. Ganze Tage ſaß er in der Stube 
und beobachtete ſie, wenn Martin da war. Keinen Blick der Liebe 
durften ſie tauſchen, kein Wort im Vertrauen wechſeln. Wußte er, 
daß Martin irgendwohin war, ſo ſchweifte er im Dorfe herum, 
kam aber ſicher zu der Stunde wieder, wo Martin etwa zurück⸗ 
kehren mußte. Saß er in der Nähe Käthchens, ſo ruhten ſeine 
Blicke mit einer unendlich widerlichen Freundlichkeit auf ihr. Sie 
blieb nicht mehr allein zu Hauſe, wenn er da war, und ging ihre 
Mutter aus, ſo folgte ſie ihr aus Angſt vor dem Jacöbchen. 
Dieſer Zuſtand wurde auf die Dauer unerträglich. Ihr Vater 
redete darum mit dem Bürgermeiſter, daß er den Blödſinnigen 
anderswo unterbringe. Dies geſchah zwar, aber Jacöbchen wollte 

durchaus nicht weichen. Eine Reihe von Sommernächten ſchlief er 
auf der Schwelle der Thüre und war nicht wegzubringen, als mit 
Gewalt, die Niemand bei ihm anzuwenden wagte. War die Thüre 
offen, ſo ſchlich er ſich in das Haus und trat unerwartet in die 
Stube, um ſich ſtille an ſeinen gewohnten Platz zu ſetzen. 
; „Gegen Ende des Sommers wurde endlich Martin Käthchens 
Bräutigam. Er war jetzt fünf und zwanzig Jahre alt, und die 
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Miether ſeines Hauſes gingen mit dem Gebäude übel um. Es 
war gut, daß ihre Miethezeit auf Martinitag endete. Martin kündigte 
ihnen und ſprach nun bei ſeinen Pflegeeltern das aus, was ſie und 
alle Welt ſchon lange wußten, nämlich, daß er Käthchen zur Frau 
wünſche. Er empfing das Jawort der Eltern und — daß das 
glückliche Käthchen nicht Nein ſage, dafür war jede Sorge überflüſſig. 
| „Siehſt du, ſagten die muthwilligen Burſchen zu Jacöbchen, 
ſie haben dich aus dem Hauſe geſchafft, damit Martin das Käthchen 
heirathen kann. Sie bedachten nicht, welch' ein Feuer ſie im 
Gemüthe des unglücklichen Menſchen anſchürten. Alle ſeine wilden 
Leidenſchaften loderten in unbeſchreiblicher Gluth auf. Er ſtürmte 
knirſchend fort und gerade in das Haus ſeiner ehemaligen Pflege⸗ 
eltern hinein. 

| „Dort ſaßen, denn es war ein Sonntag Nachmittag, die 
Pflegeeltern und eine Anzahl Nachbarn beieinander und ich auch 
dabei. Wir plauderten gemüthlich von den Ausſichten auf den 
Herbſt, der nahe war, und von der Güte der Trauben, die der 
Leſe harrten. Niemand ahnete etwas. 

„Martin und Käthchen ſaßen wie Brautleute beieinander in 
der ſtillen heimlichen Ofenecke, flüſterten und koſten, und Niemand 
wollte es ſehen, wenn ſie ſich heimlich einen Kuß gaben. Da 
hören wir Alle plötzlich ein Poltern die Treppe herauf und ein 
Schnaufen, wie wenn ein Thier wild geworden iſt. 
| „Wir horchen noch zu — da wird die Thüre aufgeriffen, und 
Jacöbchen, ein blankes Schiffermeſſer in der Hand, glühend vor 
Zorn und Wuth, ſtürmt herein und ſieht ſich im Kreis um. 

w Martin! ſchreit er in einem Tone der Wuth, der durch 
Mark und Bein dringt, aber er ſieht ihn noch nicht. 

i „Plötzlich wendet er fich gegen den Ofen, erblickt das Paar 
und will ſich mit der Wuth eines wilden Thieres auf ſie ſtürzen. 

„Wir waren Anfangs ſelbſt überraſcht und erſchrocken von 
dem Anblicke des Menſchen, der kaum meht einem Menſchen ähnlich 
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ſah. Zum Glück ermannte ſich ein Nachbar zuerſt, ahnet dunkel, 
was könnte geſchehen ſein, und was jetzt erfolgen mußte. Er 
ſprang auf und führte einen ſo gewaltigen Schlag auf Jacöbchens 
Arm, daß das Meſſer weit wegflog, dann aber erfaßten wir ihn 
zu Dritt. Kaum ſind wir im Stande geweſen, ihn zu bändigen. 
Er ſchlug, trat, biß, wie ein Raſender. Nur mit vieler Anſtrengung 
gelang es uns, ihn ganz zu überwältigen und fortzubringen. | 

„Wir fchleppten ihn zum Bürgermeiſter, der mit Entſetzen 
den Vorfall vernahm und mit uns erkannte, wie ſehr nothwendig 
es ſei, daß Jacöbchen unſchädlich gemacht würde. Die Nacht 
wurde er bewacht und auch in den folgenden Tagen, bis vom 
Unterpräfekten weitere Befehle angelangt ſein würden, an den der 
Bürgermeiſter berichtet hatte. 

„Für das Volkswohl thaten die Franzoſen nichts. Ein 
Anftalt, wohin man den Unglücklichen bringen könnte, und wo fin 
ihn könnte geſorgt werden, war nicht da. Der Präfekt, ein wohl 
wollender Mann, ſah wohl ein, daß da müſſe Rath geſchaff 
werden. So brachte man ihn denn an den Ort, wo der Präfek 
wohnte, und wo in einem ehemaligen fürſtlichen Schloß ein Gefäng 
niß war. Dorthin kam der Arme, und die Gemeinde a | 
ihn mit nicht unbedeutenden Koſten. 

„Zu Martini wurden dann Martin und Käthchen ein glück 
liches Paar, und nichts ſtörte ihre Zufriedenheit, als der Gedanke 
daß einſt Jacöbchen wieder kommen könnte. 1 

„Leider ſtand dieſe Ausſicht näher, als ſie vermuthen konnten | 
„Der Bürgermeiſter ſtarb plötzlich, und fein Nachfolger wollt 
ſich dadurch verdient machen, daß er einen Inengenn Haushalt mi 
dem Gemeinde-Vermögen einrichtete. | 

„Was brauchen wir den Menſchen im Gefängniß zu erhalten, 
ſagte er, „während wir ihn in der Gemeinde um die Hälfte wohl 
feiler unterbringen können?“ 
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| 
| 
| „Die Gemeinderäthe machten ihn mit dem bekannt, was vorge: 
fallen und was wiederkehren könnte. 
„Er lachte und meinte, dafür wolle er ſchon Sorge tragen. 
Endlich ſetzte er ſeinen Antrag durch, und Jacöbchen kehrte zurück. 
„Etwa drei Vierteljahre war's her, ſeit er weggebracht 
worden war. 8 
| „Ein ordentlicher Mann des Dorfes nahm ihn in Koſt und 
Pflege, und verſprach, ſorgfältig über ihn zu wachen. 
„Anfänglich ſchien Jacöbchen alles Frühere vergeſſen zu haben. 
Als er aber Käthchen, das blühendſchöne, junge Weib, ſah, da 
erwachten die alten Erinnerungen und Leidenſchaften in aller Macht 
und Gewalt; aber er ſchien in ſich den Schluß zu machen, daß er 
ſich ruhig halten müſſe, um nicht wieder in das Gefängniß gebracht 
zu werden, wo es ihm übel ergangen war. 
„Er ſaß wieder tagelang vor Käthchens Wohnung, aber ſtille 
und ruhig. Martin verfolgte er mit glühenden Blicken, und dieſer 
nahm ſich vor ihm in Acht, ſo viel er konnte. 
„Eines Tages, es iſt mir noch ſo erinnerlich, als wär's heute, 
hatten wir eine Schmuggelei verabredet. 
„Martin ſollte zu Haufe bleiben und die Zollwächter beob⸗ 
achten. Er wählte, um nahe bei ſeiner Frau zu ſein, den Platz 
unter der Linde. Hier ſollte er uns durch dreimaliges Feuerſchlagen 
das Zeichen geben, daß Gefahr vorhanden ſei. Schlüge er nicht 
Feuer, ſo könnten wir die Landung wagen. So war die Abrede. 
Wir waren auf die benachbarten Orte gegangen und da übergeſetzt. 
Die Luft war nebelfrei, aber die Nacht dunkel, ſo daß man den 
| aufblitzenden Schein des Feuerſchlagens recht genau am jenſeitigen 
Ufer wahrnehmen konnte. 
| „Da Jacöbchen ſich ruhig verhielt, jo wurden die Leute in 
e Ueberwachung nachläſſig. 
ij „Wußte Jacöbchen etwas davon, daß Martin allein am Stamm 
der Linde ſtehe, oder wollte er durch das Fenſter Käthchen ſehen 
Horn’ Erzählungen. XII. 9 
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und beobachten, wer wüßte das? Das aber war Thatſache, daß 
er ſich aus ſeinem Pflegehaus Abends wegſchlich und unbemerkt 
an das Haus Martins kam, welches gerade der Linde gegenüberlag. 
In Martins Stube war noch Licht, obgleich es bereits ſtark auf 
zehn Uhr ging. | 

„Jacöbchen kauerte vor dem Fenſter, wohin er, ne von 
Martin unbemerkt, geſchlichen war. | 

„Als es zehn Uhr ſchlug und ein Zollwächter zum Dorf eben 
hinausgegangen war, ſchlug Martin dreimal Feuer. | 
erfuhr Jacöbchen, daß dort Jemand ſtehe. 

„Huſtete Martin, oder ſprach er etwas, woran ihn der Blöd⸗ 
ſinnige erkannte, — kurz, die ganze ungemeſſene Wuth wurde wiede 
in ihm rege. Wie ein Tiger ſeine Beute beſchleicht und dann erſt, 
wenn er die rechte Entfernung hat, den verderbenden Sprung 
wagt, ſo ſchlich der Blödſinnige heran, dann mit einem Wuth⸗ 
gebelle, das weithin ſchallte, ſtürzte er ſich auf Martin, der vor 
Schrecken kaum an ſeine Vertheidigung denken konnte. Jacöbchen 
faßte ihn an der Gurgel, daß Martin faſt der Athem fehlte; aber 
er rang mit dem Aufbieten aller Kräfte gegen die rieſige Stärke 
des Wüthenden. Immer näher drängte er ihn zur Bruſtwehr der 
Mauer des ehemaligen Thurmes, die zu Sitzen diente und wo unten 
der Rhein ſeine ſtarken Wellen anſchlug. 

„Der Schrei, das Brüllen der Wuth, rief zuerſt Käthchen an's 
Fenſter, die augenblicklich den Zuſammenhang ahnete. Sie hau 
um Hülfe. Leute aus allen Häuſern ſtürzten herbei. 

„Als Jacöbchen ſah, daß er an ſeiner Rache gehindert werden 
ſollte, ließ er plötzlich den halberſtickten Martin los, faßte ihn eben 
ſo ſchnell an der Hälfte des Leibes und ſchwang ihn über die 
Mauer hinüber, um ihn in die Wellen des wildangeſchwollenen 
Rheines zu ſchleudern. Martin faßte ſich krampfhaft an den ſtrup⸗ 
pigen Haaren Jacöbchens, der ſich immer weiter hinausbog. Das 
Uebergewicht der Schwere riß Martin hinab, aber Jacöbchen verlor 
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ſelbſt das Uebergewicht, und ehe noch eine rettende Hand fie Beide 


faſſen konnte, ſtürzten fie hinab in die Tiefe, und die ſchäumende 


Fluth verſchlang ſie. — 

„Alle hatten den Fall in's Waſſer gehört, und ein Schrei des 
Entſetzens entrang ſich der Bruſt Aller, die herzugeeilt waren. 

„Niemand wußte eigentlich, wer hinabgeſtürzt ſei; nur Käth— 
chen ſchrie verzweifelt: Rettet meinen Martin! Jacöbchen hat ihn 
hinabgeſtürzt. i N 

„Lichter, Laternen werden gebracht und hinabgehalten. Die 
Schiffer eilten zu den Kähnen. Mit Haken wurde die ganze Nacht 
gefiſcht; aber die Fluth gab ihre Opfer nicht wieder!“ 


Aller Hände ruhten. Angſtvoll war jede Bruſt am Tiſche 
gepreßt. Ki 

Der Vetter ſchwieg. 

„Großer Gott!“ ſagte des Velten's Frau, „hat man ſie denn 


nicht mehr gefunden?“ 


„Doch,“ erwiederte der Chriſtoffelsvetter. „Nach drei Tagen 
zog man ſie aus der Tiefe, und Beide hatten ſich noch umklammert. 


Jacöbchens, ohnedem ſo abſchreckende, von der grimmigen Wuth 


entſtellte Züge waren zum Entſetzen. Man wollte ſie in Ein Grab 
legen, aber die ganze Bürgerſchaft widerſetzte ſich dem, bis endlich 
der alte Pfarrer, nun, wo das Geheimniß keinen Einfluß mehr 
üben konnte, die Decke davon wegzog. Da geſtattete man es endlich.“ 

„Aber Käthchen? Was wurde aus dem armen ee, 
fragten die Mädchen und Frauen. 

„Die Arme,“ ſprach mit Rührung der Chriſtoffelsvetter, 
„führte ein ne Leben. Sie genas eines Mädchens, das 
ſchön war, wie die Mutter. Sie erzog es in der Furcht Gottes; 
aber ſo alt ſie auch wurde, der Quell ihres Leidens und ihrer 
Thränen verſiegte niemals. Was ſo die äußerlichen Lebensumſtände 
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anging, fo fehlte es ihr nicht, und fie litt niemals Noth. Vor 
etwa zwei Jahren iſt ſie geſtorben, und ihr braves Kind wird wohl 
bald eines braven Mannes Weib werden.“ 

Er ſchwieg. Sa 

Die Nüſſe waren alle en und Mitternacht nahe. Als 
wir weggingen, ſagte er zu uns: „Behüte Gottes Gnade uns Alle 
vor Sünde und Frevel. Das iſt ihr ſchrecklichſter Fluch, daß ſie 
immer neue Sünden gebiert!“ | 

Und dies Wort klang ſchauerlich in alle Herzen, und die 0 
Geſchichte war der Beleg dazu. 
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Elsje. 
Eine niederländiſche Geſchichte. 
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1. 


Es war an einem Spätſommerabend, als die Familie des 
Gärtners van Houwening um den Tiſch ſaß, die Abendmahlzeit 
zu halten; die letzten Lichter des Abendhimmels fielen durch die 
hellen Fenſterchen auf die um den Tiſch Verſammelten. Es waren 
ihrer zehn, acht Kinder und das Elternpaar. Der Gärtner nahm 
ſeine Mütze vom Haupte, und das kleinſte der Kinder betete: „Komm' 
Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt, und ſegne, was Du uns beſcheret haft! ‘‘ 
Und als das Gebet geendet war, begann jene raſche Arbeit, deren 
mächtige Triebfeder eine geſegnete Eßluſt iſt, und nicht lange währte 
es, ſo war die Schüſſel mit geſottenen Kartoffeln leer und auf der 
kleinen Platte, darauf ſechs Häringe gelegen, hätte das ſchärfſte 
Auge keinen Reſt davon entdecken können. 

Als der Vater das Dankgebet geſprochen, ſprangen die kleinen 
Kinder noch hinaus vor die Thüre zu heiterem Spiele; der Vater 
aber blieb an feiner Stelle, während Elsje, die älteſte Tochter, der 
Mutter abräumen half. 

„Wenn Ihr fertig ſeid in der Küche, ſo kommt herein,“ ſagte 
der Vater. „Wir müſſen über ernſte Dinge reden!“ Der Ausdruck 
ſeines Geſichtes beſtätigte ſeine Worte. 

Während in der Küche Mutter und Tochter fpülten, die Küche 
verſorgten und das Nothwendige für den andern Morgen vorbe— 
reiteten, ſaß der Vater lange in trüben Gedanken. Zwei Söhne, 
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der eine von ſiebzehn, der andere von fünfzehn Jahren, ſaßen ſtille 
auf der Fenſterbank, und ſahen bald den jüngeren Geſchwiſtern 
und ihren Spielen zu, bald ruhte ihr Blick auf dem ſorgenvollen 
Antlitz des Vaters. Kein Wort wurde indeſſen gewechſelt, bis die 
Mutter und Elsje eintraten, und ſich i ſetzten, doch 
war ihre Erwartung keine fröhliche. — 

„Es find ſchlimme Zeiten,“ hob endlich der Vater mit bewegter 
Stimme an, und ein Seufzer hob ſeine Bruſt; „ſchlimme Zeiten! 
Alles theuer und unſere Kartoffelernte reicht nicht bis April. Die 
Früchte ſind mißrathen, die Trockenheit hat das Obſt von den 
Bäumen gerüttelt, ſchlimmer, als der gräulichſte Sturm. Die Leute 
in der Stadt ſchränken ſich ein. Mit Blumen iſt nichts zu ver⸗ 
dienen und die Gemüſe vertrockneten auch trotz alles Begießens. 
Jan, Du weißt, wie es ſteht?“ 

Der älteſte Sohn nickte bejahend, ohne daß er auſblickte, und 
die Mutter trocknete das Auge. Alle kannten die Lage der Familie 
genau. i 

„Wäre der Sn und das Haus bezahlt, fo ginge es wohl 
ſchon eher, aber was ich auf- und losbringe,“ fuhr der Vater fort, 
„muß ich dem alten Wucherer bringen. Da bleibt keine Wahl; 
Dreie müſſen ſich ihr Brod verdienen, Du, Elsje, Du, Jan und 
Du, Claas! — Es bleibt uns nichts Anderes übrig! Wie ſchwer 
es uns auch wird, wir müſſen uns trennen.“ — 

Mit Mühe hatte der Vater dieſe Worte geſprochen, und ein 
ſchwerer Seufzer und ein leiſes Schluchzen begleiteten ſie von 
Seiten der Mutter und Elsje's. Die Worte des Vaters lagen 
centnerſchwer auf den Herzen. 

Es trat eine lange Pauſe ein. Endlich ſagte Jan: | 

„Ich ſehe es wohl ein, Vater, und ich will gerne gehen, 
wenn ich nur wüßte, wohin? Wißt Ihr mir eine Stelle?“ 

„Der gute Baas Daatſelaar- hat Rath geſchafft,“ ſagte der 
Vater. „Du kommſt zu ſeinem Bruder, Pint Daatſelaar in 


1 
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Haarlem, und lernſt da die Zwiebelzucht, die jetzt fo außerordentlich 


viel Geld einbringt. Du darfſt ſchon Morgen zu Daatſelaar 
kommen; er gibt Dir einen Zettel mit und für Dich iſt geſorgt, 


wie ich zu Gott hoffe, denn ſein Bruder iſt ein berühmter, und 
ein Ehrenmann.“ 


„Und was gibt's mit mir?“ fragte Claas feſt und ruhig. 


„Vater, Ihr wißt, ich bin ein Waſſervogel und zum Gärtner ver⸗ 
pfuſcht. Laßt mich Schiffer werden!“ 


„Ganz richtig“ verſetzte der Vater; „darum kommſt Du zu 


dem Waalſchiffer van Breigem, der in Gorkum vor Anker liegt. 
Mußt halt Schiffsjunge werden, armer Claas! Das hat ſo 
ſeine Mucken, aber es muß durchgemacht fein! Der alte van Breigem 
iſt auch nicht mit feinem Schiffe, das „het Lammetje“ heißt, vom 


Himmel gefallen, oder auf die Welt gekommen. Er fing als armer 
Junge an.“ 


„Ich weiß es,“ ſagte Claas. „Ich will mich ſchon durch— 
winden und in einem Jahr iſt's überwunden. Ich hoffe, Ihr 
ſollt's erleben, daß ich auch noch fo ein Lammetje ſteuere, als 
Patron nämlich!“ 

„ Geb's Gott in Gnaden!“ ſagte der Vater und lächelte zu 
dem kecken Sinne des rothwangigen Jungen, wenn's ihm ſchon 
nicht um's Lachen war. „An Muth fehlt's Dir nicht!“ 

„Und Du, meine Elsje,“ fuhr dann der Vater fort, und ſeine 
Stimme wankte — „Du gehſt mit van Breigem, der Morgen 
abfährt, nach Rotterdam. Er iſt ein treuer Remonſtrant und wird 


für Dich väterlich ſorgen auf der Reiſe.“ 


„Morgen ſchon?“ ſagte Elsje, und fiel der weinenden Mutter 
um den Hals. 

„Macht Euch das Herz nicht ſchwer — ja uns Allen mit,“ 
ſagte der Gärtner. „Es iſt uns Allen hart; aber es muß fein; 
ich kann das Brod für Euch Alle nicht mehr erſchwingen. — Deine 
Lage iſt vielleicht die beſte, Elsje. Du kommſt als Dienerin in 
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das Haus des gelehrten und frommen Rathspenſionärs Hugo de 
Groot. Seine Frau ſoll eine edle Dame ſein, und wenn ſie ihren 
Eltern gleicht, ſo iſt's nicht zu bezweifeln, denn Mynheer van 
Reigersberg war ein frommer Herr und ein gottesfürchtiger, milder 
Herr — Keiner von den wunderlichen, von denen der Apoſtel redet; 
und Mevrouw van Reigersberg war eine gute Seele, die aber 
Verſtand und Kraft der Seele hatte, wie ein Mann. Ich war 
ſieben Jahre ihr Gärtner und hab's gut gehabt, und das iſt meine 
Freude und Ehre, daß der alte Claas van Houwening bei der 
Tochter noch in gutem Andenken ſteht, während die Alten längſt 
zum Herrn gegangen ſind. Gott hab' ſie ſelig! Du weißt, Elsje, 
ich hatte an Mevrouw Maria de Groot geſchrieben. Der Antwort: 
brief iſt gekommen, der mir ſagt, Du ſeiſt willkommen im ao 
und ſollteſt es gut haben, wie ihr eigen Kind.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein. Die beiden Söhne gingen hinaus 
in den Garten. Claas pfiff ein fröhliches Schifferlied, und Jan 
ging ſtill unter den Bäumen hin, dem Treibhäuschen zu, als wolle 
er ſeinen Lieblingen dort ein Lebewohl ſagen. Das Herz war 
ihm voll und ſchwer, während Claas heiteren Blickes in die Zu— 
kunft ſah. 

„Den beiden Jungen haſt Du den Bündel ſchon gepackt, 
Luiſetje,“ ſprach der Vater zur Mutter. „Wie iſt es mit Elsje's 
Sachen? — Ich denke, je raſcher geſchieden wird, je beſſer für uns 
Alle! Langes Zaudern, langes Leid!“ | 

„In einer Viertelſtunde iſt ihr Schließkorb fertig,“ ſagte die | | 
Mutter, ihre heißen Thränen trocknend, „und van Breigem's Lammetje 
lichtet vor zehn Uhr Morgen die Anker nicht. Du kannſt ohne 
Sorge ſein, Claas!“ 

„Gut dann,“ verſetzte Claas van Houwening, und zündete 
ſeine irdene Pfeife an, um mit dem Rauche manchen Seufzer hin— 
auszuſchicken. Elsje erhob ſich und ging hinaus, — um dem 
Herzen Luft zu machen und einen lieben Gang zu thun. 
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- wMutter,“ ſagte der Gärtner, „halte Dich um Gottes Willen 
wacker. Blexem! mir bricht auch das Herz ſchier, die drei lieben, 
guten Kinder hinaus in die Welt zu ſchicken; aber es geht nicht 
anders, Du weißt es ja, ſo gut wie ich, und der alte Gott in 


Iſrael lebt noch und fein Arm iſt nicht verkürzt. Er wird fie‘ 
ſchützen und geleiten und unſere Gebete folgen ihnen nach. Wir 
wollen dem Herrn danken, daß ſie Alle in guter Glaubensgenoſſen 


Häuſer kommen und zu braven Leuten. Einmal mußte es ſo 
kommen, Mutterchen,“ fuhr er bewegt fort. „Früher oder ſpäter 
werden ſie Alle in die Welt gehen, und es iſt ja aller Eltern Loos, 
daß ſie in ihrem Alter allein ſtehen, wie entlaubte Bäume. Sie 
ſind fromm und gottesfürchtig erzogen; ſie ſtehen auf gutem Glaubens- 


grunde; haben alle geſunde Glieder; ſind friſch und munter; an 


Arbeit von Kind auf gewöhnt und haben gelernt, ſich genügen 
zu laſſen mit dem Wenigen, was uns beſchieden war. Ich hoffe, 
Gottes Segen wird ſie begleiten, und ſie werden ihren Eltern Ehre 
machen, wohin ſie auch Gottes Hand geleitet.“ 

Die Mutter faltete die Hände und blickte mit dem Auge voll 
Thränen in das erlöſchende Abendroth. Der Liebe Anker iſt das 


Gebet. — 


Nach einer Weile ſagte ſie, ſich ſammelnd: „Claas, zürne mir 
nicht. Ein Mutterherz fühlt's doppelt, wenn die ſcheiden, die unter 


ihm geruht haben. Ich weiß, daß es ſein muß; ich weiß, daß fie 


unter Gottes Schutz ſtehen; aber es thut doch ſo weh.“ — Sie 
bedeckte ihre Augen mit der Schürze und weinte leiſe. 


Der Alte, der ſeinen Schmerz bewältigen wollte, biß auf die 
Pfeife, daß ein Stück abbrach. 


Luiſetje ſah auf, als ſie den Ton hörte. 
„Siehſt Du, Mutter,“ ſprach Claas, „ſo geht's. Hab' da 


mein Herzweh verbeißen wollen und die Pfeife bricht, aber das Herz— 


weh bleibt!“ Er ſtützte ſeinen Kopf in die Hände und es fielen 
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ein Paar heiße Thränen zur Erde. Dann ſah er auf und ſchüttelte | 
faſt unmuthig den Kopf, und fagte zürnend über ſich ſelbſt: „Es 


iſt ein miſerabel Ding mit dem Herzen! — Es macht alle ee 
zu Schanden!“ — 8 


2. 


Wenn man vor das Thor von Gorkum tritt, ſo breitet ſich 
die unabſehbare, fruchtbare Ebene vor dem Auge aus. Hin und 
wieder tauchen einzelne Häuſer und Gehöfte auf oder der Kirchthum 
eines Ortes; dann zuweilen ein kleiner Wald, Buſch genannt, aber 
ſelten ruht das Auge auf ſolchem Schmucke der Gegend, und 


Wälder, wie ſie uns erfreuen und erquicken, wie ſie den Reiz 


unſerer Landſchaft bilden, kennt man in den Niederungen nicht, die ! 
ſich in Wieſenflächen und Ackerland theilen. In der unmittelbaren 
Nähe der Stadt erblickte man um das Jahr 1618 oder 1619 


einzelne Häuschen, wie alle andern, aus Ziegelſteinen reinlich und 


nett erbaut, mit fpiegelblanfen Fenſtern, beſchattet von einem oder 
mehreren Bäumen und umgeben von einem Gärtchen, größer oder 
kleiner, und einigem Ackerlande. Dieſe Wohnungen lagen meiſt auf i 
Erhöhungen des Bodens und man konnte unſchwer den Grund in 
den Deichbrüchen und daher ſtammenden Ueberſchwemmungen finden. 

Es war um die Tageszeit, wo das Zwielicht jene reizende | 
Mittelſtufe zwiſchen Tag und Nacht bildet. Der weltliche Horizont 
wies noch in einem lichten Streifen einen kargen Reſt jener 
Gluth, welche den Sonnenuntergang begleitet hatte, und dieſer Streifen 
lieh der Abendſtunde eine größere Helle, als ſie bei bedecktem 
Himmel würde gehabt haben. Noch flimmerte außer dem glänzenden 
Abendſterne keins der himmliſchen Lichter herab; den Abendglockenklang 


der umliegenden Dorfſchaften trug der Seewind in ſanften Schwin— 
gungen über die weite Fläche, und nur noch wenige Arbeiter oder 
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Fuhrwerke ſah man die Stadt ſuchen, da Gorkums Feierabendglocke 
bereits geläutet hatte, welche die Arbeiter unter das eigene Dach ruft. 
Rechts, den Dämmen des Fluſſes näher, lag van Houwening's 
Häuschen und eingefriedigter Garten. Weiter von der Stadt, auf 
b iner der genannten Erhöhungen, die man Farm Hügel nennen kann, 
tand eine ſtarke Linde, und unter ihren ſchirmenden Aeſten eins 
der Häuschen aus Ziegelſteinen, noch kleiner als das des Gärtners. 
Am Fuße des Hügels lag ein kleiner Gemüſegarten und einige 
155 Feldſtücke, welche eine zierlich erhaltene Weißdornhecke 
umſchloß. Die Linde war alt, denn ihre Wurzeln lagen, faſt ein 
Drittheil ſo dick als der Stamm, über der Oberfläche des Hügels 
und dienten jetzt den Bewohnern zu Sitzbänken, die aus dem 
Häuschen getreten waren, den Abend zu genießen. 

ö An dem Stamme lehnte, auf einer dieſer Wurzeln ſitzend, ein 
Jüngling in der dunkeln Friesjacke, wie ſie die Schiffer zu tragen 
pflegen. Er blies leichte Wölkchen aus feiner Thonpfeife, und neben 
ihm ruhte, die Arme auf die Kniee und mit dieſen das Haupt 
ſtützend, eine hochbetagte Frau. Der Jüngling war Piet oder Peter 
van Halver, der Sohn der Wittwe. Ihr Anzug, wie das Anſehen 
der Wohnung trug das Gepräge der Armuth. Piet war ein 
blonder, ſchöner Junge von zwanzig Jahren, friſch, kräftig und 
lebhaft. Sein Antlitz, welchem der Südweſter keinen Schutz verlieh, 
war gebräunt, doch trug es nicht die Bronzefarbe der Seeleute, 
und noch nicht jenen eigenthümlichen Charakter, den man ſehr aus— 
drucksvoll mit dem Worte „wetterhart“ bezeichnet. 

Beide, Mutter und Sohn, ſahen ſchweigſam in das verglim— 
mende Tageslicht und hingen Gedanken nach, die, wie ſich aus 
dem ſich ſpäter entwickelnden Geſpräche ergab, ſehr nahe ſich berührten, 
ohne daß ſie es jetzt zu ahnen ſchienen. 

„Piet,“ hob endlich die Mutter an, „uns geht's kratzig, und 
Du biſt überall bei der Hand, wo es einen Kreuzer zu verdienen 
gibt, wie mag es erſt van Houwening's ergehen?“ 
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Se ſagte Piet; „ich habe eben auch an fie gedacht!“ 

„Weißt Du,“ fuhr die Mutter fort, „was er mir geſtern auf 
dem Heimwege aus der Kirche gefagt?“ f | 

„Wie könnt' ich das willen, Mutter, da ich mit Elsje gewiß 
ein paar Hundert Schritte vorausging und nicht hören konnte, was 
Ihr redet,“ verſetzte der Sohn. „Sagte er etwas von Wichtigkeit?“ 

„Sollt's meinen,“ entgegnete die Mutter. „Er ſagte, er könne 
es nicht mehr machen nach dieſem traurigen Sommer; fie fügen! 
zu Zehn zu Tiſche, und er könne das Brod für Sieben nicht 
erſchwingen, darum —“ | 

„Was? Was ſagte er ferner?“ fragte raſch der Sohn, m 
die Mutter zu langſam ſprach. 

„Nun, er ſagte, Dreie müßten aus dem Brode, die drei Aelteſten.“ 

Ein tiefer Seufzer arbeitete ſich aus des Jünglings Bruſt los. 
Seine Arme ſanken entkräftet herab und faſt wäre ſeine Pfeife zerbrochen. 

„Hat er das geſagt, gute Mutter, jo führt er's auch aus. 
Er überlegt erſt Alles reiflich, ehe er es ausſpricht; dann folgt 
aber dem Worte auch die That auf dem Fuße.“ | 

„Das ift richtig,“ war der Mutter Gegenrede. „Er hat's 
auch ſchon in's Werk geſetzt. Es wird keine zwei Tage dauern, 
fo iſt's geſchehen, denn mit dem Lammetfje ſollen fie fort. Jan 
nach Haarlem, Claas als Schiffsjunge auf's Lammetje und —““ 

„Und Elsje?“ rief der Sohn laut. 

„Nach Rotterdam!“ ſagte eine wohltönende Stimme, der man 
aber die ſchmerzliche, Bewegung anhörte. Sie klang hinter dem 
Stamme der Linde hervor. | 

Mutter und Sohn fuhren herum und erblickten Elsje, die 
langſam den Hügel heraufgeſtiegen war und nun ihnen nahe ſtand, 
leiſe und wehmüthig den guten Abend bietend. Elsje's Geſtalt hol 
ſich dunkel am abendlichen Himmel ab. Sie war von mittlerei 
Größe, ſchlank, ohne mager zu fein und von den edelſten Formen, 
Blondes, reiches Haar lag in einfach geflochtenen Ringeln um der 


— 
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ſchönen Kopf und bildeten dennoch hinten ein ſogenanntes „Neſt,“ 
wo es ein ſilberner Pfeil, ein Geſchenk ihrer Pathe, der Frau 
Daatſelaar, hielt. Ihre rothen Wangen, die ſonſt ſo lieblich von 
der ſchneeweißen Haut abſtachen, waren einer Bläſſe gewichen, 
welche das Leid der Seele offenbarte, und die ſonſt ſo ſtrahlenden 
blauen Augen waren matt und von Thränen geröthet. Ihr 
Anzug war der der Landleute jener Gegend, kleidete ſie aber 
trotz ſeiner Armuth ungemein gut, wie ſie denn eine höchſt an⸗ 
muthige Erſcheinung war. 

„Was ſagſt Du?“ rief Piet voll Schrecken, ließ ſeine Pfeife 
fallen, daß ſie in Scherben brach und faßte bebend ihre Hand und 
zu gleicher Zeit Piet's Mutter die andere. 


„Ich muß fort mit Jan und Claas, 2 ſagte ſie, mit einem 
ſchmerzlichen Blicke den Jüngling anſehend; „nach Rotterdam; 
Morgen ſchon mit van Breigem's Lammetje.“ 

Piet ließ ihre Hand fahren und bedeckte mit der ſeinen ſeine 
Augen. 

„Und nach Rotterdam, ſagſt Du?“ rief die Mutter. „Ach, 
Du, meiner Augen Troſt, ſoll ich Dich denn nicht mehr ſehen?“ 

„Das verhüte Gott!“ ſeufzte das Mädchen, indeß ihre 


ö 
Augen auf Piet ruhten, der noch immer, ſeine Augen mit der 
Hand bedeckend, daſtand. Sie lehnte ſich an der Mutter Schulter 


und es trat ein peinliches Schweigen ein. 


„Was denkt Dein Vater?“ rief endlich, wie aus einem düſtern 
ume erwachend, der Jüngling. „Nach Rotterdam? — In die 
| weite Ferne? — In der Stadt, in welcher Du fremd biſt, Niemanden 
kennſt und Niemanden haſt, der Dir riethe und rathen hilft?“ 

„Du weißt, guter Piet,“ ſagte das Mädchen wehmüthig, 
„mein guter Vater iſt zu beſorgt für ſein Kind, als daß er es ſo 
in die Welt hinausſtieße. Willſt Du mich ruhig anhören, ſo will 
ich Dir Alles erzählen.“ 
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Piet nickte, denn die Bruſt war ihm wie eingeſchnürt. Er 
hätte nicht reden können. 

„Mein Vater war früher Gärtner bei dem reichen Handels- 
herrn van Reigersberg viele Jahre hindurch, wohlgelitten und 
wohlgehalten bis zu deſſen Tode. Als er nun den Gedanken mit 
ſich herumtrug, daß es unſerer Haushaltung erſprießlich ſei, drei 
kräftige Eſſer weniger zu haben, und Dreie, für deren Bekleidung 
man nicht zu ſorgen brauchte, ging er zu van Breigem auf het Lammetje 
im Hafen, das eben feine Ladung gelöſcht hatte. Der brave van Breigem 
iſt unſer Glaubensgenoſſe, der es mit meinem Vater und uns 
Allen ſehr wohl meint. Sie beſprachen ſich mit einander, und 
da nennt mein Vater den Namen van Reigersberg. „Habt Ihr 
bei denen in Dienſten geſtanden, Baas van Houwening,“ ſagte 
van Breigem, „ſo weiß ich guten Rath. Mama van Reigersberg 
iſt die vortreffliche Gattin unſeres gelehrten, hochgeachteten und ver⸗ 
ehrten Glaubensgenoſſen des hochmögenden Rathspenſionärs Hugo de 
Groot oder wie fie es verkauderwälſchen: Hugo Grotius. Die iſt 
aller verlaſſenen Helferin und Tröſterin, ſo klug als ſchön und ſo 
ſchön als fromm und gottesfürchtig. Schreibt einen Brief an die 
edle Dame; beruft Euch auf Eure treuen Dienſte in ihrem älter 
lichen Hauſe und bittet ſie, daß ſie Euch einen Dienſt ausmache 
für Euer Kind. Wenn ſie es nicht gut und vortrefflich thut, ſo 
will ich mich an meinem Fockmaſt aufhiſſen laſſen, wie eine Flagge, 
und bammeln, wie ein Segel bei raſch eintretender Windſtille.“ | 

„Das leuchtete meinem lieben Vater ein, denn er kannte die 
edle Mevrouw. Maria, und ſie mußte ſich ſeiner noch erinnern, 
da ſie damals, als ihr Vater ſtarb, etwa zehn bis zwölf Jahre 
alt war. Mein Vater eilt heim und ſchreibt, und ſchon umgehend 
kommt ein gar lieber Brief von der edlen Frau, worin ſie ſchreibt, 
wie ſie ſich ſeiner und noch recht im Guten erinnere und ſich 
freue, daß mein Vater feinem heiligen Glauben treu geblieben ſei; 
er ſolle nur das Mädchen auf dem Lammetje ſchicken, ſie werde es, 


| 
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wenn es, wie ſie nicht zweifle, gottesfürchtig erzogen und anſtellig ſei, 
als Hausmädchen in ihrem eignen Haushalte behalten und ihm 
Sen Lohn geben, für ſein Seelenheil ſorgen und es halten, wie 
ihr eigen Kind. — Du ſiehſt, da iſt kein leichtſinniges Hinein— 
fahren, ſondern ruhige Ueberlegung wirkſam geweſen und Gottes 
Eee war dem Vater hold.“ 

„Gewiß,“ ſagte die Mutter, „ſorgte Dein redlicher Vater für 
Dich. Das wußte ich im Voraus, und Piet hat das eben erſt 
ſelbſt ausgeſprochen; aber mehr und herrlicher Der über uns. 
Ihm ſei Dank und Preis.“ 

„Ja, ja,“ rief Piet. „Es iſt ſchon Alles gut, wär' nur das 
Scheiden nicht und das Alleinhierbleiben! ich glaub', ich ertrag's 
nicht!“ 

Elsje legte ihre Hand auf ſeinen Arm. Sie hatte ihre Ruhe, 
wie es ſchien, ganz wieder gewonnen. 

„Guter Piet,“ ſagte ſie, „ſei ein Mann! Willſt Du Dich 
geberden wie ein Weib, ſo muß ja das arme, ſchwache Weib zum 
Manne werden und ihn an das erinnern, was ſeine Pflicht iſt. 
Wir trennen uns nicht willkürlich, wenigſtens gehe ich nicht frei— 
willig, aber ich ſehe das Alles als eine Schickung Gottes an und 


beuge mich, wie ſchwer es mir auch wird. Im Anfang meinte 


ich, es müſſe mir das Herz brechen; aber ich habe im Kämmerlein 
gebetet, und nun bin ich ruhig geworden und was Gott gefügt 
hat, das wird er auch herrlich hinausführen! Und iſt denn Rotter— 
dam aus der Welt?“ 5 

Piet erſchrack über des Mädchens Worte und es überkam ihn 
ein rechtes Schamgefühl, daß ihn an Sammlung das Mädchen 
übertreffen ſolle. 

„Du haſt Recht,“ ſagte er nach einem minutenlangen Schweigen, 
bei dem er ſich die Sache nach Elsje's Aeußerungen zurechtgelegt, 
„Du haſt Recht, Elsje! Ich will auch nicht mehr jo meinem Gefühl 
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den Lauf laſſen. Aber, Elsje, bleibſt Du eingedenk Deines Wortes? 
Wirſt Du in der großen Stadt des armen Piet gedenken?“ 

„So ſollteſt Du mich nicht fragen,“ ſprach das Mädchen ruhig, 
feſt und nicht ohne Vorwurf. „Wär' es ſo, daß Deine Frage 
Grund, Urſache, Fug und Recht hätte, ſo würde mein Ja darauf 
nicht mehr werth ſein, als die abgedörrte Lindenblüthe, die der 
Abendwind auf Deinen Acker dorthin trägt. Sagt Dir Herz und 
Verſtand, daß ich vor Gott ein aufrichtig Ja darauf ſagen müßte, 
warum ſtellſt Du ſie dann an mich?“ 

Piet blickte betroffen zur Erde. 

„Elsje,“ rief er dann plötzlich, ihre kleine Hand faſſend, „Elsje, 
zürne mir nicht! Es kam mir plötzlich, zu unerwartet, und das 
hat mir den Kopf ganz auf die Seite gerückt. Und daß es mir 
weh thut bis in's Innerſte meiner Seele, Dich miſſen zu müſſen, 
willſt Du mir drob grollen?“ 

„Mit Nichten!“ flüſterte Elsje. „Mir geht's ja nicht beſſer!“ 

Die Mutter ſeufzte. 

„Ach,“ ſagte ſie, „wer wird mich nun pflegen, wenn ich die 
Opwerkens, meinen alten Umſtand und Fehler, kriege? So eine fanfte 
Hand gibt's auf Gottes Erde und in Altniederland nicht wieder!“ 

Das war eine Herzensklage aus tiefſtem Grunde, denn die 
arme, alte Frau litt periodiſch lange und viel. In ſolchen Zeiten, 
wo Piet dem Verdienſte nachgehen mußte und auch noch für das 
Haus hätte ſorgen müſſen, wenn nicht Elsje, wie ein holder Engel 
überall helfend, lindernd zu Rath und That bei der Hand geweſen 
wäre, hatten Mutter und Sohn wohl erkannt, welch' ein echter 
Schatz und Juwel das Mädchen ſei, beſonders aber Jevrouw van 
Halver, die arme Leidende. 

Elsje tröſtete: „Gottes Güte wird Euch bewahren! Und wenn 
das alte Gepreßte kommen ſollte, und ich kann nicht helfen, ſo hat 
mir die Mutter verſprochen, mit dem Mietje abzuwechſeln. Das 


\ 


; 


se 


Mietje iſt jetzt vierzehn Jahre alt und ein anſtellig Ding, dabei 


gut und barmherzig gegen jegliches leidende Weſen.“ 


„Du gutes Kind,“ ſagte dankbar die Wittwe. „So haſt Du 


| alſo ſchon für mich geſorgt?“ 


„Warum denn nicht?“ ſagte Elsje. „Man muß an Alles 


denken. Das Mietje wird Piet waſchen und flicken und die Mutter 
wird's ſchon anleiten und unterſtützen. Erhört aber der liebe 


{ 


| 


Herr unfere Gebete, fo habt Ihr gewiß nicht viel zu leiden von 


Eurem Umſtand.“ 
Noch viel wurde hin und her geſprochen. Die Dunkelheit 


war gekommen und Elsie dachte an's Heimgehen. 


Da hörte man plötzlich Stimmen, die näher kamen. Es 
waren Elsje's Brüder, Jan und Claas, die der Mutter van Halver 
und dem ehrlichen Piet noch ein Lebewohl ſagen wollten. Jan 
war ſtille und ernſt, Claas voll freudigen Hoffens. Nach kurzem 


Geſpräche ſchüttelten fie den guten Nachbarn und Freunden die 


| 


| 


Hand, wünſchten ihnen Glück und Segen, empfingen die herz- 
lichen Wünſche und Segnungen zurück a ſchickten ſich zur 
Heimkehr an. 
Elsje lag weinend an der Bruſt der Alten, die ſie tief bewegt 
ſegnete. Endlich riß ſie ſich los und reichte Piet die Hand. 
„Ich gehe noch mit Dir,“ ſagte er mit bebender Stimme und 


faßte mit Haſt die theure Hand in der ſeinen. So ſchieden ſie 
alle Vier und wandten ſich gegen van Houwening's Garten. Jan 


und Claas gingen voraus, und Claas ſagte ſeinem Bruder, daß 
er von Meiſter Cornelius van Breigem, ſeinem Patron, gehört 


habe, er könne Jan jährlich drei- bis viermal in Haarlem 
beſuchen, wenn er von Leyden, wo er hinkomme mit het Lammetje, 


hinüber liefe. 

„Das kann und werde ich,“ ſagte er fröhlich, „denn ich kann 
laufen, wie ein Haſe, Jan, und um Dich zu ſehen, ſoll mir's nicht 
zu weit ſein!“ 

Horn's Erzählungen. XII. 10 
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. Während die Brüder ſich und namentlich der friſche, gutmü⸗ 
thige Claas dem ſtillen, gemüthvolleren Jan das Scheiden leicht 
zu machen ſuchten, fühlten zwei Herzen, etwa zwanzig Schritte hin⸗ 
ter ihnen, ſeine ganze Laſt und Bürde. | 

Sie ſprachen faſt kein Wort, aber ihre Hand hielt Piet feſt 
in der ſeinen, und nahe dem Garten van Houwening's preßte er 
das Mädchen plötzlich an feine Bruſt und ſagte: „Bleib' mir hold 
und treu!“ Dann riß er ſich los und verſchwand im Dunkel der 
nun in ihre volle Herrſchaft getretenen Nacht. 


3. 


Am andern Nachmittage lichtete het Lammetje die Anker. Van 
Houwening's ganze Familie ſtand auf dem Hafendamme und an 
einem der Krahnen lehnte Piet van Halver. Seine trüben Blicke 
ſahen nur eine Geſtalt, die mit dem Taſchentuche winkte. Er ant: | 
wortete mit dem Schwenken ſeines Südweſters. Lange dauerte dies 
Grüßen, bis eine Biegung des Fluſſes den Rumpf des Lammetje 
den Blicken entzog; aber an dem vom Thalwinde geſchwellten 
Segel hafteten die Blicke, bis auch es in weiter Ferne verſchwand; 
da erſt fühlte der Jüngling recht tief feinen Verluſt. — Als van 
Houwening ſich zur Heimkehr umwandte, ſah er Piet am Krahnen 
lehnen. Der Jüngling ſchien Alles um ſich vergeſſen zu haben, 
ja, es war, als ſähe er den Vater Elsje's nicht, bis er ganz nahe 
bei ihm ſtand. Seine Blicke folgten noch der Richtung des Schiffes. 

„Neef Piet,“ ſprach der Gärtner, „Dir geht's wie mir; aber 
blick' da hinauf, wo der Himmel fo blau iſt. So weit feine Bläue 
reicht, waltet der Arm des Herrn über ihnen!“ 


„Ich weiß es!“ ſagte Jan leiſe; — „aber —“ 
„Es thut weh, das Scheiden,“ fuhr ergänzend der Gärtner 
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fort; „es iſt wahr. Dagegen gibt's nur ein Heilmittel — Glau⸗ 


ben und Arbeiten!“ 


„Ihr habt Recht, Ohm Claas,“ entgegnete der Jüngling. 
„Das Recept iſt gut. Ich will's in Ehren halten. Ich wollte 
geſtern zu Euch kommen —“ 

„Thue es heute, Neef Piet,“ fiel der Gärtner ein. 

„Nein,“ ſagte Piet, „ich kann nicht! Ich will's Euch hier 
ſagen: Ihr habt ſechs rüſtige Arme verloren; ich biete Euch zwei 
dafür, da ich nicht mehr habe; aber ſie ſollen viere erſetzen!“ 

Der Gärtner drückte ſeine Hand. „Ich danke Dir, Neef 
Piet!“ ſprach er mit Bewegung. „Ich werde ſie vermiſſen, das 
iſt wahr, und wenn ich die zwei wackeren Arme brauche, die Du 
mir anbieteſt, ſo komm' ich und hole mir ſie. Ich weiß, ſie folgen 
einem treuen Gemüthe.“ 

Damit war das Geſchäft abgethan und ſtille ging Jeder ſeiner 
Wohnung zu. 

Was treu und wahr gemeint und geſagt wird, bedarf vieler 
Worte nicht. Sie kannten ſich genau; Piet's Vater war der treue 
Freund des Gärtners geweſen durch's ganze Leben, und die Mütter 
waren Gorkumer Nachbarskinder und treue Freundinnen. Durch 
lange Freundſchaft waren die Familien faſt Eine geworden, und 
ohne daß darüber geredet worden wäre, billigte man Elsje's und 
Piet's Liebe und ſah beide als künftige Ehegatten an, wenn anders 
die Umſtände es erlaubten. Piet warf ſich mit ganzer Kraft in's 
arbeitsvolle Leben. Sein Vater war Gemüſegärtner geweſen und Piet 
hatte dies Geſchäft gelernt; als aber der Vater ſtarb, da mußten 
die beſten Ländereien für die Schulden veräußert werden, und was 
übrig blieb, reichte zum Betriebe nicht mehr aus. Piet entſagte 
ungern ſeiner lieben Gärtnerei, mußte es aber. Er war indeſſen ein 
äußerſt anſtelliger Junge, der beſonders Geſchick zum Schiffbau hatte. 


Einſt ſchnitzte er ein Seeſchiff und ſtellte es im Kleinen vollkommen 


her, zierlich und nett. Dies trug er zu dem reichen Schiffbauer 
10 * ; 


„„ 


van Herſeele, der auf dem Gorkumer Werft eine erſte Größe war. 
Der Mann ſah ſich das kleine Modell eines ſolchen Fahrzeuges 
genau an, und als er ſich überzeugt, daß Piet es ohne Beirath 
und Hülfe gemacht, kaufte er es ihm um einen ſchönen Preis ab 
und nahm ihn als Junge in Dienſt. Seitdem war Piet Schiffs⸗ 
zimmermann geworden, und van Herſeele war mit ihm ſo zufrieden, 


daß er ihn ſchon nach einem Jahre zum Geſellen machte. Da 


verdiente Piet viel Geld. Sein Feld beſtellte er in den früheſten 
Morgenſtunden, wenn ganz Gorkum noch in den Armen des Schlafes 
lag, und zu rechter Zeit war er auf dem Werft. In den freien 
Feierabendſtunden baute er ſich einen Kahn, zu dem Herſeele, der 
ſeine Freude an ihm hatte, ihm das Holz ſchenkte. Mit dieſem 
ſetzte er dann in den Feierabendſtunden Leute über und war bald 
der beliebteſte, weil ſicherſte Kahnführer. Kamen die Offiziere der 


Beſatzung von Schloß Löwenſtein nach Gorkum und hielten ſich 


dort bis nahe der Stunde auf, da der Kanonenſchuß vom Schloſſe 
die Thorſchluß- und Appelſtunde meldete, kamen ſie eilfertig in 


den Hafen, und riefen ſie nur: „Piet! Schnell!“ Und Piet war | 
da und fein Kahn ſchnitt durch die Wellen wie ein Pfeil, der von 
der Sehne des Bogens geſchnellt wird, und zur guten Stunde 


landeten ſie. Dafür wurde er dann reichlich belohnt. 


Man ſah ihn in keinem Wirthshauſe, bei keinem Tanze, 
nirgends, wo das junge Volk der Luſtbarkeit nachgeht. Seine Sonn⸗ 
tage brachte er in der Kirche, und nach dem Gottesdienſt bei h hm 
Houwening zu, wo der alte Gärtner im Worte Gottes las und 


Gebetſtunde hielt; dann waren alle im Garten im traulichen 


Umgang und Geſpräch, oder fie gingen gegen Abend alle zufammen 
auf dem Uferdamme ſpazieren. So führten ſie ein harmlos Still⸗ 


leben, wie es die Sitte in vielen Familien pflegte. 


Piet konnte ſeine liebe Mutter ehrlich und auskömmlich nähren, 
aber das, was er eigentlich im Auge hatte, wollte ihm, trotz feiner 


Anſtrengungen, nicht gelingen. Immer noch hing ſeine Seele an 


| 
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der Gärtnerei. Die Ländereien feine? ehemaligen väterlichen Beſitz⸗ 
thums wieder an ſich zu bringen; ein Treibhaus ſich zu erbauen 
und dann ganz Gärtner zu werden, war ſein Ziel, darauf all' 
ſein Sinnen, Dichten und Trachten gerichtet war — und dann 
— Elsje als Tochter ſeiner alten Mutter zuzuführen. Wohl hatte 
er ſich einmal ein Sümmchen erſpart, aber eine lange Krankheit der 
Mutter zehrte es wieder auf, und ſeitdem hatte die Ungunſt der 
Zeit und der Verhältniſſe es dazu nicht mehr kommen laſſen. Er 
arbeitete aber unverdroſſen fort und ſagte: „Wir ſind noch jung, 
Elsje und ich; vielleicht gibt uns Gott doch noch Segen, daß ich 


mein Ziel erreiche.“ 


Wie tief ihn auch die Trennung von Elsje gedrückt und 


gebeugt, in der Arbeit und im gläubigen Aufblick zu dem Herrn 


fand er Troſt, und als nun gar ihre Briefe Grüße brachten, trug 
er's leichter und dachte: „Sie wird ja wiederkommen!“ 

Im Hauſe van Houwening's war's düſterer und ſtiller. Der 
Vater ſah die Lücken in den Arbeitskräften und ſtrengte ſich wacker 
an und die Mutter half; aber manche ſtille Thräne rann in den 
trockenen Sandboden, der nach Regen lechzte und es kam doch keiner; 
die Kinder mußten nun, ſoweit ſie es konnten, tüchtig mit angreifen, 
und ſahen ihre Spielſtunden verkürzt, und der muntere Claas fehlte, 
der ihnen ſo oft zu heiterem Spiele den rechten Ton und Weg 
angegeben; der ſinnige Jan war nicht mehr da, der ihnen Mährlein 


und Geſchichten erzählte; — aber tiefer noch beklagten fie ihrer lieben 


Elsje Verluſt; denn die hatte Frieden geſtiftet, wenn ſie haderten, 


ihre Wünſche bei Vater und Mutter vermittelt und manchmal von 


dem Obſte mehr gegeben, als geſchehen ſollte, weil es ja zu Markte 


gebracht werden mußte. Elsje hatte ſelbſt ihren Antheil dann 
unter fie vertheilt, und es war ganz ſeltſam, wenn fie es zu 
Markte brachte, hatte ſie ſtets mehr gelöſt, als alle Anderen, die 


etwa einmal verkauften. Das begriffen freilich die Kinder nicht, 


daß die Leute alle bei dem ſchönen, reinlichen, ſittigen Mädchen 
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lieber kauften, die es zudem auch noch verſtand, Früchte und 
Blumenſträuße viel lockender, geſchmackvoller und ſchöner zu ordnen, 
als irgend Jemand in der Familie. Selbſt Jan brachte es nicht 
ſo fertig. Allmälig gewöhnte man ſich an das ſtillere Leben; Alles 
ordnete ſich unter des Vaters Leitung, und es ging ziemlich, zumal 
wenn in dringender Arbeit Piet's geſchickte und ſtarke Arme von 
ſechs bis zehn Uhr Abends halfen. Da wurde ein Stück weg⸗ 
gearbeitet, daß man's gar nicht begreifen konnte, denn die Arbeit | 
förderte ihm verwunderlich, und doch that er fie fo gut, daß der | 
alte van Houwening fagte: „Es ift Jammer und Schade, daß Du 
nicht die Gärtnerei allein treibſt, Piet, mein Neef — oder — was 
noch immer häufiger vorkam — mein Sohn!“ — 


Dann lächelte Piet und ſagte: „Kommt Zeit, kommt Rath! | 
Ich denke, es fol noch werden, ehe ich vergraue oder vor Alter 
ſterbe, und Elsje verſteht ſich auch darauf!“ | 
Dann nickte der Gärtner und fagte: „Gott walt's! — Es 
iſt das ſchönſte Geſchäft auf Gottes Erdboden.“ | 


Die Stimmung wurde indeſſen immer heiterer, denn es in | 
die beiten Nachrichten ein. 


Het Lammetje legte bald wieder im Hafen von Gorkum an, 
und Claas kam fröhlich in's Vaterhaus gelaufen. Er ſah aus, wie | 
das friſche Leben, hatte Backen, wie ein Trompeter, und die Sonne 
hatte das Ihrige in ſeiner Geſichtsfarbe gethan, denn wenn er den 
Südweſter ablegte, ſo war der Theil der Stirne, den er bedeckte, 
hellweiß und in ſchnurgrader Linie darunter ſah's braun aus, aber 
friſch, und die Augen leuchteten, wie Fackeln. Fragte ihn der 
Vater, ob er ſchon vertraute Bekanntſchaft mit dem „Tauende“ oder ö 
der „neunſchwänzigen Katze“ gemacht, ſo lachte er hell auf und rief: 
„Daß ich ein Narr wäre! Wenn ein Schiffsjunge flink, gefällig 
und dienſtfertig iſt, dabei einen Witz oder eine Schnake in Bereit⸗ 
ſchaft für die Matroſen und ſtillen Gehorſam für den Patron hat, 
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ſo ſind die beiden Dinge ſeinem Rücken und ſeinen Rippen fremd! 
Sie haben mir noch nicht einmal ihre blaue Schrift auf den 
Rücken geſchrieben.“ 

| Fragte er den Patron, ob damit der Knabe nicht geflunkert, 
fo lachte der und ſagte: „Nein, Baas van Houwening, gelogen 
hat er nicht. Es iſt der beſte Schiffsjunge, der jemals an Bord 
von het Lammetje geweſen iſt. Er hat ſich auch ſo geſtreckt und 
ſeine Kräfte ſo geſtärkt, daß er bald Matroſe wird, was die 
Matroſen und ich nur darum ungerne ſehen, weil der „Blexemskeerl“ 
kocht, wie eine Hausfrau!“ 

d Claas war auch einmal bei Jan in Haarlem geweſen und 
brachte einen Gruß und einen Brief. Darin ſtand zu leſen, wie 
Baas Daatſelaar in Haarlem ſo gut gegen ihn ſei, und wie er 
in der Zwiebelzucht bald erſter Gehülfe werden würde und ein 
unbeſchnittener Dukaten für die Mutter lag dabei. 


Claas wußte gar nicht fertig zu werden, wenn er auf die 
Beſchreibung des Gartens von Baas Daatſelaar kam; denn ſolchen 
Garten hatte er noch gar nicht geſehen. 

„Da ſind Stücke mit Tulpenzwiebeln, Hyacinthen und Gott 
weiß, wie das Geknolle all' heißt,“ ſagte er, „deren jedes dreimal 
ſo groß iſt, als unſer ganzer Garten! Und Jan handtiert mit 
Spaten und Kanne drin herum, daß es eine Pläſir iſt.“ 


In Rotterdam war er nicht geweſen, ſeit Elsje bei van Groot's 
in Dienſten war. Kam er aber auf die Städte zu reden, die er 
geſehen, ſo verſchwand ſein liebes Gorkum, das er bisher als den 
Mittelpunkt der Erde angeſehen, völlig aus dem Geſichtskreiſe. 

Alle hörten ihm gerne zu und die kleineren Jungen hingen 
mit voller Seele an ſeinem Munde und ſpannten, um ja keine 
Sylbe des weitgereiſten Bruders zu verlieren, vor deſſen bedeutender 
Perſon ſie einen gewaltigen Reſpekt gewannen. 

Die Eltern dankten dem Herrn für ſolches Glück und det 
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Gärtner ſagte zu ſeiner Frau: „Kaatje, da ſiehſt Du, wie unſere 
Gebete nicht leer zu uns zurückkehren! Du ſiehſt, wie gut es war, 
daß ich meinen Plan ausführte. Den Kindern geht's gut, Gott 
ſei gelobt, und uns geht's beſſer!“ — | 


Von Elsje kamen ebenſo erfreuliche Botſchaften. Sie war von 
Cornelius van Breigem ſelbſt zu Mevrouw van Groote geführt | 
worden. „Die edle Frau — und wie ift fie ſchön und ſtattlich,“ 
ſchrieb Elsje, hatte ſie mit herzgewinnender Güte und Freundlichkeit | 
aufgenommen und bisher in ſtets wachſendem Maße behandelt. 
Das Wort, ſie zu halten, wie ihr eigen Kind, hatte ſie getreulich 
bethätigt. Elsje gewann ſich bald ihre volle Liebe, ihr unbedingtes 
Zutrauen. Alle Schränke und Truhen ſtanden ihr offen, und als 
ihre alte Amme, die Leibdienerin bei ihr war, ſtarb, rückte Elsje | 
in dieſe ungemein bevorzugte Stelle ein. Sonſt pflegt das den 
Neid der Mitdiener in hohem Grade zu erregen; aber Elsje's liebes, 
treues und freundliches Weſen ließ ſo etwas nicht einmal keimen, 
geſchweige aufgehen und arge Frucht tragen. Sie war Allen gefällig, 
rieth, half, diente Allen, und gewann ſich ſo ihre vollkommenſte 
Liebe. Dabei ſtand ſie bei Allen in hoher Achtung, durch ihren 
ſittlichen Ernſt und ihre Strenge in der Zucht und Ordnung, alſo, 
daß ſie die von Allen hochgeſchätzteſte Schiedsrichterin in allen 
Zwiſten war. | 


Solche Nachrichten dienten dazu, die Familie van Houwening 
glücklich zu machen, ſelbſt unter dem ſchweren Drucke der Zeit, und 
Piet hörte die Kunde von Elsje allemal am Abend, wenn er kam. 
Dies war jedoch nicht regelmäßig der Fall, denn er war der beliebteſte 
Schiffer der Offiziere von Löwenſtein geworden, die ſich von keinem 
Andern heimfahren ließen. Die Soldaten der Beſatzung des 
Schloſſes kannten ihn als den Liebling ihrer Befehlshaber, und 
erwieſen ſich freundlich gegen ihn. Sein Verdienſt wuchs und mit 
ihm feine Heiterkeit und fein Eifer. Er konnte wieder einen Spar: 
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pfennig zurücklegen und ſah ſich in der Weiſe dem Ziele ſeiner 
Wünſche näher rücken; das machte ihn fröhlich und die Grüße 
ö Elsje's unendlich glücklich. 


4. 


Vielleicht ſelten mag es geſchehen ſein, daß zwei Menſchen, 
der Eine in ein dienendes, der Andere in ein befehlendes Verhältniß 
kamen, die in allen Punkten ſo ſich ähnlich waren, wie Elsje van 
Houwening und Mevrouw Maria de Groot. Freilich iſt da nur 
von dem inwendigen Menſchen die Rede, denn das Alter hätte 
eben ſonſt allein ſchon einen Unterſchied begründet, welcher aus⸗ 
reichend geweſen, ſie als ſehr verſchieden zu bezeichnen. Dieſe innere 
Verwandtſchaft, dieſe Gleichheit der Seele, möchte man ſagen, fühlt 
ſich ſchnell heraus. Es iſt, als ob von dem Menſchen ein geiſtiger 
Hauch ausgehe, der anziehe oder abſtoße, der Verwandtes berühre 
und ſich daher als ſolches zu verſtehen gebe oder das Gegentheil 
wirke. So war es bei Elsje und ihrer Mevrouw. Beide erkannten 

ſich ſchnell als verwandte Naturen, denn es war ja in ihnen, wie 
bei zwei gleichgeſtimmten Saiteninſtrumenten, der Ton des Einen 
weckt die gleichen Saitenſchwingungen des Andern, und es fehlte in 
jenen Tagen an Ereigniſſen nicht, welche die wechſelnden Stim— 
mungen hervorriefen, bald ſo, bald ſo, bald froh, bald traurig. 
Allmälig aber kam es, daß die letzteren die Ueberhand bekamen, 
namentlich in dem Leben des Rathspenſionärs Hugo de Groot. 

So hoch gelahrt und geachtet dieſer ſeltene Mann war, ſo 
hatte er doch der bitteren Verfolgung, dem grimmigen Haſſe nicht 
entgehen können, denn es war die Zeit der erbittertſten Religions— 
ſtreitigkeiten, welche Holland in zwei Lager theilten, aus denen des 
Haſſes Flamme zum Himmel auflohte, und ſie meinten in ihrer 
Blindheit, das ſei gottgefällige Gluth. 
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In ſolchen Zeiten löſen ſich die heiligſten Bande, ſcheiden 
ſich die Herzen, die ſich gehörten, in Summa, es wird Inneres 
und Acußeres anders, denn es geweſen ift in ruhigen Zeiten, da 
der Friede ſeinen Palmenzweig ſchwang und die Liebe waltete. Wer 
hätte früher denken können, es breche ein Wetter herein über das 
Haupt des weltberühmten Mannes, und ſeine Schläge drohten ihn 


zu verderben? Und doch war es ſo. 


Die Glaubensſtreitigkeiten der Arminianer und Gomariſten 


hatten ſchon lange gewaltet und wahrlich, keinen Segen gebracht in 


einem Lande, welches der äußere Krieg fo lange und ſchwer heim 
geſucht. Hugo de Groot gehörte den Erſteren an und verfocht ihre 


Sache. Man nannte ſie, von einer Vertheidigungsſchrift her, auch 
Remonſtranten. 5 
Als aber die Synode von Dortrecht geſprochen hatte, brach 


die Verfolgung herein und traf zunächſt die hervorragendſten Glieder 
der Gemeinſchaft, und auch über den mächtigen Rathspenſionär der 
Stadt Rotterdam, Hugo de Groot, brach ſie herein. Er wurde 
eingekerkert und darauf zur lebenslänglichen Gefangenſchaft verurtheilt, 
die er auf dem feſten Schloſſe Löwenſtein bei Gorkum zu verbüßen | 
hatte. Dorthin wurde der edle Mann gebracht, und feine Haft 
war anfänglich ſehr hart und enge, bis nach und nach mildere 
Behandlung eintrat und man dem „Hochgelahrten Herrn“ ſo viel 


Bücher zukommen ließ, als er zu ſeiner gelehrten Beſchäftigung 


bedurfte und wünſchte. Sonſt wurde er ſehr menſchenfreundlich 
und gut behandelt. Ja es wurde nichteinmal die ſtrenge Wach- 
ſamkeit geübt über die Bretterkiſte, darinnen ihm die Bücher 


geſchickt wurden. 


Der Schlag, welcher den geliebten und hochverehrten Gatten 


traf, fiel mit ganzer Schwere auf das Haupt Maria's, ſeiner 


Gattin. Er kam ſo wuchtig und ſchwer, daß er ſie anfänglich 


völlig betäubte und der Schmerz alle ihre geiſtigen Kräfte lähmte. 
Recht viele und große Liebe wurde ihr bewieſen, und ſolche 
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Theilnahme hätte fie tröften mögen, wäre nicht das Herz zu ſchwer 


und tief getroffen worden. 


N 
} 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Er ſollte leben und doch todt fein! Nicht todt und doch für 
dieſes Leben von ihr geſchieden! Er ſollte die einſame Haft dulden 
und ſie frei ſein! Er ſollte leiden und ſie ihn nicht pflegen! Das 


waren Gedanken, die den Geiſt einer noch ſo ſtarken Frau trüben 
und erſchüttern konnten, zumal ſie wußte, daß er unſchuldig dieſes 
Urtheils Schwere trug. 


Wenn ſich an das Mißgeſchick, an das Leiden, welches unſere 
Liebſten und Theuerſten trifft, noch ein Schimmer von Hoffnung 
ſchmiegt, wenn es noch eine Handhabe bietet, daran die Liebe den 
Anker der Hoffnung befeſtigen mag, und wäre das Ankertau auch 


nur der Faden einer Spinne, dann drückt es nicht völlig zu Boden; 
aber wenn, wie mit dem Schwertſtreich des Nachrichters, jeder 


) 


Faden des Lebens, der ja auch noch ein Faden der Hoffnung ift, 


zerſchnitten wird, ja, dann gehört eine rechte Kraft dazu, ſolch' 


Schickſal zu tragen, ohne allſogleich von ſeinem breiten Fuße zertreten 
zu werden, und ſolche Kraft iſt nur eine — die des Glaubens. 
Eine andere gibt's nicht. Maria de Groot wurde fürchterlich von 
dem Urtheile, welches über ihren edlen Gatten gefällt wurde, 
getroffen. — Niedergeſchmettert war das edle Weib, wie von einem 
Donnerſchlage. Sie war unzugänglich jedem Troſte, der ohnehin 


oft ſo leidig iſt, weil nichts dahinter iſt, nicht einmal Wahrheit, 


ſondern eitel Heuchelei. Wie könnte da ſolches Wort Friede wirken? 
Das empfand Frau Maria wohl tief und ſchmerzlich. Um ſo 
inniger ſchloß ſie ſich an das einzige Weſen, welches ihr blieb, 
welches ihr in wahrer, ächter Liebe zugethan war, an die liebliche 
Elsje. In dieſem Herzen wohnte Treue, aufrichtige Theilnahme, 
ächte Liebe. Niemanden ließ ſie mehr zu ſich. Elsje und ſie 
lebten allein und einander genug, und Beide richteten ſich auf im 
belebenden Hauche des Glaubens und in ſeinem warmen Strahle. 


un 


Die weite Trennung von ihrem Gemahle aber lag drückend 9 
der Seele der edlen Frau. ö 

„Was hindert Euch, Mevrouw,“ ſagte eines Tages Elsje, 
„dieſe Stadt zu verlaſſen und nach Gorkum zu ſiedeln? Meines 
Vaters ſtilles Häuslein ſteht Euch offen; ja, es wird leicht ſein, 
daß er Euch ein Stüblein einräumen kann, von dannen Ihr Lö- 
wenſtein ſehen könnt, was gewiß zu Eurer Ruhe beiträgt.“ | 

Frau de Groot faßte des Mädchens Hände mit Heftigkeit. 
„Kind,“ ſagte ſie, „glaubſt Du, daß das gehe? Glaubſt Du, daß 
ich dort heimlich ſein könnte?“ 

„O, da wird Euch keine Seele vermuthen, kein Auge ſehen!“ 
rief Elsje aus. „Es find Eure Glaubensgenoſſen und treue 
Seelen, auf die Ihr bauen könnt, wie auf Felſengrund!“ 

Frau de Groot ſann, dann ſagte ſie zu Elsje: „Schreib' heim, 
ob es gehen könne, aber bald!“ — | 

In van Houwening's Haufe war um Elsje große Sorge ein⸗ 
gekehrt. Die Verurtheilung Hugo's de Groot war kein Geheimniß | 
geblieben unter den Remonſtranten. So hatte durch vertrauliche 
Mittheilung auch der Gärtner Kunde davon erhalten; aber, wie es 
mit mündlichen Ueberlieferungen zu gehen pflegt, ſo kam es denn 
auch hier: Das Kleine wächſt zu rieſiger Größe heran, und das 
Mäuslein wird zum Elephanten. Es hieß nämlich, und Daatſelaar 
theilte es ihm mit, nicht nur ſei der Rathspenſionär zu ewiger | 
Haft verurtheilt und nach Löwenſtein gebracht worden, ſondern auch 
ſeine Gattin und das dem Ehepaar treu ergebene Dienſtbotenthum 
des Hauſes ſei wegen feiner Treue gegen die Herrſchaft zu viel- 
jähriger Einſperrung nach Middelburg gebracht worden. — Daß da 
Elsje der härteſte Spruch getroffen, das lag außer allem Zweifel, 
denn ſie wußten ja, wie das Kind zu der edeln Frau ſtand, und 
ſie zu ihm. 0 

Wie gelähmt waren ſie Alle und Piet, der ſeiner Hoffnungen I 
Ziel in eine nebelgraue Ferne gerückt ſah, war wie eine Bildſäule. 
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Was die Armen in dem troſtloſen Wahne beſtärken mußte, das 
war das Ausbleiben aller Nachrichten von Elsje, mit denen ſie 
ſonſt nicht zu kargen pflegte. So verging eine Woche nach der 
andern; Piet wußte, daß Herr de Groot in Löwenſtein war; allein 
weiter konnten ihm die Offiziere nichts ſagen. 

„Sie darf nicht ſchreiben, ſonſt würde ſie es gewiß thun!“ 
ſagte die weinende Mutter. „Du mein armes, gutes Kind! Ach, 
wie hart, hinter Mauern eingeſchloſſen ſein, ohne alle Schuld als 
die, daß man ſeinem Glauben treu und in der Liebe zu guten 
Menſchen beſtändig iſt!“ 

„Gerade das wird ihr die Haft leicht machen,“ ſagte der 
Gärtner tröſtend zu ſeiner Frau. „Sie hat das Zeugniß eines 
guten Gewiſſens, und das gilt vor Gott, auch ohne Brief und 
Siegel!“ 

Wenn er das auch aus innerſter Ueberzeugung ſagte, ſo war 
dennoch ſein Herz voll Trauerns um ſeines lieben Kindes Loos, 
und er machte ſich innerlich bittere Vorwürfe, daß er die Schuld 
trage, weil er ſie dorthin gebracht, wo das Unglück über ſie kam. 
Endlich fiel ein lichter Sonnenſtrahl in dies Dunkel. Es kam 
ein Brief von Elsje und nicht aus Middelburg ſondern, aus Rotter— 
dam und auf dem Wege, auf dem auch die er gefommen 
waren. 

Schon dieſe äußeren Umſtände gaben der Hoffnung Raum, 
| fie fei wieder ledig ihrer Haft, als aber der Gärtner den Brief 
erbrach und laut vorlas, da jubelten die Herzen in Preis und 
Dank zum Herrn, denn es war ja Alles, was ſie beängſtigt hatte, 
eitel Lüge. Sie war nie verurtheilt, nie verhaftet worden. Nur 
die betrübte Lage ihrer Herrſchaft, die ihrer Herrin alsdann, war 
der Grund ihres langen Schweigens geweſen. Innig ſprach ſie 
ihr volles Mitleiden aus gegen die unglückliche Frau, die ſie ſo 
ſehr liebte: aber dann kam ein Punkt, der plötzlich dem Gärtner 
ö Schweigen auflegte bis die Kinder entfernt waren; alsdann las er 


N 
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vor der Mutter und Piet weiter und enthüllte den Plan des 
Mädchens, mit ihrer Herrin nach Gorkum zu kommen und heimlich 
ſich daſelbſt und im Vaterhauſe aufzuhalten. 

„Ach, du lieber Gott,“ ſagte die Mutter, ihre Hände zuſam⸗ 
menſchlagend, „wie ſoll denn das gehen? So eine Dame und unſer 
Häuslein!“ 

Durch Piet's Seele fuhr's wie ein zuckender Strahl. „Elsje 
kehrt zurück!“ der Gedanke machte ihn von unausſprechlicher Luſt 
und Freude erbeben. i 

„Tante Kaatzje,“ ſagte er, „laſſet den Ohm Claas weiter leſen. 
Es iſt nicht Elsje's Art, ein Schloß in die Luft zu bauen. | 
Was ſie will, das hat fie überlegt, rechts und links, hinter ſich 
und vor ſich. Ich wette mein Boot gegen eine oberrheiniſche Nuß⸗ 
ſchale, ſie weiß Rath, und macht's zurecht, daß an der Mee 
der Ausführung kein Zweifel iſt!“ 

„Da haſt Du wieder einmal Recht, Neef Piet,“ verſetzte der 
Gärtner, der, während dieſes Zwiegeſprächs zwiſchen der Mutter 
und Piet, ſtille das Weitere des Briefes überleſen hatte. „Das 
Kind iſt klüger als wir Alle. Hört nur weiter!“ 

Er las: „Die Sache, herzlieber Vater und herzliebe Mutter, 
hab' ich mir recht ſonderlich überlegt; denn da iſt ein ſtürmiſch 
- Zufahren vom Uebel, wo es gilt, für eine tief bekümmerte, edle 
Frau ein verborgen Winklein zu ſuchen, von dannen ſie ihres 
Gatten Gefängniß ſehen möchte, auf daß ſie ihm näher ſei, und 
darin einen Troſt fände, und ein Strohhälmlein, daran ſich ihre 
Hoffnung möge halten. Iſt mir's denn auch in die Seele gekommen, 
wie es könnte gemacht werden, ohne große Hinderniß und viel 
Umſchweifens, und das ſolcher Geſtalt: Ihr wiſſet ja, herzlieber 
Vater und herzliebe Mutter, daß wir das Hinterſtüblein neben der 
Küche haben. Es iſt wohl enge und klein, aber die edle Frau it 
alſo demüthig, daß fie ſich vollkommlich damit begnügt, fintemalen 
ſein Fenſterlein gegen Schloß Löwenſtein ſchaut, woſelbſt ihr 
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Eheherr ſitzt im Gefängniß und vielleicht in ſchweren Ketten und 
Banden. Nun weiß ich wohl, daß darinnen Kaatje und Mietje, 
Piet und Niel's ſchlafen, und iſt kein ander Plätzlein wohl für 
ſie zu finden; aber Tante van Halver und unſer lieber Piet haben 
ein ſolch' Stüblein ledig und brauchen's nicht. Was hindert's, 
daß der Kinder Bettlein in der Stille hinüber gebracht werden, 
und ſolche allabendlich hinübergehen, zu ſchlafen? Niemand ſieht's, 
Niemand weiß es. Redet mit der guten Mutter van Halver, die 
Ihr wohl grüßen, müſſet und mit meinem lieben Piet, und es 
wird gehen. Schreibt mir bald. Grüßet mir Piet und alle unſere 
Kinder. Wie geht's unſerm Jan in Haarlem und unſerm Claas 
auf dem Lammetje? Mich verlanget herzlich nach Euch Allen! 
Seid Alle Gott befohlen!“ 

Piet wäre faſt in einen Ausruf der im Herzen zuſammen— 
gepreßten Freude ausgebrochen, als ſie ihn ihren lieben Piet nannte, 
und zu den „Allen,“ nach denen ſie herzlich verlangte, gehörte er 
ja auch; aber er wurde doch Herr über ſein Gefühl und wartete, 
was van Houwening ſagen werde, als er den lieben Brief ſorg— 
fältig zuſammengelegt. 

| „Siehſt Du's, Kaatje,“ nahm er dann das Wort, „daß Neef 
Piet Recht behält. Es iſt ein kluges Ding, und wo das eine 
Sache anfaßt, da geht's.“ 

| „Geht's denn?“ fragte feine Frau, die zwifchen der Freude, 
0 theures Kind wieder um ſich zu haben und dem erſchreckenden 
Gedanken an die Anweſenheit einer ſo vornehmen Dame unter ihrem 
beſcheidenen Dache ordentlich hin- und hergeworfen wurde. 

„Ob's geht, Kaatje, darüber wird Neef Piet und ſeine gute 
Mutter zu entſcheiden haben,“ ſagte der Gärtner und ſah Piet 
forſchend in das große, ſtrahlende Auge, in dem die Hoffnung, Elsje 
wieder zu ſehen, leuchtete. 

„Ob's geht?“ rief Piet. „Blexem! Es muß gehen, ſag' ich 
Euch, Ohm Claas, und ſollt' ich mir auf der Linde ein Neſt neben 
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die Elſter bauen, die da haufet feit langen Jahren und alle Jahre 
ihr Neſt länger bauet, daß es ſchier wie ein Fiſchkorb ausſieht; 

aber das Alles iſt nicht nöthig; nicht einmal das Küchenſtüblein; 

denn die Buben ſchlafen in meinem Kämmerlein und die Mädchen 

in dem der Mutter. Es iſt Platz genug!“ 

„Ach, Du lieber Herr!“ rief die Gärtnerin, „ſo wär's ja fr 
und fertig! Aber, aber, die Dame! Claas, die Dame!“ 

„Kaatje, die iſt keine Menſchenfreſſerin, wie die auf der Inſel, 
da ſie den Matroſen van Diemens verſpeiſten!“ ſagte lächelnd der 
Gärtner. „Wäre ſie das, ſo lebte Dein Elsje ſchon lange nicht mehr!“ 

„Wer denkt denn an ſo Etwas?“ wehrte die Gärtnerin ab, 
nicht ohne von dem Spotte ihres Mannes unangenehm berührt 
worden zu ſein. | 

„Iſt fo bös nicht gemeint geweſen,“ ſagte der Gärtner begü⸗ 
tigend. „Ich weiß wohl, was Dich quält. Erſtens, der Gedanke 
an ein vornehm Bette; da laß Du Dein Elsje ſorgen. Das weiß 
ſo gut, wie es bei uns beſtellt iſt, wie Du und ich, und das wird 
ſchon ſorgen; und dann das Eſſen kochen. Du kochſt aber, 
wenn Du's haft, vortrefflich, und Elsje wird auch wiſſen, was die 
edle Frau begehrt. Ueberdies waren die van Reigersberg ſehr reich 
und der Rathspenſionär von Rotterdam hat auch eine Einnahme 
gehabt, die ein Bischen weiter reicht, als die des Claas van Hou⸗ 
wening, wenn auch die Herren de Groot in Delft nicht zu den 
reichſten Leuten in Altniederland wären gerechnet worden. Da 
brauchſt Du nicht Vorſpann zu leiſten! Sei aber dem Allem, wie 
ihm wolle, laß auch hier den lieben Gott gewähren, der unſere 
Burg und unſer Fels iſt, darauf wir bauen!“ 

„Amen!“ ſchloß Piet. „Ihr macht immer Euern Schluß am 
Beſten, Ohm Claas, gerade wie unſer Domine. Wenn er ein 
rechtes Kraft- und Kernwort geſagt hat, fo folgt allemal das 
„Amen,“ das hab' ich ihm abgemerkt. Wozu ſich da den Kopf 
zerbrechen? Wir laſſen's kommen. Die Hauptſache iſt abgemacht 
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und es iſt mir recht lieb, wenn meine alte Mutter nicht fo allein 
ſchläft; denn die Opwerkens überfallen ſie manchmal in der Nacht. 
Dann iſt auch Hülfe da und mit den Jungens werd' ich prächtig 
zurecht kommen, und ſie recht an's Frühaufſtehen gewöhnen. Das 
iſt ihnen gut, denn die „Blexemskerle“ ſind ja Morgens, wenn 
ich komme, gar nicht wacker zu machen. — Schreibt nur gleich 
an's Elsje, es ſei Alles rund gemacht und es ſolle nur bald 
kommen. Uns verlangte auch herzlich nach ihr.“ 
Der Gärtner ſah ihn lächelnd an und ſagte ſcherzend: „Wenn's 
wahr wär?“ ; 
| „Blexem!“ rief Piet, und ſchlug auf feine hohe und breite 
Bruſt, daß es hämmerte. „Zweifelt Ihr daran!“ 

„Wahrlich nicht!“ entgegnete lachend der Gärtner, und felbft 
die ſo ſehr ſich quälende Frau lachte. 

Piet wurde roth, wie mit Blut übergoſſen, als er ſah, wie 
es gemeint war, und lief eiligſt von dannen. i 

Der Brief wurde dann geſchrieben, und die Mutter raſtete 
nicht, bis alle ihre Bedenken, Wort für Wort darin ſtanden, damit 
Elsje, wenn es etwa an Manches nicht ſollte gedacht haben, darauf 
aufmerkſam würde, beſonders auf das Bette und feine Laken und 
auf das nöthige, koſtbare Geräthe für das Stüblein und für die 
Speiſen der edlen Frau. 

Alle dieſe Sorgen waren rein überflüſſig, denn Kiſten und 
Kaſten waren bereits an Bord des Lammetje, welches damals gerade 
an dem Kanale auslud, der unfern des prachtvollen Hauſes des 
gefangenen Rathspenſionärs ſich befand. Mit ihrem Bruder Claas 
beſprach Elsje noch das Nöthige, ehe dieſer Rotterdam verließ, 
damit er alle beängſtigenden Zweifel ihrer Mutter im Voraus 
löſe und die Sorge, welche aus des Vaters Brief hervorleuchtete, 
aufhebe oder in ihrer völligen Nichtigkeit zeige. 
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Het Lammetje war abgeſegelt mit Kiſten und Kaſten für Frau 
de Groot, und Elsje hatte mit ihrer Umſicht ſo geſorgt, daß der 
Mutter auch nicht die kleinſte quälende Sorge übrig blieb; aber 
ſeit dieſem Tage war Vieles anders geworden für Frau de Groot 
und Manches hatte einen freundlicheren Anſtrich gewonnen. Der 
Commandant von Löwenſtein mußte, wie es ſchien, berichtet haben, 
wie Herr de Groot durch Langeweile mehr geplagt werde als durch 
feine Haft. Trotz des Parteihaſſes erkannte man die hohen Ver: | 
dienſte des gelehrten Mannes an und gejtattete ihm, zu leſen und | 
zu ſchreiben. Zum Leſen aber gehören Bücher. Es wurde ihm 
dann auch geſtattet, ſeiner Gattin zu ſchreiben, natürlich in einem 
unverſiegelten Briefe, welche Bücher er aus ſeiner Bücherſammlung 
oder aus der Univerſität Leyden zu haben wünſche. | 

Das war ein rechter Troſt für das leidende Gemüth der 
unglücklichen Frau. Sie hörte, daß er ohne Feſſeln ſei; daß er 
menſchenfreundlich behandelt werde; daß ihm jetzt auch Arbeit und 
täglich freie Bewegung auf den Wällen und Baſtionen der Feſtung 
geſtattet worden ſei. Wie dankte ſie Gott für dieſen Troſt! Und 
wie eilte Elsje, die Bücher in einen breiten und langen Kaſten zu 
packen, die er zu haben wünſchte! | 

Den Kaſten ſandte fie nach Gorfum an Baas Daatfelaar mit 
einem Schreiben, daß Piet van Halver ihn nach Löwenſtein führen 
möge und in die Hände des Commandanten abliefere. 

Frau de Groot hatte den Gedanken, ſich heimlich nach Gor— 
kum zu begeben, einem Freunde ihres Gatten vertraut. Mit großem 
Erſtaunen blickte ſie dieſer an und ſagte: „Warum denn aber 
heimlich, Mevrouw? — Ihr ſeid ja völlig frei und Herr über 
Eure Handlungen. Keine Menſchenſeele wird es Euch wehren, 
Euch hinzubegeben, wohin es Euch beliebt. Und wer weiß, wenn 
einmal die erſte Zeit vorüber, die erſte Leidenſchaft verraucht iſt, 
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ob man Euch nicht geſtatten wird, Euern Eheherrn zu beſuchen? 
Entfernet Euch aber ja nicht heimlich. Das könnte gar ſchlimmen 
Einfluß auf ihn und Euch haben. Nein, zeigt's vielmehr dem jetzigen 
Rathspenſionär ſchriftlich an, Ihr würdet Euch nach Gorkum 
zurückziehen in die Stille, welche Euerer Lage mehr zuſage als das 
Geräuſch Rotterdams, und — um Eurem Herzen zu genügen, 
das vielleicht ruhiger ſich in das ſchwere Geſchick ergebe, wenn 
es wiſſe, es ſchlage in der Nähe des Mannes, mit dem Euch 
Gott verbunden und mit dem Ihr gern die Einſamkeit der Haft 
theilen möchtet, wenn nicht ein härterer Spruch es Euch verſagte.“ 
Das war gewiß ein guter Rath, und Frau de Groot erkannte 
ihn dankbar als ſolchen an und befolgte ihn getreulich. Wenn 
auch nicht die Bemerkung über das Theilen der Haft ihres Gatten 
völlig unbeachtet blieb, ſo dachte doch Niemand daran, ihr die 
Ueberſiedelung nach Gorkum zu wehren. 
Demnach brachte ſie mit Elsje's Beihülfe ihre Sachen in 
die beſtmöglichſte Ordnung; übertrug dem Freunde, der ihr fo 
gut gerathen, die Oberaufſicht über Alles und ließ ihre treuen 
Dienſtboten im Haufe. Dann erſt trat fie allein mit Elsje die 
Reiſe an, die es denn nicht verſäumt hatte, ſie mit der Armuth 
hrer Eltern, der Enge der Räumlichkeit, da fie wohnen würde, 
ind Allem bekannt zu machen, was etwa einen unerwartet übeln 
Eindruck auf ſie hätte machen können, wenn ſie es vorher nicht 
gewußt hätte. 
Die Reiſe von Rotterdam bis Gorkum hatte in jenen Tagen 
ines ungemein langſamen Verkehrs eine Langweiligkeit, die nur 
in niederländiſch Gemüth in Ruhe und Ergebung tragen konnte. 
Sie wurde nur mit Treckſchuiten, was einfach Ziehſchiff heißt, 
ollbracht. Bald hielten ſich begegnende Fahrzeuge auf; bald riß 
in Tau; bald mußte eine Ophalbrug oder Zugbrücke entfernt 
zerden. Ging es dann ruhig und ſanft, aber langſam und beſonnen 
beiter, ſo hatte man vom Schiffe keine andere Ausſicht, als wider 
11 
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den nahen Damm. Eine Unterbrechung war es, wenn eine Wind⸗ 
mühle, das Wahrzeichen Hollands, ſichtbar wurde, deren Flügel 
entweder ſchlaff und träumeriſch herabhingen und hinauf ſtarrten 
oder ſich träge, manchmal aber in raſchem Wirbel bewegten, wenn 
ein lebhafter Land- oder Seewind ſcharf in die Flügel fuhr. g 
Da ſaßen denn Frau de Groot und Elsje, die Füße auf dem 
wärmenden Stoofje oder verſchloſſenen Kohlenbehälter, neben ſich 
das, hochdeutſch kaum anſtändig zu nennende Kwispedoosje, und 
unterhielten ſich entweder leiſe oder ſtarrten die Dämme und Wind⸗ 
mühlen an oder ſchliefen ſanft in einer Sieſta, welche zwei Dritt⸗ 
theile des Tages einſchloß. Eine Stadt oder ein Dorf weckte ſie 
dann und bot wenigſtens auf einige Zeit eine angenehme Unter⸗ 
haltung, die jedoch bald wieder bei dem Charakter der Landſchaft 
verſiechte. 1 
Endlich erſchien Löwenſtein und die Thürme von Gorkum. 
Das war ein Anblick, der das Herz ergriff und in ſeiner Tiefe) 
erſchütterte. Wie manche Thräne rann über die ſchönen, wenn 
auch bleichen Wangen der gebeugten Frau! Sie hatte ſich vorge 
nommen, ihrem Schmerze den Ausbruch zu verſagen; aber wie war | 
das eine Selbſttäuſchung! Wie pochte das Herz fo ſtürmiſch und 
wie fühlte es gerade jetzt, ſo nah dem geliebten Manne, die Tren 
nung ſo hart und ſchwer! 
Auch Elsje's Herz pochte faſt gewaltig. | 
Die Zeit, in der fie die Ihrigen nicht gefehen, war ihr wi 
eine Ewigkeit erſchienen. Jetzt, ſo nahe, wollte die Sehnſucht ſich 
nicht bewältigen laſſen. Als fie hinausblickte, ſtand Piet da. Piet 
ihr Piel, an dem ihre treue Seele hing. Es ſchien, als wolle e 
mit feinen glänzenden, blauen, großen Augen das Bord der Treck 
ſchuit durchdringen, um zu ſehen, ob fein „Meisje“ darinnen jet 
(ſein Mädchen). Wie war er friſch und blühend, wie ſtattlich un 
gut gekleidet, zwar braun, aber doch fo ſchön! Und jetzt ers | 
erkannte fie ihre beiden jüngeren Brüder; prächtige, kräftige Buben 
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mit den guten, treuen Zügen, wie Jan und Claas, und hinter 
ihnen ſtand der Vater und die Mutter, beide friſch und geſund und 
wohl ausſehend, im Geſichte den Ausdruck geſpannter Erwartung. 
Sie zitterte vor Freude. Die Thränen traten in ihre Augen und 
‚fie dankte dem Herrn für das Glück. Aber ſie fragte ſich ſelbſt, 
was find das für zwei bildhübſche, blühende Mädchen neben der 
Mutter? 

Nach wenigen Minuten des langſamen Näherrückens hätte ſie 
faſt laut aufgeſchrieen, denn ſie erkannte ihre jüngeren Schweſtern in 
den lieblichen Mädchen. 

So war hier die Freude, die ein Herz im tiefſten Grunde 
aufregte, dort das Leid, was Gleiches hervorbrachte, wenn auch in 
anderem inneren Weſen, und wie die Augen Maria's de Groot 
unverrückt an den Mauern und Thürmen Löwenſteins hingen und 
forſchten, wo des geliebten Gatten Leidenszelle ſein möge, ſo hingen 
Elsje's Blicke nur an der lebensvollen Gruppe auf dem Damme, 
und hier rieſelte eine Thräne tief empfundenen Wehes und einer 
Sehnſucht, deren Ziel unerreichbar erſchien, über die Wange; dort 
im Auge des Mädchens glänzte ein eben ſo heiliger Juwel, eine 
Thräne dankbarer Freude und einer Sehnſucht, deren Ziel wenige 

Minuten ſpäter in den Umarmungen herzlicher Liebe erreicht war. 

Die Freude des Wiederſehens war groß, und doch war ein 
ſo richtiger Takt in dem einfachen Ehepaare, daß ſie nach kurzer 
Begrüßung ihres Kindes, dem Unglück eine Huldigung darbrachten, 
die ihrem Herzen Ehre machte und die Frau de Groot mit feinem 
Gefühle anerkannte und zu würdigen wußte. 

Piet's Seele ſaß im Auge. Elsje war tauſendmal ſchöner 
geworden und doch ſo einfach geblieben, wie in Gorkum, und ſo 
liebevoll, wie am Scheidetage. Wie hatte ſie ihm in's Auge 
geblickt, wie feine Hand gedrückt! Piet war reicher als ein Groß: 
händler zu Rotterdam, und hätte mit keinem dieſer Mynheers 
getauſcht. 


1 | 


Während die Mädchen ſich an die ſchöne Schweſter drängten, 
ging Frau de Groot mit den Eltern von dannen und Piet und die 
Brüder nahmen das Gepäck und trugen's nach. Ba | 

Das Stübchen war klein und enge, aber es war rein, wie ges | 
blaſen, und die Mutter hatte nicht nur die wenigen Geräthe, nebſt I. 
dem Bette ſinnig geordnet, ſondern die ſchönſten Blumen des | N 
Gartens zum Schmucke aufgeſtellt. || 

Sie führte die Frau de Groot hinein, und bat fie, vorlieb zu | 
nehmen. | 

Elsje freute ſich der Anordnungen der Mutter und ſah im 
Auge ihrer Herrin, deſſen Sprache ſie verſtand, daß es ihr wohl 
war in dem Stübchen, wo ſie Löwenſtein ſehen konnte, und wohin 
fie mit dem Tuche wehend ihre Grüße ſenden konnte. Eine weh- 
muthsvolle Freude ſpiegelte ſich in dem Auge. Elsje ließ fie allein, 
um das Gepäck zu ordnen. Dabei half Piet, aber gerade dadurch 
wurde es ein langdauerndes Geſchäft, denn hundertmal konnte 
Elsje ihre Hand nicht gebrauchen, wie ſie wollte, und zürnte doch 
dem nicht, der ſie hielt. | 

Die Sorge der Mutter ſchwand nach der erſten Unterredung 
mit der Tochter, denn ſie ſchilderte ihr die klöſterlich einfache und 
ſtille Lebensweiſe der unglücklichen Frau. Und dieſes Inſichhineinleben 
derſelben wurde auch ſo wenig als möglich geſtört. War ohnehin 
das Familienleben van Houwening's ein ſtilles, in ſich abgeſchloſſenes, 
ununterbrochen füe alle thätjges, ſo wurde es jetzt aus Rückſicht 
auf das leidende Gemüth noch ſtiller und die Leidende erklärte 
ihrer lieben Elsje, fie habe einen Aufenthalt, wie dieſen, der ſo⸗ 
ganz ihrem Seelenzuſtande zuſage, nirgends beſſer und genügender 
finden können. Und wenn ſie auch meiſt allein oder nur mit 
Elsje zuſammen war, ſo nahm ſie doch Theil an dem Morgen- und 
Abendgebete der gottesfürchtigen Familie und erging ſich im Garten, 
wo kein Herandrängen ihre Gedanken ſtörte. Es war für Elsje 
eine hohe Freude, wie ſie ſich aufrichtete, und wieder getröſteter 
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in's Leben blickte, ja weit noch Hoffnung der Rettung ihre 
Gatten hegte. 

Die Bücherkiſte hatte Piet hinübergeſchifft. Sie war, das 
entging ihm nicht, zwar unterſucht worden, aber keineswegs ſcharf. 
Im Laufe der Zeit begehrte Hugo de Groot mehr Bücher. Derſelbe 
Kaſten kam und ging wieder hinauf, aber jedesmal lag ein Brief: 
lein darin, hin eins und her eins, und Niemand kümmerte ſich 
darum. Die Kiſte wurde ſpäter nie mehr unterſucht, und der brief- 
liche Verkehr unterlag keiner Unterbrechung. Piet wurde der Ver⸗ 
traute der beiden Ehegatten, und mancher für ihn, ſeine Wünſche 
> Anſprüche reiche Lohn wurde ihm aus der Hand der Gattin 
de Groot's zu Theil. Es kam ſo weit, daß man die Kiſte, wenn 
ſie von Zweien getragen werden konnte, ſelbſt von n und einem 
Soldaten uneröffnet hinauftragen ließ. 

Frau de Groot hätte übrigens blind ſein 00 wenn ſie 
io bald ſich hätte überzeugen ſollen, wie es um Elsje's und 
Piet's Herzen ſtand. Sie freute ſich des liebenswürdigen und ſit— 
tigen Paares und mancher Gedanke ging durch ihre Seele, der wie 
ein Gelöbniß zu ihrem Beſten für beſſere Tage ausſah; aber dieſe 
Tage lagen im Dunkel der Zukunft, und Gott allein wußte, wie 
und wann eine ſolche Stunde eintreten ſollte und könnte. 
Manchmal fragte ſie Elsje nach ihren Verhältniſſen und das 
ſchüchterne Mädchen ergänzte dann, was ſie der Herrin früher mit— 
getheilt. So erfuhr ſie Piet's Wunſch, Gärtner zu werden, aber 
auch die Hinderniſſe, welche dieſem Wunſche entgegenſtanden; ſie 
lernte die Lage beider Familien genau kennen; ſie ſah bei aller 
Zufriedenheit, bei aller Treue, allem Fleiße doch auch hier das Leid 
in mancherlei Form und Geſtalt, und zu helfen, regte ſich in ihrem 
Herzen der Wunſch, wenn es ihr möglich geweſen wäre. 
Piet und Elsje verlebten glückliche Tage, aber dennoch trübte 
das Leid der unglücklichen, von Allen verehrten Frau ſolche Stunden 
und ne 
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„Iſt denn gar keine Hoffnung, daß der arme Gefangene je 
begnadigt, je erlöſt würde aus jener troſtloſen Lage. Ein fo 


gelehrter, verdienſtvoller, frommer Herr!“ ſagte er eines Tages, da 


er mit Elsje allein im Schatten eines Baumes im Garten ſaß. 


Es war ein Sonntag, wo er ruhte von den Anſtrengungen der 1 


Woche. 


„Ich wüßte nicht im Entfernteſten, wie es zugehen ſolle. 
Mevrouw hat mir das ſelbſt geſagt, und darum iſt fie fo gebeugt,“ 


erwiederte Elsje. 


„Iſt er denn mit Recht, ob einer en verdammt?’ fragte | 


Piet wieder. 

„Nein, nein,“ ſagte Elsje. „Sein Leben iſt makellos, aber 
er iſt ein Remonſtrant, wie Du weißt, und das iſt ſeine Schuld, 
daß er in ſeinen Glaubensgrundſätzen mit den Dortrechtern nicht 
ſtimmt.“ 

„Das allein?“ rief Piet. 


„Ja, das allein, und es reicht hin, den verdammungsſüchtigen 1 
Menſchen die Mittel zu geben, weil ſie die Gewalt haben, ihn 
zeitlebens einzukerkern, und er kann von Glück ſagen, daß er nicht 


das Leben verlor, wie Oldenbarneveldt!“ 


„Das wäre noch ſauberer geweſen!“ rief er aus. „Heute 
noch hat Dein Vater das Wort des Heilandes geleſen: „Richtet | 
nicht, damit Ihr nicht gerichtet, verdammet nicht, damit Ihr nicht 


verdammet werdet!“ 

„Haſt Du geſehen, Piet, wie eb ron warnte?“ 

„Ich hab's wohl geſehen; aber darum ſollt' ich meinen, es 
wäre keine Sünde, ihn zu befreien!“ ſagte Piet etwas leiſer, aber 
mit großer Beſtimmtheit. 

Das Mädchen erfaßte heftig ſeinen Arm. „Piet,“ ſagte ſie, 
„was redeſt Du da?“ 


„Was ich ſchen mehr als einmal erwogen habe, war ſeine 


richtige Antwort. 


* 


„Würdeſt Du die Hand dazu bieten?“ 

„Lieber heute als morgen! Nur aber in der Art und Weiſe 
komme ich nicht in's Klare.“ f 

„Haſt Du erwogen, daß Du, es mag glücken oder mißlingen, 
Dein Glück, Dein Leben auf das Spiel ſetzeſt?“?— 

| „Ich hab' es auch bedacht,“ ſagte Piet. „Im ſchlimmſten 
Falle müßte ich über die Grenze fliehen und in Brabant ein 
| Unterkommen ſuchen; aber was dann mit meiner Mutter? Wüßte 
man, daß ſo ein Sturm vorüberginge, ſo könnte Dein Vater ſie 
zu ſich nehmen; aber freilich — Elsje, wie ſtände es mit uns?“ 
Elsje erröthete und hielt ihr Tuch vor das Geſicht. 

„Sei ſtille, Piet,“ ſagte ſie dann nach einer Weile. „Du 
bdürfteſt Deine Hand nicht im Spiele haben. Ein Weib beſtrafen 
ſie nicht!“ — 

„Alſo Du, Du wollteſt es wagen?“ — fragte er erſtaunt. 

a „Ja, Piet, ja!“ ſagte ſie mit einer Ruhe und Beſtimmtheit, 
die es klar erwies, wie der Gedanke ihre Seele erfüllte. 
Piet fuhr ordentlich zuſammen, als ſie ſo redete. Er würde 
um nähere Angaben in ſie gedrungen ſein, wenn nicht eine der 
Schweſtern ſie zu Vrouw de Groot gerufen hätte. Er blieb, in 
ſeinen Gedanken vertieft, an der Stelle ſitzen, weil er hoffte, daß 
ſie wieder käme. Sie kam nicht. So viel aber glaubte er ſie zu 
kennen, daß ein durchdachter Plan in ihrer Seele ruhte. 

Am andern Morgen wurde eine Kiſte, dieſelbe, die immer den 
Weg nach Löwenſtein machte und zurück, nach dem Schloſſe ge— 
fahren. Piet's ſcharfem Auge entging es nicht, daß eine große 
Zahl runder Löcher ſowohl in dem Deckel als in den Seitenwänden 
der Kiſte waren, die etwa die Größe hatten, wie ſie eine Flinten— 
kugel hervorbringen würde. Noch mehr fiel es ihm auf, daß 
Elsje ſelbſt die Kiſte hinüber begleitete und auch ohne Anſtand 
in das Schloß gelaſſen wurde. Ein Soldat aber führte Piet 
und das Mädchen bis in das Vorgemach. Die Kiſte wurde 
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ſodann von Herrn de Groot ausgepackt, aber in ſeinem Gemache, 
und die Bücher, die er nach Leyden zurückſendete, hinein gethan, 
die Kiſte geſchloſſen und von Piet und Elsje wieder in das Boot 
getragen. 

Als fie auf dem Waſſer waren, fagte Piet zu Elsje: „Zwei 
Dinge hätten den Soldaten auffallen können, aber ſie haben es 
nicht beobachtet.“ | 

Elsje erröthete und gerieth in eine fürchterliche Verlegenheit. 
„Was denn?“ fragte ſie. 1 

„Daß die vielen Löcher in der Kiſte ſind, die ich 1 nie 
bemerkte, und daß Du mitgingſt. Aufmerkſam und wachſam ſind 
ſie nicht! Ich hätte Verdacht geſchöpft, wenn ich auch noch nicht 
zur Klarheit gekommen bin,“ ſagte Piet und ſah ſie f an. 

Sie wurde noch verlegener. 


„Piet, um Gotteswillen bitte ich Dich, ſchweige über die 
Sache. Du ſollſt Alles wiſſen. Wir bedürfen Deiner. Frau de 
Groot wird für uns ſorgen, wenn es gelingt. Heute Abend ſollſt 
Du Alles wiſſen. Gedulde Dich. Frau de Groot will Dich ſprechen. 
Komm' ſobald es zu dunkeln beginnt und die Kinder drüben in 
Deinem Hauſe zur Ruhe gegangen ſind!“ 
Piet verſprach es. Er ſchwieg, und auch Elsje verſank in 
ein brütendes Nachdenken. Sie landeten endlich in Gorkum, und 
die Kiſte wurde zu Daatſelaar getragen, wie es immer geſchehen war. 

Die beiden jungen Leute gingen dann neben einander ihren 
Wohnungen zu, aber ganz anders, wie ſonſt. Stille und ſchweig⸗ 
ſam ſchritten fie neben einander her, und nur ſelten wechſelten 
ſie ein freundlich Wort. Beider Seelen beſchäftigten ſchwere 
Gedanken. | | 


N 


6. 

Mehrere Stunden hatte der Gärtner, Elsje und Piet bei 
Mevrouw de Groot zugebracht in lebhaftem Geſpräche, welches 
Elsje's Mutter in der Vorderſtube vor Störung bewachte. Endlich, 
gegen zehn Uhr des Abends, gingen ſie auseinander. Alle waren 
ernſt, und es ſchien der Ernſt der Sache ſchwer auf ihren Herzen 
zu liegen. 

Einige Tage ſpäter ſah man Piet van Halver in einem eifrigen 
Geſpräche mit einem alten Schiffer, der auf einem Holze am 
Hafen ſaß. 

„Baas Voos,“ ſagte er zu ihm, „könnet Ihr mir nicht dieſe 
Woche einmal Euer Boot leihen, um eine Kiſte voll Bücher nach 
Löwenſtein zu fahren? Ich will Euch die Hälfte des Fährlohns geben.“ 

„Was fährſt Du nur ſo oft Bücher dahin?“ ſagte der Alte. 
„Wer iſt denn der Bücherwurm in dem Neſte? Der Commandant 
doch nicht? Der hat eine blaurothe Naſe und ſcheint lieber fran— 
zöſiſchen Rothwein zu trinken als in den Büchern zu leſen.“ 
| „Nein,“ ſagte Piet; „es iſt der gefangene Rathspenſionär 
Hugo de Groot, der Hochgelahrte Herr, dem ich ſie bringe.“ 

„Ach, der eifrige Remonſtrant?“ ſagte der alte Voos. „Ja, 
ür den Ehrenmann ſollſt Du es haben; aber was iſt denn an dem 
Deinigen paſſirt?“ 

„Ich muß es ausbeſſern und friſch verfändeln,“ ſagte Piet. 
„Nun, das iſt früh!“ bemerkte der Schiffer. „Haſt's doch 
elbſt gebaut?“ 

Freilich; aber, wiſſet Ihr, es iſt doch Lehrlingsarbeit!“ 

Der Schiffer nickte bejahend, und Piet ging nach ſeinem Boote, 
og es auf's Land und kläpperte ſtundenlang daran herum, als hätte 
er viel daran zu machen. Dann, als er endlich fertig war, brachte 
ur es an die äußerſte Spitze des Werftes vor Anker, trug Maſt 
ind Segel hinein und legte in die Kiſte Brod und geräuchertes 
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Fleiſch. Als dies geſchehen war, kam er zu Voos und fagte ihm, 
daß er Morgen gegen Abend hinüberfahren würde. 

Am folgenden Tage, ziemlich ſpät gegen Abend lag bei dem 
günſtigen Winde, der friſch blies, das Boot des Baas Voos ſegel— 
fertig im Hafen und Piet ſaß in demſelben, aber in einer ſeltſamen 
Bewegung. Seine Augen blickten ſcharf nach dem Thore. Endlich 
ſah er den alten van Houwening, Elsje und die beiden Buben 
die Bücherkiſte bringen. Sie ſtellten ſie vorſichtig in das Boot, 
Elsje ſprang hinein und einer der Knaben. Sie faßten die Riemen, | 
und pfeilſchnell ſchoß das Boot vor dem Winde dahin, der das 
Segel luſtig füllte. An dem Kaſten hing diesmal ein Schloß. | 

Elsje betete inbrünftig, während fie den Riemen im Takte hob 
und ſenkte. Manchmal lauſchte ſie gegen die Kiſte, was dem 
Knaben lächerlich vorkam. | 

„Man meint, da in der Kiſte wär' eine Nachtigall, auf deren 
Geſang Du horcheſt? Ich glaub', das „Meisje“ ul geckig!“ — 
ſagte er, zu Piet gewendet. | 

„Laß ihr den Spaß!“ war deſſen 1 Antwort. „Heb'“ 
nur den Riemen flink!“ < | 

In einer außerordentlich kurzen an legte das Boot vor 
Löwenſtein an. 

Ein Soldat, den Piet wohl an fam auf feinen Ruf, ı 
Hülfe zu leiſten. 

„Schon wieder Bücher?“ fragte der Soldat. „Was nur der 
hartköpfige Arminianer mit all' dem Quark treibt? — Der muß 
ein Erzbücherwurm ſein! Geſtern ſaß er noch um ein Uhr beim 
Lichte. Ich war auf der Wache und ſah's.“ 

„Es gibt allerlei Narren,“ ſagte Elsje, gezwungen lachend, 
„auch Büchernarren. Man muß halt Jedem ſeine Schellenkappe 
laſſen!“ 

„Da haſt Du Recht, Du lieblich „Meisje,“ ſagte der Soldat. 
„Ich meines Orts mag dem feine nicht aufſetzen!“ 
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„Ich auch nicht!“ fagte lachend Piet, und die Kiſte war mit 
aller Vorſicht auf's Ufer geſetzt. Dann nahmen fie fie auf und 
trugen ſie hinauf. Herr de Groot kam ihnen entgegen. Er ſah 
bleich und angegriffen aus; riß Elsje den Schlüſſel aus der Hand 
und eilte, nachdem ſie ſich ſchnell entfernt, in das Gemach, das er 
hinter ſich ſchloß. Alle Viere gingen nun in den Hof und ſetzten 
ſich in das Boot. Elsje's Augen waren ſtarr nach einem Fenſter 
gerichtet. Sie ſah bleich, wie eine Leiche aus und zitterte, wie 
Espenlaub im Winde. Vielleicht zehn Minuten mochte fie jo da 
geſeſſen haben, da ſah man das Fenſter, welches nach dem Rheine 
ging, ſich öffnen. Es blieb eine Weile offen, dann wurde es. 
wieder geſchloſſen. 

„Gottlob!“ ſagte das Mädchen leiſe. Die Farbe ihrer Wangen 
kehrte zurück und ſie nickte Piet, der ſie ſtets im Auge hatte, während 
er mit dem Soldaten luſtig plauderte, lächelnd zu. 

„Wenn der Bücherwurm da droben nur fortmacht,“ ſagte 
Piet ſich zu Elsje wendend. „Der wird uns eine ſchöne Laſt in 
den Kaſten packen. Das letzte Mal war er viel ſchwerer, als heute, 
nämlich als ich ihn brachte, denn ich nahm ihn ganz leer und feder⸗ 
leicht zurück. Er mag leicht ein anderthalb Centner Bücher da 
droben haben!“ 

„Wir ſind ja zu Vier,“ tröſtete ihn der Soldat. „Da werden 
wir ja ſchon den Kaſten fortbringen.“ 

Elsje ſah wieder unverrückt nach dem Fenſter und auch Piet 
warf unbemerkt manchen Blick hinauf. Plötzlich hing ein weißes 
Tuch zu dem Fenſter heraus. 

„Weißt Du was, Piet,“ ſagte ſie jetzt zu dieſem, „mich friert's. 
Der Abendwind bläſt ſcharf, ich will einmal hinaufgehen und 
mahnen — oder wollt Ihr es thun?“ fragte ſie den Soldaten. 

„Meiner Treu,“ rief der Soldat, „der ganze Remonſtrant iſt 
mir nicht ſo viel werth, daß ich die Treppen noch einmal mehr 
als nöthig iſt, ſteige! Mein Steuvertje, das mir Piet für einen 
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Genever gibt, wird mir beim Heruntertragen ſauer genug. Geh' 
Du nur, Kind; Du bift leichter auf den Ständern!“ 


„Man hört doch gleich, daß Dein Vater ein Förſter iſt, Lips,“ 
ſagte Piet lachend. Der Soldat lächelte auch, und in dieſem 


Augenblicke erſchien Elsje am Fenſter und winkte. 


„Siehſt Du, Lips, das Mädchen winkt! Wir ſollen die Kiſte holen!“ ö g 
„Meiner Treu!“ war des Soldaten Antwort, als auch er 


hinauf geblickt hatte. 
Sie gingen. 


Elsje ſtand bei der bereits abgeſchloſſenen Kiſte im Vorgemach. 
Wer ſie genauer angeſehen hätte, der hätte die große, innere Auf— | | 


regung wahrnehmen müſſen, in welcher fie ſich befand. 


Zum Glück faßte Piet ſogleich an, und dadurch war der | 


Soldat von jeglicher Beobachtung abgehalten. 


„Nur langſam und ſtät,“ bat Elsje. „Die Bücher rollen, 


wenn Ihr die Kiſte vornen tiefer haltet als Niel's und ich hinten, 
alle Euch zu, und dann könnt Ihr ſie ja nicht bewältigen.“ 

„Brrrr!“ rief der Soldat, „die hat ein anderes Gewicht, als 
da wir ſie herauf trugen! Man meint, es wäre lauter Blei!“ 

Elsje lachte und ſagte: „Die arminianiſchen Bücher ſind 
eben recht ſchwer!“ 

„Ich glaub', meiner Treu,“ ſagte ächzend unter der Laſt der 
Soldat, „der ganze Arminius ſteckt lebendig darin!“ 

Elsje zitterte, daß fie faſt die Kiſte nicht mehr halten konnte. 

„Halt' doch!“ rief der ſtämmige Niel's. „Ich muß Alles 
allein heben! Ein Bub' iſt mir doch lieber zum Heben und Tragen, 
als ſechs ſolcher „Meisje's!“ 

„Das Wollen iſt ſchon da, aber das Vollbringen nicht!“ fügte 
der Soldat mit Salbung und blickte dem ſchönen Mädchen in's 
Geſicht, um zu ſehen, welche Wirkung ſeine ſalbungsvolle Bemerkung 
gemacht. 

„Ich halte mit Anſtrengung aller Kräfte!“ ſagte Elsje. 
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„Glaub's,“ rief der Soldat, „denn ſie iſt leichenblaß!“ 

Unter ſolchen, mitunter durch lange Zwiſchenräume unter⸗ 
brochenen Reden erreichten ſie den Hof. Gruppen von Soldaten 
lungerten umher und hatten nicht übel Luſt, mit dem bildhübſchen 
Mädchen zu kurzweilen. 

„Helft ihr tragen, ſtatt mattflügeliger Späße,“ rief ihnen Lips 
zu, „das wäre beſſer!“ 

„Wollen Deinen Verdienſt nicht verkürzen!“ höhnten jene zurück. 

„Wenn aber ein Kuß von dem Mädchen Dein Lohn iſt, ſo helfen 
wir Alle gegen Halbpart!“ 

„Bah! Nun brauchen wir Euch nicht,“ rief Lips zurück, und 
ſie ſetzten eben den Vordertheil des Kaſtens auf den Rand des 
Bootes, wo er hart aufſtieß. 

„Sachte! Sachte!“ rief Elsje. „Bricht uns der alte Kaſten, 
ſo fallen alle die koſtbaren Bücher in's Waſſer! Dann will ich's 
nicht theilen!“ 

| Wieder hoben fie nun fanft, und nun ſtand er ruhig auf den 
Boden des Bootes der Länge des Kiels nach. 

„Das war ein Stück Arbeit,“ ſagte Lips, der Soldat, indem 
er ſich den Schweiß trocknete, „das mehr als ein „Steuvertje“ 
werth war. Ich hoffe, Piet, Du läßt Dich nicht lumpen!“ 

„Nein, das thu' ich auch nicht!“ ſagte Piet und reichte ihm 
einige Münzen. „Nun heb' aber auch langſam das Boot ab, 
bis es flott iſt.“ 8 

„Dänke!“ rief fröhlich über die reichliche Gabe der Soldat, 
und faßte das Boot an. 

„Carajo! Da muß man Spaniſch fluchen!“ rief er aus. 
„Man meint, ganz Löwenſtein wär' im Boote!“ — Endlich war 
* flott. 

„Weißt Du was, Piet,“ rief er ihm zu, „wenn wir uns in 
die Fracht zu theilen hätten, ſo wüßt' ich ſchon, was ich mir wählte!“ 
| „Kämſt zu ſpät!“ lachte Piet, und das Boot rang mit den 


ö 
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hochgehenden Wellen. Piet war indeß ein Pilote, der ſich darauf b 
verſtand, Wind und Wellen zu beherrſchen. Es blieb ihm jetzt, 
wo der „ ſteife Weſt,“ wie der Schiffer ſagt, ihm geradezu entgegen 
wehte, nichts übrig, als die „Braſſen“ wirken zu laſſen und zu 
laviren. An ein Helfen mit den Riemen wurde nicht gedacht, 
denn es wäre fruchtlos geweſen. 

Elsje winkte jetzt mit dem Tuche. Gs: war ein Zeichen, das 
fie gegen das Fenſter oben im Sclöffe gab, und das allſogleich 
verſtanden wurde; denn man ſah das Fenſter weit ſich öffnen, 
wieder ſich ſchließen und dies dreimal wiederholen. Lips, der 
Soldat, meinte aber, es gälte ihm, und freudvoll warf er 
die Lederkappe in die Höhe und rief: „Gute Reiſ', Du liebes 
Meisje!“ ö 

Elsje und Piet war es gerade nicht zum Lachen, aber über 
beider Antlitz, die ſich gerade in dieſem Augenblicke bedeutſam anſahen, 
flog denn doch ein ſiegesgewiſſes Lächeln, das allerdings nicht ohne 
Spott über die ſtarke Täuſchung des Soldaten war. 

Je näher indeſſen der Abend heranrückte, deſto heftiger der 
Weſtwind ſeine Flügel hob. | 

„Der Weſt hat eine gute Lunge,“ ſagte Piet. „Ging's jetzi 
kurzwegs abwärts, bah! dann wär's eine Luſt, denn mein Boot 
das ohnehin mit dem Kiele anders ſchneidet, weil es länger und! 
ſchmäler iſt, als dies tonnenartige Ungethüm von Anno 1, würd 
fünf in einer Stunde bei ſolchem Winde zurücklegen und bald auße 
Sicht von Gorkum und Löwenſtein ſein! 'S gibt eine deli 
Fahrt! Wenn nur Alles in Ordnung iſt!“ 

„Das iſt's!“ ſagte Elsje. | 
„Nun, jo müßt Ihr Alle Geduld haben!“ entgegnete ſehr lau 
und das „Ihr“ ſehr ſcharf betonend, Piet. 

Aber trotz der „Braſſen,“ trotz des Lavirens rückte das fach, 
gebaute Boot nur langſam vor. N 

Schon war längft die Sonne zur Rüſte gegangen. Das Wers | 
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war von Arbeitern leer; im Hafen von Gorkum war es auch 
ſtille. Droben aber am Himmel jagte der Wind dunkle Wolken 
in großen Maſſen hin, die ſich im Oſten wie ein gewaltiger Wall 
zuſammenballten, und diefer Wall rückte immer weiter gegen den 
Zenith vor. Der Wind wurde heftiger, faſt orkanartig, und die 
Wellen des Stromes thürmten ſich und brachen ihre weißen Kämme, 
daß es faſt das Anſehen der See hatte. Elsje bebte vor Angſt. 
Ihre Blicke hingen an dem ernſten Geſichte Piet's, der jetzt nur 
Sinn für die Ausübung ſeiner Pflicht zu haben ſchien. 

„Iſt's gefährlich, Piet?“ fragte ſie halblaut. 
Wie auch der Wind pfiff, er verſtand ſie doch. 

„Kind, theures Elsje,“ ſagte er, „Gefahr iſt keine, wenn uns 
der Wind das alte Segel ganz läßt!“ 

Eine glückliche Wendung, die Piet in dieſem Augenblicke mit 

dem Steuerruder machte, ließ einen vollen Athemſtoß des Windes 
in das gebauchte Segel; eine Welle hob das Boot raſch und ließ 
es in weiter Entfernung den Rücken einer zweiten beſteigen, die 
es dem Lande um ein Erſtaunliches näher brachte. 
„So!“ ſagte Piet ſelbſtbefriedigt. „Das war ein gelungenes 
Manöver! Noch eins ſo, und Dein Vater und Bruder dort auf 
dem Hafendamme brauchen nicht mehr fo ängſtlich nach uns aus— 
zuſchauen!“ 

Elsje blickte dorthin und erkannte nun die genannten Perſonen auch. 
| Piet gelang das Manöver noch einigemal, das er eben mit 
Glück und Geſchick vollendet hatte, und nach Verlauf von etwa 
fünfzehn Minuten legte er am Ufer an. 

Van Houwening hatte eine Bahre mit Tragriemen. Die 
Ausladung des Kaſtens ging ruhig, aber ſchnell vor ſich. Piet 
zahlte dem herbeigekommenen Vermiether des Bootes ſeinen Lohn, 
übergab ihm das Boot und der Kaſten wurde nach Jakob Daat⸗ 
ſelaar's Hauſe gebracht, wohin Elsje voran eilte. 

Hiorn's Erzählungen. XII. 12 


- 1, 


Kobes Daatſelaar war allein mit Elsje im Gemache, als fie 
den Kaſten raſch öffnete. 
5 Daatſelaar ſtieß einen Schrei des Entſetzens aus, als er in 

dem Kaſten eine zuſammengekauerte, todtbleiche Menſchengeſtalt liegen 
ſah; denn er meinte, es ſei eine Leiche. 

„Stille, um Gotteswillen!“ rief Elsje, reichte dem Manne 
eine Hand und mühſam erhob ſich — Hugo de Groot. 

Daatſelaar ſtand ſprachlos vor Schrecken dabei, als Hen | 
de Groot feine Glieder dehnte und reckte, um in den gehörigen 
Gebrauch derſelben ſich wieder zu verſetzen. 

„Daatſelaar,“ ſagte er, „ich habe mich vertrauensvoll in Eure 
Hände gegeben. Ihr werdet nicht weniger großmüthig ſein als 
dieſes Mädchen und ihre Angehörigen und mein treffliches | 
Helft mir nun, ich bitte Euch, weiter!“ 

„In welche Gefahr ſetzet Ihr mich!“ rief ganz außer 10 
Daatſelaar. „Ich kann nicht mich und meine Familie Euch u 
Opfer bringen! Muthet mir es nicht zu!“ 

Elsje war hinaus geeilt. Sie hatte ſchnell der Frau 58 
Kobes Daatſelaar die Rettung des Gefangenen erzählt und ſie 
angefleht, daß ſie helfe, wo ihr Mann feig es verweigere. 

Frau Daatſelaar war ein hochherziges Weib. Sie ſah „ 
Bruder an, der dabei ſtand und ein Maurer war. 

„Wie iſt's, Claas?“ fragte ſie. „Willſt auch Du durch feige 
Weigern die Schuld eines Menſchenlebens auf Dich nehmen?“ ' 

„Blexem! Nein!“ rief diefer. „Da muß geholfen werden und 
ſchnell! Wohin ſoll der Mann?“ 

„Nach einem Boote am Hafenende!“ ſagte faſt athemlos Elsje. 

„Iſt er groß?“ fragte der Maurer. | 

„Er iſt genau von Eurer Statur!“ erwiederte das Mädchen. 

„So wart' einen Augenblick, Elsje!“ rief er, ſprang die 
Treppe hinauf und kam bald mit einem Bündel zurück. 

Er ſchob die beiden Frauen zur Seite, trat in die Stube, 
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warf das Bündel hin und ſagte: „Geh' in die Küche, Kobes, Deine 
Frau erwartet Dich!“ 


2 


„Daatſelaar, froh, ſich frei zu ſehen, eilte in die Küche, wo 
ihn eine Strafpredigt ſeiner Frau empfing, die geſalzt und ge⸗ 
pfeffert war. 

Da die Frau einen gewichtigen Pantoffel im Hauſe übte, ſo 
ſchwieg er und ſetzte ſich zum Herde, wo das Feuer zur Abend— 
ſuppe glomm. Elsje ſtand mit pochendem Herzen und gefaltenen 
Händen in der Nähe der Thüre, welche in den Hof des Hauſes 
führte. Ihre Seele betete brünſtig für die theure Frau, die in des 
Gatten Zelle zu Löwenſtein war und für die glückliche Rettung des 
Gatten, für den ſie ſich ſo heldenmüthig hingegeben. 

Noch war keine lange Zeit verlaufen, da traten aus der 
Stube zwei Männer in faſt gleicher Tracht. Es war der Maurer 
und de Groot. Dieſer trug ein grobes, altes Frieswamms, Hoſen 
von gleichem Stoffe, eine Schürze von blauem Linnen, wie ſie die 
Maurer tragen, eine alte Mütze und Winkelmaß und Kelle in der 
einen, den Maurerhammer in der andern Hand. Niemand würde 


ihn ſo erkannt haben. 


Hugo de Groot ſagte zu Daatſelaar: „Ich zürne Euch nicht! 
Gott lohn's!“ flüſterte er feiner Frau zu, und zu Elsje tretend, ſagte 


er: „Kind, Kind, ich kann Dir's nie lohnen, aber der Segen von 


Oben wird Dich begleiten! Dank, Dank! — Grüße ſie! Gott 
ſchütze uns Alle!“ a 


Dann zog ihn der Maurer ſchnell zur Thüre hinaus. 


7. 
Das Boot Piet's lag feſt an der Stelle, wo er es angekettet. 
Er ſelbſt ſaß darin und warf beſorgte Blicke nach der Stadt. Ein 


vollgepackter Schließkorb ſtand im Boote, den Elsje's jüngſte 
= 12* 
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Schweſter gebracht und ein warmer, alter Friesrock für de Groot, 
vom Gärtner geſendet. Piet war ebenfalls warm gekleidet und 


hatte den Südweſter in die Stirne und den Nacken gedrückt. Der 


Maſt ſtand aufrecht, aber das Segel war noch gerefft. N 
Der Abend ſank mehr und mehr herab. Der Wind hatte -_ 
feine volle Stärfe und Richtung beibehalten. 


„Es iſt ein Wagniß, jetzt das Segel zu entreffen,“ fagte Piet | 
zu fi; „aber ich kenne jede Handbreit Waſſers und um neun Uhr 


geht der Vollmond auf. Es einzureffen iſt immer noch Zeit. Einſt⸗ 


weilen entfalt' ich's. Dann geht's raſch dahin. Käme er nur! Es 


wird doch nichts vorgefallen ſein?“ — In dieſem Augenblicke ſah 
er zwei Männer auf das Boot zukommen. Einer ſprang hinein. 
Der andere wandte ſich. 


„Gott geleite Euch!“ rief er in's Boot, und ging, indem er | 


das Maurergeräthe ergriff. 
„De Groot?“ fragte halblaut Piet. 
„Ja! Fort, in Gottes Namen!“ erwiederte der Andere, u 


in demſelben Augenblicke war das Boot in der Fluth, das Segel 
gefüllt und es flog ſchnell wie eine Möve über die hochgehende 


Fluth. Gorkum verſchwand. 
Löwenſtein erſchien, und oben im einſamen Stüblein ſah man 


den Schein der Lampe, bei dem der Commandant ſagte: „Nun | 


hat er neue Nahrung und ſtudirt wieder die halbe Nacht!“ 


Der Soldat ſetzte den Thee im Vorzimmer auf den Tiſch 
de Groot's, klopfte, wie er es gewohnt war, leiſe an die Thüre 
und entfernte ſich, indem er die Vorderthüre mit lautem Geräuſche 


ſchloß. 
Während ſich das in Löwenſtein zutrug und das Boot wie 
ein Pfeil dahin ſchoß, immer weiter hinaus aus dem Bereiche 


der Gefahr, lagen dort im Gärtnerhauſe und droben auf Löwen⸗ 
ſtein zwei Frauen auf 1 5 Knien und beteten für ein glücklich 


Gelingen. 
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Die Nacht verging der edlen Frau Maria de Groot in der 
Zelle ihres Gatten ſchlaflos. Erſt am Morgen ſank fie in 
einen tiefen Schlaf, aus dem ſie der Soldat, der das Frühſtück 
brachte, weckte. 

Es war ihm ſchon aufgefallen, daß das Abendbrod des Ge— 


fangenen noch fo unberührt auf dem Tiſche des Vorgemachs ftand, - 
wie er es am Abend vorher niedergeſetzt hatte. Der Gedanke, 
der Gefangene ſei krank, lag ihm nahe. Als er das Frühſtück 


hingeſtellt auf den mit Büchern bedeckten Tiſch, die er leiſe weg⸗ 
ſchob, ſah er die Kerze tief herabgebrannt. „Der hat wieder die 
halbe Nacht ſtudirt!“ ſagte er zu ſich. „Mußt doch einmal nach 
ihm ſehen!“ 

Er ſchlich leiſe zum Himmelbette, ſchob die damaſtenen, ſteifen 
Behänge zurück und. — ſtieß einen Schrei des Entſetzens aus, 
denn da lag in ihren dunkeln Gewändern, in reizender Stellung, 
ſanft ſchlafend, eine wunderſchöne Frau! 

Als ſich Maria de Groot erſchrocken aufrichtete, ſprang der 
Soldat einen Schritt zurück und rief: „Hebe Dich weg, Satanas!“ 
— Aber dann ergriff ihn eine Todesangſt. Er rannte hinaus und 
ſpornſtreichs zum Commandanten. Der ſaß ruhig und friedlich beim 
Frühſtücke, als der Adjutant meldete, der Soldat, welcher de Groot 


aufwarte, wolle durchaus den hochmögenden Herrn Commandanten 


ſprechen, dieweil er behaupte, der Teufel befinde ſich in des de 
Groot's Gemach in Geſtalt einer bildſchönen Frau. 

„Iſt er denn närriſch geworden, der Blexemskeerl?“ fragte 
der Commandant. 

„Das ſcheint nicht!“ verſetzte der Adjutant. 

„So laßt ihn kommen!“ lautete darauf der Befehl, und der 
Soldat trat bleich und zitternd ein und berichtete, was er geſehen 
und erlebt hatte. 

„Halt!“ rief der Commandant und ſprang auf, „da iſt's jeden⸗ 
falls nicht richtig!“ Er eilte hinaus und der Adjutant, und von 


ferne und ſcheu auch der Soldat, der ſich aber ſtets umſah und 
auf jeder Stufe anhielt, um im Augenblicke der Gefahr ſich ſalviren 
zu können. 

Als der Commandant hineinſtürzte, ſaß Maria de Groot, die 
ihren Anzug etwas geordnet hatte, ruhig am Tiſche und erhob ſich, 
ihn zu begrüßen. 

Der Commandant fuhr entſetzt zurück, denn er kannte die 
Gattin des Rathspenſionärs von Rotterdam aus früheren Zeiten. 

„Was iſt das, Mevrouw?“ fragte er voll Schrecken. „Wie 
kommt Ihr hierher? Wo iſt Euer Gemahl?“ 

„Geſtattet mir, Euch zu antworten,“ ſagte mit Würde und 
doch ſo demüthig, das heldenmüthige Weib. „In der Bücherkiſte, 
darin mein Eheherr entflohen, kam ich hierher, ihn mit Aufopferung 
meines Lebens zu retten. Er iſt, ſo der Herr mein Gebet erhört 
hat, längſt auf brabantiſchem Boden und in le und Sicher⸗ 
heit, und ich bin Eure Gefangene!“ 

„Mein Gott, was habt Ihr gethan?“ rief außer ſich der 
Commandant. „Euch und mich habt Ihr unglücklich gemacht!“ 

„An mir liegt nichts,“ erwiederte gottergeben die edle Frau. 
„Von Eurem Haupte, der Ihr unſchuldig ſeid, wird des Herrn 
Gnade das Unglück abwenden!“ 

Der Commandant erinnerte ſich plötzlich ſeiner Pflicht. Er 
wandte ſich zum Adjutanten und ſagte: „Schnell drei Kanonenſchüſſe! 
Ein Detachement von fünf und zwanzig Mann ſofort zur Verfol— 
gung nach Gorkum!“ Darauf verließ er das Gemach und ſchloß 
ſelbſt die Thüre ab. 

Drüben am Fenſter des Gärtnerhäuschens ſaß Elsje und ließ 
ihr weißes Tuch gegen Löwenſtein wehen; aber Niemand gab dort 
ein Zeichen, daß das ihre verſtanden worden ſei. Endlich ſah ſie 
das wehende Tuch und wußte nun, daß ſie verſtanden worden war. 
Ihr Zeichen ſagte der Herrin, daß de Groot's Flucht ungefährdet 
ausgeführt worden ſei. 
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In dieſem Augenblicke ertönten die drei fich raſch folgenden 
Schüſſe, welche die Flucht eines Gefangenen ankündigten. Ganz 
Gorkum kam in Bewegung. Alles müßige Volk rannte nach dem 
Hafen, wo alsbald das Detachement landete. 

Der bei den Booten zurückbleibende Soldat erzählte den Her⸗ 
gang einfach und wahr. 

Nun ſtürmten Viele den Soldaten nach, um anzuzeigen, daß 
Daatſelaar um die Flucht wiſſe. 

Daatſelaar war klug genug, jede Spur des Kaſtens zu ver— 
gen, ſo wie er die Kleidung de Groot's ebenfalls den Flammen 
übergeben hatte. Niemand hatte eigentlich das Hineintragen der 
Kiſte geſehen, noch weniger Jemand die Flucht aus dem Hauſe; 
er kam alſo blos mit dem Schrecken weg. Nach Piet van Halver 
wurde indeſſen geſucht, und als man ihn nicht fand, Elsje wie 
eine Verbrecherin nach Löwenſtein gebracht, wo ſie ihre liebe Herrin 
wiederſ ſah, die dem ängſtlich gewordenen Mädchen Troſt und Muth 
zuſprach. 

Vergebens fahndete man nach dem Entflohenen in Gorkum 
und der Umgegend. 

Piet war ſogleich abgeſegelt, als de Groot ſein Boot betreten 
hatte. Wie ein Pfeil ſchoß das Boot durch die Wellen. So lange 
es noch hell war, wurde Piet's Seele von Angſt vor Verfolgung 
nicht frei, aber als nun die Nacht kam und der Mond mit ſeinem 
Lichte den Strom beglänzte, da wuchs ihm der Muth. 

Bei einer Inſel legten ſie an, um ſich wärmer für die Nacht 
zu kleiden, denn in dem Schließkorbe waren Kleidungsſtücke für 
Piet und de Groot und Lebensmittel und Wein. Tiefer unten 
ſah Piet Hemden und allerlei nothwendige Dinge. Er kannte die 
Hand, die das Alles geſendet. 

Sie erquickten ſich, und in wärmere Kleidung gehüllt, konnten 
ſie der Kühle der Nacht ſchon widerſtehen. An Schlafen durfte 
Keiner denken, und im Boote wäre auch kein Plätzchen geweſen. 


= 


Dorf erreichten, ſagte de Groot: „Frage doch, Piet, wo wir find? 
So lange ſind wir ſchon gefahren, ohne daß wir wußten, wo 


wir uns befänden, daß es einmal Zeit iſt, darnach uns zu er⸗ 


kundigen.“ 
Sie legten an. 


Es war allerdings ein brabantiſch Dorf, und als ſich Piet 1 
erkundigte, wie weit fie noch bis Walwijk hätten, ſagte der Bauer: 


„Ihr erreicht's in zwei Stunden!“ — 


„So nimm zwei Ruderer,“ ſagte de Groot, „Du hältſt a | 


nicht mehr aus, Piet!“ 


Das geſchah denn auch, und das Boot glitt leicht über die 
ruhige Fläche des Waſſers, und in weniger als zwei Stunden lan⸗ 


deten ſie in Walwijk und — waren gerettet. 


Erſt jetzt fühlte Piet, wie er im Uebermaße ſeine Kräfte an⸗ 
geſtrengt hatte, und wie Noth ihm die Ruhe und Pflege ſei, wenn 


er nicht erkranken ſolle. 


Auch de Groot, der Mann, welcher leibliche Anſtrengung nicht 
kannte, hatte das Ruder oder den Riemen nach Piet's Anweiſung | 
wacker geführt, theils um ſich zu erwärmen in den drei Nächten, 


welche ſie durchgefahren waren, theils um die Entfernung von dem 


Orte ſchnell zu vergrößern, von dannen ihm der Arm eines unge⸗ 


rechten Urtheils Gefahr drohete. Er fühlte ſich trotz weniger 


Arbeit und Anſtrengung, dennoch nicht weniger angegriffen, als 


Piet auch. e 

Hugo de Groot fehlte es nicht am Gelde. Sein heldenmüthiges 
Weib hatte ihm das gebracht, was ihn auf lange Zeit vor allen 
Nahrungsſorgen bewahren konnte. Sie blieben daher in Walwijk, 
wo Piet ſein Boot gut verkaufte. 


Aber erſt hier fiel es Hugo de Groot recht auf die Seele, 
was aus ſeiner Gattin werden würde. Erſt hier, wo er in voller 
Ruhe Alles überdenken konnte, begriff er die Größe des Opfers, 


ö 


Erſt als ſie an dem brabanlüſchen Ufer eines Canals ein 
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das im Maria gebracht, erſt jetzt konnte er die Thatkraft, die 
Macht treuer Liebe erwägen, deren größte und ſchwerſte Probe ſie 
abgelegt. Mit dieſer Reihe der Vorſtellungen kam dann auch die 
quälende Ungewißheit über ihn, was ihr möchte geſchehen ſein. 
Nicht minder war Piet's Seele wegen Elsje, wegen ſeiner 
Mutter, wegen des Gärtners und ſeiner Familie beſorgt. Er hatte 
van Houwening gebeten und dieſer es ihm auch verſprochen, 
Nachricht über Alles zu geben. Anfangs hatte der Gärtner gehofft, 
es werde der Sturm an ihm vorübergehen, ohne ihn mehr, als durch 
ſeiner Tochter Verhaftung zu berühren; allein darin hatte er ſich 
geirrt. Auch er und ſein Sohn Niels wurden verhaftet, verhört, 
aber nach einem Zeitraume von einigen Wochen wieder frei gegeben. 


Ueberhaupt ſchien es, als wolle man der ganzen Sache nicht den 


ſtrengen Nachdruck geben, wie es zu erwarten geweſen wäre. 
Vielleicht ſahen es manche der Richter de Groot's nicht einmal 
ungerne, daß er ihr ſtrenges Urtheil durch ſeine Flucht gemildert hatte. 


8. 


Als der erſte Schreck und Zorn des Commandanten vorüber 
war, trat bei ruhiger Ueberlegung auch die volle Bewunderung für 
das edle Weib bei ihm ein. Mit aller der Ehrerbietung, welche 
jetzt ſein Herz gegen ſie erfüllte, behandelte er ſie, und gleiche 
Geſinnung athmete der Bericht, den er abſtattete, ob er gleich 
bekennen mußte, daß er auf eine ihn blosſtellende Weiſe überliſtet 
worden ſei. Die einfache Darlegung des Sachverhalts, der durch 
die einzelnen Verhöre, welche der Fiskal in Gorkum erhoben, ſich 
herausſtellte, bewies allerdings, daß man in Löwenſtein etwas 
ſorglos und ſicher geworden war; allein der Glanz der rettenden 
That Maria's de Groot, deren Kunde raſch das Land nach allen 
Richtungen durchflog, das man bald überall pries und ſelbſt auf 
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den Straßen fang, lähmte den Arm ſtrenger Gerechtigkeit, verftopfte 
den erbitterten religiöſen Feinden de Groot's den Mund und ließ 
den Commandanten ſtraflos. Selbſt unter der Beſatzung der 
Feſtung herrſchte eine wahre Begeiſterung für die beiden Frauen 
im Gefängniß, deren Schönheit vollends zu ihren Gunſten das 
ganze, nicht kleine Gewicht geltend machte. 2 

Eines Tages war es eben jener Soldat, den Piet Lips 
genannt, und der ihm bei ſeinem Verkehre mit Löwenſtein befreundet 
worden war, welcher die Bedienung der Gefangenen zu beſorgen 
hatte, da ſonſt im Schloſſe ſich kein weiblich Weſen befand. Als 
Elsje in das Vorgemach trat, erkannte ſie ihn. — 

Beide ſahen ſich einen Augenblick beſtürzt an. 

„Armes Kind,“ ſagte der ehrliche Friesländer, „Dir ging es 
ſchlimmer, als mir; freilich warſt Du betheiligt; aber was iſt aus 
Piet geworden? Ich hab's wohl bemerkt, daß Ihr Zweie einander 
näher angehet!“ | 5 

Elsje erröthete, aber ſie erwog ſchnell, daß ihr eine Offenheit, 
wie ſie der Ehrlichkeit des Menſchen gegenüber eigentlich geboten 
war, mehr nützen könne, als eine mädchenhafte Scheu. 

„Ich weiß nichts von ihm,“ ſagte ſie mit einem tiefen Seufzer, 
„ſeit er mit Herrn de Groot entflohen iſt.“ 

„Aber, nicht wahr, Du möchteſt etwas von ihm wiſſen?“ 
fragte mit liſtigem Lächeln der Soldat, „oder ihm doch irgend eine 
Kunde ſenden. Weißt Du, wo er iſt?“ f 

„Ja Lips, guter Lips!“ rief das Mädchen. „Ic weiß, wo 
er iſt. Er lebt in Walwijk in Brabant; aber wie ſollt' ich ein 
Briefchen dahin bringen?“ 

Lips ging zur Thüre und ſah ſich überall um. Als er wieder: 
kehrte, flüſterte er ihr zu: „Ich glaube nicht, daß ich eine Sünde 
thue — wenn ich Dir meine Hülfe anbiete, ein Briefchen an ihn 
zu bringen. Ich behalte heute den Dienſt bei Euch. Willſt 
Du bis dieſen Abend, wenn ich Euch den Thee bringe, ein 
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Brieflein ſchreiben, ſo bring' ich es Deinem Vater morgen. Der 
mag's weiter beſorgen!“ 

„Lips,“ ſagte Elsje feierlich, „kann ich auf Euch zählen? Iſt 
es ehrlich und treu gemeint? Wollt Ihr mir vor Gott geloben, 
mich nicht zu betrügen?“ 

„Geh',“ ſagte Lips, gekränkt von dem Mißtrauen, „geh', Kind, 
es iſt mir leid, daß ich Dir Etwas geſagt habe! Ein Frieſe bricht 
ſein Wort nicht. — Doch — ich vergebe Dir, weil ich Deine 
Lage kenne. Wohlan, ich gelobe Dir's vor Gott dem Allwiſſenden, 
ich will's treu beſorgen!“ 

„Dank, Dank!“ rief Elsje und drückte die derbe Hand, daß 
dem ehrlichen Frieſen ein ſeltſam Gefühl prickelnd bis in die 
Fingerſpitzen drang. ö 

„Es bleibt alſo dabei? Dieſen Abend geb' ich Euch ein 
Briefchen!“ Er nickte freundlich und ging. 

Schnell eilte ſie in das Gemach zu Mevrouw Maria, und 
ohne die Speiſen zu berühren, eilten Beide zu ſchreiben. Der 
Brief wurde geſchloſſen, geſiegelt und am andern Tage war er in 
den Händen van Houwening's, der bereits wieder aus ſeiner kurzen 
Haft entlaſſen war. i . 

Auch manchen mündlichen Auftrag richtete Lips aus, der Sorge 
und Kummer ſcheuchte. 

Nach manchen Kreuz- und Querzügen gelangte der Brief nach 
Walwijk und in Piet's Hände. Darin lag einer an Herrn de 
Groot. Die Freude Beider war unbeſchreiblich. 

Nun erſt verließ de Groot Walwijk. und zog an andere Orte 
Brabants. Piet begleitete ihn als ſein Diener, denn er durfte 
nicht nach Gorkum zurückkehren. 

Der Ruf Hugo de Groot's war längſt über die Grenzen 
Niederlands hinausgedrungen, und ſeine Verurtheilung und auf's 
Neue ſeine wunderbare Befreiung hatten die Augen ſeiner Verehrer 
auf ihn gelenkt. Von Paris aus erhielt er Einladungen an den 
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Hof Ludwig's XIII., und der Wunſch nach irgend welcher geordneten 
Thätigkeit, die Schätze, welche die erſte Bücherſammlung Frankreichs 
ihm bot, gaben ihm Veranlaſſung, dorthin zu gehen, was freilich 
Piet's Seele mit Kummer erfüllte, weil er, der nie von Gorkum 
weggekommen war, mit Entſetzen an eine ſolche Entfernung dachte. 
Indeſſen blieb ihm nichts übrig, als ſeinem Herrn zu folgen, der 
mit großen Ehren aufgenommen wurde, und von Ludwig XIII. 
einen Jahrgehalt von 3000 Livres erhielt. 

Von hier aus ſchrieb de Groot und er an van Houwening, 
der wohl Mittel finden konnte, die Einlagen an Mevrouw Maria 
und Elsje gelangen zu laſſen. f 

Als dieſe Briefe dort anlangten, hatte ſich bereits das 
Schickſal Beider entſchieden, das nämlich Elsje's und ihrer edlen 
Gebieterin. 

Selbſt die kalten Herzen der hochmögenden Herren unh 
durch ihre Heldenthat erwärmt, aber mehr wirkte die freundliche | 
Geſinnung des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, deſſen | 
Einfluß auch die zur Milde ſtimmte, die im Haſſe kein Ziel 5 
kannten und unedel genug waren, das edle Weib büßen zu laſſen N 
für ihre Liebe und Treue. Sie konnten am Ende den laut 
geäußerten Anſichten des Prinzen nicht Trotz bieten, und ſtimmten g 
ein in das Urtheil, welches ihre ſofortige Befreiung ausſprach. 
Sie kehrte mit Elsje nach Gorkum zurück in das Stübchen, wo 
ſie in ſo großem Leide ausgeharret, wo aber auch mit Elsje's 
Beirath der Plan zu des theuern Gatten Befreiung zur Reife gediehen 
war. Wo ſich ihr Gatte befand, das wußte ſie nicht, hoffte aber, 
daß an van Houwening gewiß eine Nachricht gelangen werde. 

Monate floſſen indeß dahin, ehe jener Brief aus Paris in 
ihre Hände kam. 

Während dieſer Zeit erkrankte Piet's gute Mutter ſchwer. 
Sie zählte ſiebzig Jahre und hatte des Leides viel erfahren und | 
getragen mit frommem, gottergebenem Herzen. Sie hatte in die 
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That ihres Sohnes gewilligt, weil fie eine gottgefällige Handlung, 
die Errettung eines Glaubensgenoſſen aus den Banden eines unge- 
rechten Urtheils darin erkannte, obwohl fie wußte, fie würde hie⸗ 
nieden ihren Sohn nicht wiederſehen. Das war viel für ein 
Mutterherz! Sie trug aber eins jener ſeltenen und wahrhaft 
großen Herzen in der Bruſt, die das ſchwerſte Opfer für eine 
heilig erkannte Sache zu bringen fähig find. Frau de Groot's 
Beiſpiel hatte fie und Elsje's weiche Mutter begeiſtert und zu Hel- 
dinnen gemacht. Der Abſchied Piet's hatte ihr freilich faſt das 
Herz abgedrückt; aber ſie hatte ihn ja geſegnet und droben im 
Vaterhauſe ſah ſie ihn wieder: der Glaube war in ihrer frommen 
Seele feſt wie ein Fels. 


Frau de Groot und Elsje wichen nicht von ihrem Bette, 
und was der Reichthum vermag, Leiden zu mildern, das wurde 
in einem Maße geboten, wie es dem Herzen der edlen Frau nur 
irgend zureichte; allein nichts vermag die Grenze hinauszurücken, 
die der Herr der Tage dem menſchlichen Leben geſetzt hat. Sie 
hauchte ſtille und friedlich ihre Seele aus und Piet war ihr 
letztes Wort, zu dem als göttlicher Troſt Frau de Groot die 
Worte ſprach: 

„Jeſus Spricht: Ich will Euch wieder ſehen und Eure Traurig— 
keit ſoll in Freude verwandelt werden.“ 


i Da überflog ein wunderbarer Schein der Verklärung die Züge 
der Sterbenden und verließ ſie ſelbſt dann nicht, als der Tod ſein 
ſonſt ſo erſchütterndes Siegel völlig dem Antlitze aufgedrückt hatte. 
Elsje hatte fie den letzten Mutterkuß für ihren guten Piet anver- 
traut. Auch in Bezug auf Piet's irdiſche Zukunft ſtarb ſie ohne 
Sorgen. Frau de Groot gab ihr die Verſicherung, daß ſie ſo für 
ihn ſorgen würde, daß er als wohlbehaltener Mann werde leben 
können. Daß das dem Mutterherzen eine ſchwere Bürde abnahm, 
zumal ſie die feſte Hoffnung nähren durfte, daß Piet ſo ſtraflos 
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zurückkehren dürfe, wie Elsje von Löwenſtein heimgekehrt war, 
war gewiß. 4 

Frau de Groot machte nun auch Anſtalten, ihr Wort zur 
That zu machen. Kaum war Piet's Mutter zur irdiſchen Ruhe 4 
im Grabe gebettet, da begann fie, das Häuschen unter der Linde 
niederreißen und neu aufbauen zu laſſen. Es wurde größer, ge 
räumiger, ſtattlicher. — Durch Vermittelung des, wenn auch nicht 
muthvollen, doch aalgewandten Daatſelaar, der ohnehin ſeine Schuld 
auf irgend eine Weiſe vergeſſen machen wollte, kaufte ſie alle die 
Güter an ſich, welche einſt Piet's Vater beſeſſen hatte; ja ſie ver⸗ 
größerte das Gütchen noch um ein Bedeutendes, faſt mehr als die i 
Hälfte. Darauf mußte van Houwening den Garten anſehnlich 
vergrößern; ihn anlegen und ein Treibhaus einrichten, wie es ſich 
Piet oft ſo warm gewünſcht hatte. Und als dies Alles im Werke 
war, da ließ ſie, die aus ihrem Vermögen dies Alles beſtritten 
hatte, eine Schenkungsurkunde für Piet und Elsje aufſetzen, und 
gab ſie dem entzückten und doch in jungfräulicher, heiliger Scham | 
erglühenden, dankbaren Mädchen. 

Als van Houwening ſo recht mitten in der Arbeit war, 
welche ſie ihm reichlich lohnte, erhielt fie und Elsje die Briefe von 
Paris. 

„Gelobt ſei Gott!“ rief Maria in ſeliger Freude aus, als fie 
den Brief gelefen. 2 

Els je ſchien weniger erfreut durch den Ihrigen, und das kam 
daher, daß Piet eine heiße Sehnſucht nach ihr, der Mutter, der 
Heimath — mit einem Worte, jenes tiefe Weh der Sehnſucht 
ausſprach, welches die deutſche Sprache mit dem wunderbar weich 
tönenden Worte „Heimweh“ bezeichnet. Das Leben und Treiben 
in der großen, geräuſchvollen Stadt ſchien den guten Jungen zu 
erdrücken. Trotz der wimmelnden Welt, die ihn umgab, fühlte er 
ſich vereinzelt. Die Stunden wurden immer ſeltener, in denen er 
mit ſeinem theuern Herrn von der Heimath reden konnte, denn 
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der war in alle hohen Kreiſe hineingezogen. Piet mußte ihn in 
vornehmer Livree oft begleiten, und verſtand keine Sylbe Franzöſiſch, 
wodurch er, der ohnehin eckig und ungewandt war, in die für 
ihn unangenehmſten Lagen kam; das Stichblatt der verfeinerten 
und verdorbenen Bedientenwelt wurde, und ſo von einem Wider— 
willen erfüllt wurde, den der grundehrliche Junge nicht mehr 
tragen konnte. Den ganzen Brief durchwehte eine leiſe Schwermuth. 
Man las es zwiſchen den Zeilen, wie er am Gemüthe, am Herzen 
litt; wie er ſich unglücklich und elend fühlte, und wie er ſein 
Häuschen unter der Linde, ſein Leben auf dem Werfte von 
Gorkum, im Garten van Houwening's, in ſeinem, leider ver— 
lorenen, theuern Boote, als das Ziel aller ſeiner Wünſche anſah, 


als ein ſtilles Paradies, dahin er fürchtete, nicht mehr zurückkehren 


zu dürfen. 

Elsje trocknete ſich eine ſtille Thräne und reichte dann, als 
ihre Herrin darum bat, dieſer den Brief. Sie aber ging hinaus 
in den Garten, um das belaſtete Herz zu erleichtern. 

Nach einiger Zeit kam Mevrouw de Groot und ſuchte 


Elszje auf. 


„Suche Deine Thränen nicht zu verbergen, Kind,“ ſagte die 
edle Frau. „Der Brief hat mir ſelbſt welche ausgepreßt. Das 
iſt ein am Heimweh leidendes Gemüth, das ſo wahr, ſo natürlich, 
und darum ſo ergreifend ſein Leid ausſpricht. Leider wird ihn 


nun der Mutter Tod noch mehr ergreifen, noch tiefer beugen. 


Und dennoch muß er getröſtet werden. Niemanden wird das 


beſſer gelingen als Dir, meine Tochter!“ 
„Ach,“ ſagte Elsje, „ich will ihm ſchreiben —.“ 
„Nein, Kind, ſo mein' ich es nicht,“ fuhr Maria de Groot 


fort; „ſo nicht; vielmehr iſt es meine Meinung, Du ſollſt ihn 
mündlich tröſten!“ 


—— 


„Ach, Ihr ſcherzet grauſam, gnädige Frau!“ ſeufzte das 
Mädchen und ſah zur Erde. 
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„Scherzen, Kind? Ich ſcherze nicht!“ ſprach Frau de Groot. | 
„Willſt Du mich allein nach Paris gehen laſſen, wenn ich ſchon 


übermorgen dahin aufbreche?“ 


Blicken an. 


„Nun, antworte mir,“ ſagte lächelnd mit ihrer jedes Herz 
bezwingenden Freundlichkeit Frau de Groot. „Wirſt Du mich ver⸗ 
laſſen auf dieſer Reiſe, Du, die Du meine Rechte, mein Verſtand, 
mein Wille warſt als ich den Gatten rettete? — Kind, willſt Ou 


mich allein gehen laſſen?“ 


Da ſprang Elsje auf und eilte in die geöffneten Arme der 
Herrin, die ihre Freundin war. Sie ruhte an der treueſten Bruſt, 


die ſie lieb hatte, wie die eigene Mutter. 


„Ja, ich begleite Euch!“ rief ſie, und eine Reihe Bilder eilte | 
im Fluge an ihrem Geiſte vorbei, wie fie das Gefühl nur hervor⸗ 


zaubern konnte, welches Piet's Brief ſo mächtig geweckt. 


Beide gingen in das Haus, um der Eltern Einwilligung zu 
holen. Sie empfingen ſie, und raſch wurden die Vorbereitungen | | 
zur weiten Reiſe betrieben, und dieſe endlich am beſtimmten Tage 
angetreten, begleitet von den Segenswünſchen treuer, liebender, 


beſorgter Herzen. 


9. 


Es war eine geraume Zeit ſpäter, als an einem Abende, d 
Hugo de Groot bei Hofe war, Piet zu Haufe am Kamine ſaß, 
darin ein luſtig Feuer brannte. Der arme Junge war krank; aber 
leiblich war die Quelle der Krankheit nicht; ſie ſaß tief im Gemüthe. 


Und dennoch war er leiblich krank. Er fühlte ſich ſo matt, ſo 


kraftlos; er hatte gegen Speiſe und Trank einen Widerwillen und [ 


Elsje erſchrack heftig. Sie ſah ihre Herrin mit flarren 


Se 


faſt immer war ſein Auge voll Thränen, denn 8 Gedanken 
waren daheim, bei ſeinen Lieben. 

Herr de Groot hatte kaum Zeit, ſich um den Zuſtand Piet's 
zu kümmern, ſo war er von allen Seiten in Anſpruch genommen. 
Da war der arme Junge ſich ſelbſt, ſeinen Gedanken, ſeinem 
Heimweh preisgegeben, und der Arzt, den ihm de Groot hielt, 
ſchüttelte den Kopf und meinte, aus dieſer Krankheit werde er 
nicht klug, ſie ſei in Frankreich nicht zu Hauſe. 

Piet hörte, als er am Kamine ſaß, außen Tritte. Er ging 
Pre zur Thüre und — Frau de Groot ſtand vor ihm. War 
er ſchon bleich an und für ſich, ſo machte ihn der Schrecken der 
unerwarteten Erſcheinung jetzt noch bleicher. Er glich wirklich 
einer Leiche. 

Piet!“ ſagte fie, „erſchrickſt Du vor mir, ſo denke ich, 
erſchrickſt Du nicht vor dieſer!“ Und mit dieſen Worten zog ſie 
Elsje, die hinter ihr ſtand, hervor. 

Wie gelähmt, ſanken Piet's Arme herunter im erſten Augen⸗ 
blicke, aber dann hoben ſie ſich raſch, das erglühende Mädchen zu 
umarmen, und dann ſank in faſt lautem Weinen ſein Kopf auf 
Elsje's Schulter. Sie wollte ihn aufrichten, aus Scham vor 
ihrer Herrin. 

| „Laß ihn, Elsje, laß ihn,“ ſagte gerührt Frau de Groot, 
„dieſe Thränen ſind ihm Wohlthat und führen zur Geneſung!“ 
Sie trat in die innern Gemächer der prunkvollen Wohnung und 
ließ die Beiden allein. 

Erſt gegen Abend kehrte Herr de Groot vom Hofe zurück. 
Elsje ſah er zuerſt. Sie ſaß bei Piet am Kamine. Er weinte 
heftig, denn er hatte ſo dringend nach ſeiner Mutter gefragt, 
daß Elsje nicht mehr ausweichen konnte, ihm ihren Tod kund 
zu thun. 
| De Groot ſtarrte Elsje an. „Kind,“ rief er, „Du biſt nicht 
allein, wo iſt meine Maria?“ Aber die Antwort des Mädchens 
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wartete er nicht ab und eilte in die Gemächer, wo er die ihn 
ſehnſüchtig 5 und auch ſeine Sehnſucht ihr beglückendes 
Ziel fand. | 
Gar Vieles gab's zu erzählen, doch hatte Mevroum Maria 
weniger zu verſchweigen als Elsje, die ihrer Herrin gelobt hatte, 
Piet Alles zu verſchweigen, was ſich auf ſein Haus und ſeinen Garten 
irgend bezöge. Von der Mutter beſonders erzählte ſie Piet, und 
das war Balſam für ſeine Seele. | 
Wohl war er tief betrübt, aber dennoch ging eine Verände⸗ | 
rung in ihm vor. Sein Auge war klar und feine Wangen 
begannen nach wenigen Tagen ſich wieder zu röthen. Lächelnd 
bemerkte der Arzt gegen Herrn de Groot, das ſchöne Mädchen 9 
ſcheine die Heilkunde zwar nach einem andern Syſteme, aber mit 
einem ſo überraſchenden Erfolge auszuüben, daß er ſich mit der 
ſeinen ganz zurückziehen müſſe, zumal die Krankheit, wie ſie Piet 
gehabt, ſo eigenthümlicher Art geweſen ſei, wie ihm Aehnliches in 
ſeiner langen Praxis in Frankreich noch nicht vorgekommen ſei. | 
„Eins aber ſag' ich Dir, Elsje,“ ſprach in einer vertraulichen 
Stunde Piet, wenn ich leben und geneſen ſoll, muß ich aus 
dieſem abſcheulichen, wälſchen Lande; muß wieder niederländiſche 
Luft athmen.“ | 
Elsje ſeufzte tief. „Wirſt Du denn heimkehren dürfen?“ 
fragte ſie. ö 
„So hab' ich mich auch gefragt,“ ſagte darauf Piet, „aber 
Deine und Mevrouw's Freiheit reden ja dafür. Haben fie Euch | 
frei gegeben, warum ſollten fie mich ftrafen, warum allein mich | 
verfolgen?“ 
Herr de Groot hörte im en diefe Worte. Er trat 
zu ihnen heraus. | 
„Piet,“ ſagte er, „ſei gedilkbig noch eine kleine Zeit. Ich ſelbſt 
hoffe in's Vaterland zurückzukehren, denn mir geht's wie Dir, hier 1 
gefällt mir's nicht!“ | 
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Zu dieſer Aeußerung hatte er zureichenden Grund. Er hatte 

dem mächtigen Richelieu nicht genug geſchmeichelt, nicht genug ſich 
gebeugt vor dem ſtolzen Manne, deſſen Launen Frankreich zitternd 
ſich fügte, der König war, ohne es doch zu ſein, weil er den 
König am Gängelbande leitete und nur fen Wille, nicht der des 
Königs, geſchah. 
Der mächtige Miniſter bereitete de Groot manche Kränkung; 
entfremdete ihn dem Könige und entzog ihm ſelbſt den Gehalt von 
3000 Livres. Hugo de Groot fühlte ſich tief gekränkt, und würde 
augenblicklich Paris und Frankreich verlaſſen haben, hätte er nicht 
gehofft, der edle, ihm wohlwollende Prinz Friedrich Heinrich von 
Oranien bewirke ſeine Zurückberufung in's Vaterland. Dieſe erfolgte 
zwar nicht, aber ein Brief voll Wohlwollen und Hochachtung, den 
ihm der Prinz in dieſer Zeit ſchrieb, bewog ihn zu einem raſchen 
Entſchluſſe. ö 
| Er verließ plötzlich Paris und Frankreich, und betrat mit 
ſichern Hoffnungen den Boden des Vaterlandes wieder. Nach Gorkum 
drängte Mevrouw Maria. Dort wollte ſie ihm das Stübchen 
zeigen, wo ſie getrauert, wo der Plan gereift war, der ſeine 
Befreiung erzielte, und — dort wollte ſie die Menſchen belohnen, 
die ihr ſo treu und wacker zur Seite geſtanden und ihr ſo große 
Opfer gebracht hatten. 
Unausſprechlich war die Freude im Hauſe van Houwening's, 
groß die Theilnahme in Gorkum und die Liebe und Ehrerbietung, 
welche man dem großen Manne bewies. Piet war völlig geneſen, 
ehe er Frankreich verließ. Des Doctors Wort war bewährt 
worden. Dennoch war er traurig, als er am Abend Gorkum 
erreichte und wußte, daß er das treue Mutterherz nicht mehr fände. 
Er wollte noch am Abend in ſein Haus eilen; allein das wußte 
Herr de Groot zu verhindern, und am Morgen begleiteten ſie ihn alle. 
Betroffen ſtand er da, als er das neue, ſchöne Haus ſah, 
das doch unter der herrlichen Linde ſtand; noch betroffener machte 
N 13* 


— 


j 


— m. 


ihn der Garten mit dem Treibhauſe; das neu eingehegte Feld, 
das noch eine weitere Ausdehnung hatte, als es jemals Eigentum 1 
ſeines Vaters geweſen war. | 

„Was iſt hier geſchehen?“ rief er ganz erſchrocken aus. „Iſt 
das Alles confizeirt, verſteigert worden und in fremde Hände 
gelangt?“ | 

Da reichte ihm Elsje die Schenkungsurkunde. Er las fie 1 
durch und dann ſtand er da und ſah bald Herrn, bald Mevroum 
de Groot an. — Er wollte reden — aber er konnte nicht. Die 
Lippe bebte, und endlich trat ihm eine Thräne in das Auge, die 
den Bann löſte. I 

„Ach,“ ſagte er, „gnädiger Herr — | 

„Piet,“ rief de Groot, „danke mir nicht, ſonſt beſchämſt Du 
mich. Ich bin und bleibe Dir und Elsje zu ewigem Danke ver⸗ 
pflichtet. Freiheit, Heimath — Alles, was dem Herzen theuer iſt, 
habt Ihr mir zum Opfer gebracht: das läßt ſich nicht belohnen, 
nicht vergelten. Nimm das als Beweis unſerer nie erlöſchenden 
Liebe und Dankbarkeit; aber Vater van Houwening,“ wandte er 
ſich an dieſen, „laßt uns in den wenigen Tagen, die wir hier 
weilen, ein frohes Feſt feiern, die Hochzeit Piet's und Elsje's!“ 

„In Gottes Namen!“ ſprach der Gärtner. | 

Da war die Freude voll und alle gingen in das ſchöne, 
neue Haus, das einfach und beſcheiden, wie es zu Elsje's 
Sinn paßte, eingerichtet war, ſo daß ſie es morgen ſchon beziehen 
konnten. f 1 

Das Alles hatte im Auftrage der Frau de Groot der alte 
Gärtner beſorgt. | I 

Hand in Hand durchſtreifte das glückliche Paar Haus, Garten 
und Feld. Ihre Freude, ihr Glück hatte kein Maß, und dennoch 
ſagte Piet, die Hand auf das Herz legend: „Hätte das doch meine 
liebe Mutter noch erlebt!“ 5 | 
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Elsije blickte ihn liebevoll an und ſagte: „Lieber Piet, fie ſieht 


vom Himmel auf uns nieder und freuet ſich unſeres Glückes!“ 


Piet drückte innig ihre Hand, und blickte hinauf in das reine 


Blau des frühlinglichen Himmels lange Zeit und mit einem Gefühle, 
deſſen Ausdruck ſein Antlitz verklärte. 


„Es iſt Gottes Wille ſo geweſen „daß ich fie nicht wieder 


| finden ſollte,“ ſagte er dann. „Ich will mich in Demuth beugen; 
aber in unſerer Liebe wird ſie bleiben, nicht wahr, Elsje?“ 


„Und wir in der ihrigen,“ ſagte das Mädchen, „und das iſt 


ein Band, das Himmel und Erde verbindet!“ 


Dieſer Ton einer geläuterten Liebe, eines lebendigen Glaubens 


und eines heiligen Ernſtes war auch über die Hochzeitsfeier aus⸗ 
gegoſſen, die fie in der Stille begangen, bei der, außer dem Ehe⸗ 


paare de Groot, nur die Frau Daatſelaar und ihr Bruder, der 
Maurer, anweſend waren, denn Baas Daatſelaar hatte eine Ab⸗ 


haltung. — Freilich — es war die Scham über feine Muthloſig⸗ 
keit und Unfähigkeit, ein Opfer der Treue zu bringen, was ihn 
aus dem Kreiſe bannte, der ſich um das glückliche Paar ſchloß. 


Hugo de Groot und ſeine Gattin begaben ſich nach dem 
Haag; aber ihre Ankunft war das Zeichen für die feindliche Partei, 
ſich mit aller Macht gegen den verhaßten Remonſtranten zu erheben, 


deſſen Anſehen, deſſen Gelehrſamkeit man fürchtete. Der Prinz 


vermochte nicht zu hintertreiben, daß der Urtheilsſpruch einer 
ewigen Verbannung aus dem Vaterlande den vielgeprüften, edlen 
Mann traf: Mevrouw Maria theilte fein Loos. Als ſie ſich nach 
Hamburg begaben, weilten ſie noch einmal einige Stunden bei 
Elsje und Piet, und verließen, von ihren Segenswünſchen begleitet, 
das theure Heimathland. Beide Familien blieben in einer ſtäten 
Verbindung, und manches Zeichen dauernder Liebe empfingen 
Elsje und Piet von Schweden aus, wohin de Groot ſich begab. 
Wie groß auch die Ehre und das Anſehen war, welches er in 
Stockholm empfing, ſo überwog dennoch die Liebe zum Vaterlande, 
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als beſſere Gefinnung ihm dort entgegen kam. Aber er ſollte 
Holland nicht wiederſehen. Er wurde auf der Heimreiſe, als ihn 
ein Sturm nach Pommern verſchlagen hatte, in Roſtock krank und 
ſtarb dort. Und ſein treues Weib kehrte heim in's Land der 


Väter, aber allein. — In dem Gartenhauſe unter der Linde bei 


Gorkum weilte ſie oft und lange Zeit und freute ſich des Glückes % 
zweier Menſchen, deren Liebe und Treue die ſchwerſte Probe 


beſtanden hatte. Um Piet und Elsje blühte ein lieblicher Kinder⸗ 


kreis, und als Elsje's Vater auch das Zeitliche geſegnet hatte und 
ihre Schweſtern glückliche Frauen braver Männer geworden waren, | 
zog die Mutter zu ihr in das Haus unter der Linde, und Jan 
übernahm die Gärtnerei des Vaters. Claas hatte ſich bei dem 
kinderloſen Cornelius van Breigem ſo beliebt gemacht, daß er ihm 
das Schiff het Lammetje vermachte. Niels und der jüngſte Bruder 
wurden wackere Schiffszimmerleute, und es zeigte ſich hier, wie | 
überall, daß das Wort eine unzerſtörbare Wahrheit iſt: „Der 
Segen frommer Eltern bauet den Kindern Häuser.“ Wo aber der 
Name Maria de Groot genannt wurde, und heute noch wird, da 
nennt man auch den: Elsje's van Houwening und Piet's van 4 
Halver, und Niederland weiß die Treue zu ſchätzen. 1 
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Familienzüge. 
Eine Geſchichte. 


b g 
Es iſt etwas jedermänniglich Bekanntes, daß die Geſichtszüge der 
Eltern, wenn auch noch ſo ſehr die Züge der Kinder unter einander 
verſchieden ſind, ſich in Allen wiederſpiegeln oder daß ein irgend 
ſcharfes Auge ſchnell das Allen Gemeinſame herausfindet und fie 
als Geſchwiſter Kinder ihrer Eltern wiedererkennet. 
Aus meinen Lebens fahrten taucht mir eine Erinnerung auf, 
die eben an dieſe Erfahrungsthatſachen ſich anſchließt. Ich will 
ſie hier erzählen. 
Als gegen den Schluß des Jahres 1813 Blücher zu Höchſt 
am Main in dem ſtattlichen Haufe des Frankfurter Schnupftabaks⸗ 
fabrikanten Bolongaro ſaß und ſeine Pläne mit Gneiſenau berieth, 
wurde der Rheinübergang bei Caub in der Neujahrsnacht 1814 
beſchloſſen. Das war ſicher ein Geheimniß des Feldherrn und 
feiner Beiräthe und die hielten auch ſicherlich reinen Mund, 
dennoch brachten Napoleon's Spione, unter denen der berühmte 
oder berüchtigte Elſaſſer Schulmeiſter der Schlaueſte und Pfiffigſte 
war, Alles heraus und die Franzoſen, welche auf dem linken Rhein⸗ 
ufer in den Quartieren lagen, wußten es ſo ſicher, als daß zwei⸗ 
mal zwei vier iſt. 
Nicht fern von der Stelle, wo in der gedachten Neujahrs⸗ 
nacht die Brücke über den Rhein geſchlagen wurde, zieht ſich auf 
dem linken Ufer des Rheines ein ziemlich enges Thal hinein, 


ae 


welches etwa eine Stunde vom Flußufer fo hoch angeftiegen iſt, 
daß es in das Hunsrücker Hochland auslauft. Zwei Dörfer liegen 
in dieſem engen, aber ſchönen Thale, tief in den Bergen verſteckt. 

Weinbau iſt ihr hauptſächlichſter Nahrungszweig, und die 
Berge ſind von der ſchmalen Thalſohle bis zum Gipfel auf der 
Südſeite mit Reben bepflanzt. Die entgegengeſetzte Seite des 
gegenüber liegenden Berges iſt mit Frucht- und Gemüſefel dern und 
Obſtbäumen bedeckt, unter denen der ſchöne, dem Feldbau aber 
wenig förderliche Nußbaum eine Hauptſtelle einnimmt, und durch | 
feine ſtattliche Geſtalt und dunkles Grün den Reiz der e 
erhöht. 

In einem dieſer Dörfer lebte eine Familie, man ui nicht 
recht, von was. Sie ſtammte von einem ehemals pfälziſchen 
Beamten ab, war aber herunter gekommen und hatte jetzt einige 
Morgen, freilich ausgezeichneter, Weinberge, e einttge Morgen Acker⸗ 
land oben auf der Fläche des Gebirges, und vielleicht auch | | 
Morgen jener mit Obſtbäumen bepflanzter Bergfelder, die freilich 
wohl in recht gutem Baue erhalten wurden. Was war aber das 
unter ſo Viele? fragten Manche. Der Vater hatte kein Amt, das 
ihm etwas Sicheres einbrachte und es waren fünf Kinder zu 
ernähren, zu kleiden, zu erziehen. Dann und wann verkaufte und 
beſorgte er wohl ein Dutzend Fuder Wein für auswärtige Kauf 
leute, was ihm etwas abwarf, aber das war zum Sterben zu viel 
und zum Leben zu wenig. Wie geſagt, Mancher ſchüttelte den 
Kopf, wenn er erwog, wie ſich die Leute durchſchlügen, begriff es 
aber nicht. e / | 

Wer freilich einen tieferen Blick in das Hausweſen und 
Familienleben thun konnte, der faßte es doch leichter auf; denn 
er blickte da in eine muſterhaft geregelte Haushaltung; er erkannte 
da ein ſo durchaus einfaches, demüthiges, anſpruchloſes Leben, wie 
es kaum der Bauer im Dorfe führte; er ſah ein Ineinander⸗ 
greifen des einfachſten Räderwerkes der Familie; eine ununter⸗ 
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brochene Thätigkeit, daß er vor der vortrefflichen Frau und dem 


anſpruchloſen Manne einen gehörigen Reſpect bekam; und wenn 
er erſt erkannte, wie da in Allem und in Allen nur die reichſte 
gegenſeitige Liebe waltete, wie Eins im Glücke des Andern das 
ſeine fand; wie Jedes ſo gerne entbehrte, um Allen zu dienen — 
der gewann noch mehr, als Reſpect, der lernte dieſe Familie 
lieben. - 


Wie geſagt, zuzuſetzen hatten ſie Nichts. Das Jahr 1813 


| war zwar fruchtbar geweſen und an Lebensmitteln gebrach es nicht 


für Menſchen und Thiere, aber der Wein, die einzige Geldquelle, 


war mißrathen, war ein Sauermus, den kaum ein ehrlich Ehriftene 


gemüth trinken konnte, Handelsartikel war er vollends nicht. 
Nach der Schlacht bei Hanau hatte man von Mainz aus 
das linke Rheinufer beſetzen laſſen; aber was war das für eine 
Beſatzung? Gott erbarme ſich! Halbverhungerte, an Kleidern und 
Leinwand und Schuhen völlig aufgeriſſene, das Lazarethfieber in 
den Gliedern tragende Menſchen ohne Halt, Muth und Zuverſicht. 
Das war die Beſatzung, die das linke Rheinufer gegen Blücher's 
begeiſtertes Heer vertheidigen ſollte! — 

In dem Dorfe, von dem ich rede, lagen fünf und fünfzig 
Mann. Darunter waren dreierlei Huſaren, Lanciers, Dragoner — 
ohne Pferde; Artilleriſten ohne Artillerie; Jäger, Linienſoldaten, 
Trainſoldaten, in Summa, es waren außer der alten und jungen 
Garde, faſt alle Waffengattungen der franzöſiſchen Armee vertreten. 
Nach ihrer dienſtlichen Stellung ſah's noch bunter aus. Dreizehn 
Offiziere, meiſt Lieutenants, einem alten, ſchnurrbärtigen Haupt: 
mann untergeben; acht Trompeter, drei Trommler, eine Menge 
Fouriere, Corporäle — kurz, es war ein Sammelſurium der 
wunderbarſten Art. Bald aber hätte ich eine Gattung vergeſſen. 


Napoleon errichtete 1812 eine ſogenannte Ehrengarde. Die 


hatten ganz beſondere Beſtimmung, doch lief ſie am Ende darauf 
hinaus, ſich gemüthlich todtſchießen zu laſſen, wie die Andern auch. 
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Dieſe Ehrengarde hatte, weil ſie aus den Reichſten des Landes 
beſtand, die Ehre und das große Vorrecht, ſich ſelbſt auszurüſten 


mit Kleidung, Waffen und Pferden. Dieſe Ehre war ſehr lockend, 


denn blitzſchnell ſtand die ſcharlachroth gekleidete Ehrengarde auf 


den Beinen, oder vielmehr, ſie ſaß im Sattel. Ohne Zweifel ein 


patenter Patriotismus; aber wer hinter die Couliſſen blickte und 
das entſchiedene: Entweder — Oder kannte, der kam von dieſer 


Anſicht, die ohnehin keine Wurzel hatte, ſchnell zurück und ſagte 
mit dem Hunsrücker: „Muß iſt ein ſchwer Gemüſe!“ Um von 


dieſer Abſchweifung wieder einzulenken, als die buntſcheckige Schaar 


Rheinufervertheidiger in das Dorf einrückte, war auch ſo ein hoch⸗ 
rother Ehrengardiſt dabei, der, ſeit ſein Pferd gefallen war, wie 
die anderen Reiter zu Schuſters Rappen ſeine Zuflucht genommen 
und in dem loſen Boden watete, wie ſie. 


Es war ein bleicher Jüngling, fein und zierlich anzuſehen, 
dem das Gehen gar nicht gut zu Geſichte ſtand, denn er trug 
des Lazarethfiebers ſchauerlichen Keim in ſeinen jungen Gliedern 
und war vornehmer Leute Kind, konnte das Kammisbrod nicht 


recht verdauen und Manches, was drum und dran hing; ſah ſäuerlich 


und kummervoll drein und war er ein Belgier von Heimath und 


eines reichen Fabrikanten Sohn von Geburt. 
Als die Leute einquartirt wurden, kam der bleiche Ehrengardiſt 


zu der Familie in's Quartier, von der ich vorher geredet habe 


und deren Namen ich nun nennen muß. Sie hieß Sturm. 
Als er ſich dem Hauſe näherte, ſtand Herr Sturm und ſeine 
treffliche Frau am Fenſter, um zu ſehen, was für ein franzöſiſches 


Glück ihnen von dem Syndic, wie damals die Ortsvorſteher titulirt 


wurden, zugedacht worden ſei. 

„Du lieber Gott,“ ſagte Sturm zu ſeiner draw „auch ſo ein 
vornehm Mutterkind, das freiwillig Ehrengardiſt werden n 
Der hat gewiß den Koſaken nicht viel Leids gethan!“ 


— ZEEEENGEUER 


a (Hu — — 


— 203 — 


„Wenn er überhaupt Pulver gerochen hat?“ ſagte mitleidig 
die gute Frau. 
„Jedenf falls hat er ſein Pferd verloren, das ihm vielleicht 
unter dem Leibe iſt todtgeſchoſſen worden,“ verſetzte Sturm. 
„Oder es iſt ihm auf der Flucht geſtürzt und hat von den 


Koſaken eine andere Beſtimmung erhalten?“ meinte die Frau 
— — „denn ich glaube, das Heldenthum der Ehrengarde war nicht 
weit her? Aber ſieh' mal, lieber Mann, wie er ſchrankelt! Dem 
wird unſer Kaffee wohl thun. Lieber Gott, was für ein Milch— 
ſfüppchen!“ 


Damit klopfte es beſcheiden und nichts weniger als helden— 


kühn an der Stubenthür und der Ehrengardiſt trat herein. Ein 
Soldat brachte ſeinen rothen Mantelſack, der unmittelbar hinter der 
Truppe, wie alle Torniſter ꝛc. hergefahren worden war. Die 
beiden Ehegatten nahmen den jungen Mann um ſeiner ſelbſt willen 
freundlich auf. | 


Es war naßkalt draußen, es ſtritt Regen und Schnee um 
die Herrſchaft und der Sturm tobte, und er fror ſehr, der arme 


Ehrengardiſt. 


Ein weicher, alter Großvaterſeſſel wurde zum Ofen gerückt, 


der Kaffeetiſch daneben bereitet, denn es war ſo um die dritte 


Nachmittagsſtunde, wo man am Rheine Kaffee zu trinken pflegt, 


und Ofenwärme und Kaffeewärme und noch Etwas, das eigentlich 


in der Luft des Hauſes lag, und was man mit dem vielſagenden 


Worte: „Gemüthlichkeit“ bezeichnet, bewirkten, daß mit dem Be⸗ 


hagen des Ehrengardiſten Herz aufthaute. 
„Ich bin hier bei biedern Deutſchen,“ ſagte er und es klangen 


die Worte ſehr wehmüthig — „und fühle mich ſeit langer 
Zeit zum erſten Male wohl! Dank, herzlicher Dank ſei Ihnen 


geſagt!“ i 
„Ein Deutſcher?“ fragte erſtaunt Sturm. 
„Verzeihen Sie,“ entgegnete der junge Mann, „ich bin Belgier, 
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aber in Deutſchland erzogen und habe lange genug darin ge⸗ 
lebt, um das uns Vlämingen a Volk lieben zu 
lernen.“ 
„Wenn's keine Flauſen ſind?“ dachte Sturm und ſchwieg. 
„Ach, verkennen Sie mich nicht,“ bat der Ehrengardiſt, der 
etwas von dem errathen zu haben ſchien, was Sturm gedacht. 
„Ich weiß recht gut, warum Sie mißtrauiſch find. Die Schule 
der Erfahrung bringt auch das leider mit ſich: aber ich weiß auch, 
wie es hier zu Lande in den Herzen ausſieht, und ſage Ihnen 
einfach, daß es in dem meinen ebenſo ſteht. Es iſt Zeit, daß wir 
offen reden. Die Stunde der Erlöſung von der Zuchtruthe iſt da. 
Bis zu Neujahr wird Alles anders — oder glauben Sie, er könne 
und werde das linke Rheinufer vertheidigen? Sehen Sie uns an, | 
wie wir einzogen, fo fieht es um die Armee aus, die über den 
Rhein floh, trotz der lügenhaften Bülletins!“ 
„Halten Sie ein, junger Mann!“ rief Sturm. „Hier könnten 1 | 
die Wände Ohren haben. Wir leben in Verhältniſſen, welche die 
Zunge binden und das Herz verſchließen.“ „ 
„Und wenn fie Ohren hätten?“ fuhr der Ehrengardiſt fort. 
„Glauben Sie denn, dieſe Sprache würde nicht von Allen geführt, 
die er verrathen hat? Meinen Sie, ich allein rede ſo? Hören Sie 
alle die, welche mit mir hier einzogen, ſie haben nur Eine Stimme, 
die des Fluches für Napoleon, der uns verrieth in Mainz, wie er 
es in Rußland gethan!“ | 
Sturm, der gar wohl wußte, wie man in dieſem Lande die 
Zunge hatte wahren müſſen, wo überall wälſche Ohren horchten, 
erſchrack ordentlich über des Jünglings kecke Rede; aber der ließ ſich 
nicht zurückhalten und machte einmal ſeinem Herzen Luft. Seine 
Geſinnung fand aber in Sturm's Herzen einen ſo ſtarken Wider⸗ 
hall, daß dieſer endlich auch von der Leber weg redete und Beide 
ſich ſo die Herzen leicht machten. Dadurch war denn der Weg 
gebahnt zum treuherzigen Aneinanderſchließen. Dazu half aber auch 
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noch des Ehrengardiſten Kinderliebe. Schnell hing dieſe fröhliche 
Zunft an dem Rothen, wie fie ihn nannten, der unerſchöpflich 
war im Necken, Spielen und Herumtummeln. Kurz, es war bald 
zwiſchen der Familie Sturm's und dem Ehrengardiſten ein fo trau: 
liches Verhältniß, als ob ſie Jahrelang zuſammen gelebt hätten. 
Ueberdies that es der reiche junge Mann durchaus anders nicht, 
als daß er Koſtgeld zahlte. Er mochte Scharfblick genug gehabt 
haben, der Familie Lage zu durchſchauen, und um nicht Bürde zu 
ſein, gab er lieber das, was ihm kein Opfer war. So verſtrich der 
November in ſtets innigerem Aneinanderſchließen und Krepmans, 
wie der Ehrengardiſt hieß, fühlte ſich ſo wohl, als wäre er im 
| Kreiſe der Seinen, mit denen er häufig Briefe wechſelte. Dennoch 
war er ſtets unwohl und brachte manche Tage im Bette zu. Seine 
Natur war ſtärker als er ausſah; aber als der December endlich 
eiſig kalt hereinbrach, trat plötzlich die langgetragene Krankheit ent⸗ 
ſchieden hervor. Es war das Nervenfieber, daran ließ ſich nicht 
zweifeln, dieſe damals mörderiſch herrſchende Krankheit. Sturm's 
pflegten ihn mit hingebender Liebe und Treue. 

Da überall kein Militärarzt war, ſo ließ Sturm a Arzt des 
nächſten Städtchens holen, der wohl auch ihn und ſeine Familie in 
kranken Tagen behandelt hatte. Er war ein alter, erfahrener, be— 
ſorgter Mann, der die Krankheit des jungen Mannes ſehr ernſt 
anſah. Er traute ihm kaum die Kraft zu, ſie zu überwinden. 
Dieſe Nachricht traf die Familie Sturm ſehr hart, eines Theils, 
weil ſie einen warmen Antheil an dem jungen Krepmans nahm, 
anderen Theils, weil ſie es tief empfanden, wie ſchwer es ihm und 
den Seinen werden mußte, wenn er hier ſterben ſollte, und endlich, 
weil die Kriegsereigniſſe mit jedem Tage ihrer Entſcheidung näher 
rückten; denn bereits zeigten ſich Koſaken am Naſſauiſchen Ufer des 
Rheines, auch wohl Preußen, und man munkelte hier und da, 
Blücher habe eine Proclamation an die Bewohner des linken 
Rheinufers ergehen laſſen, die man hier und da geleſen haben 
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wollte. Zuletzt, und das ließ ſich bei aller Liebe und chriſtlichen 
Hingabe und Barmherzigkeit nicht läugnen, hatte es denn doch 
viel Schweres, einen Wildfremden an einer ebenſo anſteckenden, 
als verheerenden Krankheit in Winterstagen pflegen zu müſſen, 
mit der Ausſicht, daß er dieſer Krankheit erliegen werde. Es lag 


ein ſchweres Leid auf Sturm's Hauſe, das ſah man jedem 


Gliede deſſelben an. Und die Krankheit des Armen ſtieg mit 
jedem Tage. Er redete irre. Schauerbilder des Krieges waren es 
bald, die ſeine wirren Gedanken beſchäftigten, bald wieder ſolche \ 
eines glücklichen Familienlebens in der Heimath, aus denen das 
ſehnſüchtige Verlangen nach Vater und Mutter ſich unſchwer er⸗ 
kennen ließ. l 


Der Arzt that ſeine Pflicht und die liebevollſte Pflege das ihre 


in unermüdlicher Treue. Erſt am ein und zwanzigſten Tage trat 
die Entſcheidung ein. Der Arzt blieb die ganze Nacht am Kranken- 


bette und erſt gegen Morgen ſagte er freudig: „Gottlob, er hat's 
überwunden und wird nun, wenn nicht ein Rückfall kommt, ge⸗ 
neſen!“ Das war eine Freudenbotſchaft für Sturms! Aber 
Krepmans war ſo unendlich ſchwach, daß er kaum irgend ein 
Zeichen der Theilnahme geben konnte. Der Arzt gab die allerbe⸗ 
ſtimmteſten Verordnungen und kehrte dann heim. 


Mittlerweile hatte ſich Vieles geändert im Zuſtande, der 
öffentlichen Verhältniſſe. Die Franzoſen verkehrten viel heimlich 
mit einander. Es war eine gewiſſe Unruhe bei ihnen zu bemerken. 
Sie machten den Bewohnern des Landes unendlich bange vor den 
Deutſchen, beſonders aber vor den Ruſſen, und allermeiſt vor den 
Koſaken, die ihnen als die Gräuel aller Gräuel erſchienen. Sie 
warnten, man möge den Vorſpiegelungen nicht trauen, welche von 
Blücher verbreitet würden; das ſeien eitel Spiegelfechtereien, denn 
man würde das linke Rheinufer als Feindesland betrachten und 
behandeln, und dergleichen mehr. Da konnte es nicht fehlen, daß 
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die Ungewißheit die Furcht gebar, und dieſe mit jedem Tage ſtieg, 
je näher der Schluß des Jahres heranrückte. 

Es war am Tage vor dem heiligen Chriſtfeſte, das dieſes 
Mal für die unglücklichen Landeseinwohner, die ſich als Franzoſen 
ſollten behandelt ſehen und doch von ganzer Seele ihre Dränger 
haßten und ächt deutſch, wie nach ihrer Abkunft, ſo nach ihrer 


innerſten Geſinnung waren, leider kein Freudenfeſt war, als 
der ſchnurrbärtige Hauptmann in Sturm's Stube trat, der am 
Ofen ſaß und leiſe ſchlief, weil er die Nacht bei Krepmans 
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gewacht hatte. 

„Wie ſteht es um den Kranken?“ fragte er theilnehmend nach 
kurzem Gruße. 

Sturm theilte ihm mit, was der Arzt geſagt, und was er 
ſelbſt von der Krankheit wußte, beſonders die ungeheure Schwäche 
des Leidenden. 

„Das iſt ſehr ſchlimm,“ fuhr der Capitän fort, „und mir 
wegen des Kranken und Ihrer ſelbſt, der Sie an ihm ſo ſchön 


handelten, ſehr leid, denn im Vertrauen ſage ich Ihnen, wir haben 
Ordre, uns gegen das Innere Frankreichs zurückzuziehen. Bei 


Saarbrücken wird ſich, ohne Zweifel, die Armee ſammeln, und 


der Krieg erſt recht ſeinen Anfang nehmen. Krepmans muß hier 


bleiben. Helfe ihm und Ihnen der Himmel, wenn der Feind über 
den Rhein kommt! Verbergen Sie ihn gut, wenn ſie nicht als 
Verräther wollen behandelt werden! — Adieu!“ 

Damit ging der Capitän und ließ Sturm in einer Lage zurück, 
die wahrlich nicht beneidenswerth war. Und er mußte, wollte er 
nicht auch ſein theures Weib unglücklich machen, in die eigene 


Bruſt verſchließen, was er wußte, und was ihn ſo ſehr zu Boden 
drückte. — „Hilf Herr!“ ſeufzte er. 


Es war ſo, wie der Capitän geſagt. Am Tage nach dem 
heiligen Weihnachtsfeſte zogen alle Franzoſen in der Stille des 


um 
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Frühmorgens ab. Krepmans ahnte davon .. und durfte nr] | 
nichts davon ahnen. | 
Das Stübchen, worin er lag, hatte einen e nach der ! 
Flur des zweiten Gefchofjes und einen in eine Stube, die nebenan 
lag und die ſelbſt mit der Flur wieder verbunden war. Sturm \ 
ließ vor die auf die Flur mündende Thüre Krepmans einen | 
Schrank ftellen, der fie völlig verbarg, um fie den Blicken zu ent⸗ 
ziehen und ſagte nun erſt, als er's nicht mehr verſchweigen konnte, 
ſeiner Frau, wie es ſtand. Sie erſchrack auf den Tod; aber wie 
das weibliche Gemüth ſtärker iſt im Glauben, als das männliche 
überhaupt, ſo gewann auch ſie bald wieder die Ruhe eines gläubigen 
Herzens im Gebete, und ſagte zu ihrem Gatten: „Wir haben an 
dem Fremdling gehandelt, wie uns der Heiland in dem Gleichniſſe 
von dem Samariter lehrt: er wird uns auch nicht verlaſſen!“ 
Und in dieſer frommen Ueberzeugung kämpfte ſich ihre Seele frei | 
von den laſtenden Feſſeln der Furcht und wurde freudig, ihre 
Pflicht an dem ſehr langſam in feiner Geneſung fortſchreitenden 
Krepmans zu üben, ſo treu als jemals, ja ſie hob des Gatten 
geſunkenen Muth wieder, den Ereigniſſen ruhig entgegen zu ſehen, 
wie drohend ſie ihnen auch geſchildert worden waren. ’ | 


2. 


Die Tage bis zum 31. December 1813 ſchlichen den Bewohnern 
des linken Rheinufers unter dem traurigen Schwanken zwiſchen 
Furcht und Hoffnung hin. Die väterlichen Worte Blücher's, des 
alten, greiſen Helden, deſſen Ruhm in jedem Munde war, den | 
man als Hort und Troſt anſah, ſcheuchten mehr und mehr die 
Furcht vor der Verwüſtung des Landes, vor Mord und Plünderung, 
wie es die Franzoſen, denen das Gewiſſen freilich ſagte, ihr Land a 
verdiene kaum ein anderes Vergeltungsrecht, voraus geſagt hatten. 
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Dennoch verhehlte man fich nicht, daß es Opfer koſten würde; aber 
wenn gleich, opferbereit war das Volk und froh, wenn nur einmal 
die verhaßten Dränger aus dem Lande getrieben waren und der 
friſche Aſt des deutſchen Baumes wieder Lebensſäfte aus dem 
Marke und den Wurzeln des Vaterlandes ziehen konnte, wenn ein 
urdeutſcher Stamm ſich mit feinem treuen, fröhlichen Herzen wieder 
an die Mutterbruſt des Vaterlandes legen und lehnen und nicht 
länger das wälſche, fremde Volk als feine es ausbeutenden Be⸗ 
herrſcher betrachten durfte. Heimlich drückte man ſich die Hände 
und das: Bald! bald! drückte aus, was man hoffte und erſehnte. 
Die unverkennbarſten Anzeigen des nahen Ueberganges bei Caub 
waren kaum mehr zu bezweifeln. 

Wer oben auf den Höhen der Berge ſtand, konnte drüben, 

bei dem Dorfe Weiſel, gar ahnungsvolles Blinken der Waffen im 
Sonnenſtrahle ſehen; er konnte ein dumpfes Rollen hören, wenn 
der Oſtwind es herüber trug, und auch dann und wann erſchienen 
einzelne Trupps, welche die Rheinufer ſcharf mit Fernröhren 
belugten, am Rande der Berge. 
Aber da war keine Wehr noch Anstalt zu bemerken, die den 
muthmaßlichen Rheinübergang hätte wehren wollen oder können. 
Hin und wieder ſtanden in den Uferſtädtchen noch ein paar Hundert 
Soldaten, denen es aber ſo kriegeriſch zu Muthe war, daß ſie 
die Flügel bis zur Erde hangen ließen und ſcheu um ſich blickten, 
harrend der Botſchaft, daß ſie links kehrt machen ſollten. Das 
baten fie denn auch vor dem verhängnißvollen Augenblicke und 
18 Scheint, als wäre die Verwirrung fo groß geweſen, daß man 
ie — vergeſſen hätte, wenn ſie ſich nicht ſelbſt retteten. 

Und als die zwölfte Stunde ſchlug und das Jahr ſchied, da 
andte Blücher ſeine wackeren Lützower in Kähnen herüber, ſeine 
Zchleſier folgten und am Morgen des neuen Jahres ſtand die 
Zrücke an der Pfalz und Regimenter auf Regimenter rückten 
erüber; die Kanonen rollten drüber hin, daß ſie ſich beugte, und 
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in der Nacht dieſes erſten Tages einer neuen Zeit für das ſchöne 
Rheinland hörten Sturm's das dumpfe Hummern der Kanonen auf 
der harten Erde, welches die ſtille Nacht bis in das tiefe Thal 
dröhnen ließ, über dem, ſchier eine Stunde breit, die alte Pfälzer 
Landſtraße dem Blücher ſchen Heere den Weg in das Herz des 
Hunsrücker Hochlandes eröffnete. 

In das Thal war noch kein deutſcher Kämpfer beg | 
Erſt gegen Mittag erſchienen, vom Volke froh begrüßt und freudig 
bewirthet, ſchleſiſche freiwillige Jäger, welche das Land auskund⸗ 
ſchaften mußten, ob nicht irgendwo ein vergeſſenes Häuflein Fran⸗ 
zoſen ſtecke; aber Niemand im Dorfe dachte ſo treulos, zu ſagen: 
dort in dem freundlichen Hauſe Sturm's liegt ein Kranker, der 
des Napoleon's Uniform trug! | 

Sie wußten Alle, daß der arme Ehrengardiſt ſo ungerne ſie | 
getragen, wie ihre eigenen Söhne und Brüder, und daß er deutſchen 
Stammes ſei. So blieb er ruhig in ſeinem Verſtecke und die 
Herzen ſeiner treuen Pfleger ſchlugen ruhiger, als dieſe erſte Gefahr 
vorüber gegangen war. — 

Der zweite Januar kam. Man hörte, daß immer neue 
Maſſen über das Gebirge zögen; daß Blücher ſchon vorüber 


im Thale ahnete, was ihnen bevor ſtand, ehe ſich der Tag 
neigen ſollte. | 

Der ruſſiſche General Emanuel, eben der, welcher fpäter am 
Kaukaſus commandirte und — irre ich nicht — dort ſeinen Tod 
fand, war mit ſeiner Reiterdiviſion über die Brücke am Mittage 
dieſes Tages gegangen und hatte den Befehl über Bingen gegen | 
Kreuznach hin vorzurücken. ö 

Auf der Uferſtraße war er vorübergegangen, während unten bei 
Bacharach immer neue Heerestheile nachſchoben, als plötzlich — es 
iſt nie recht klar geworden, ob er Gegenbefehl erhielt, oder, ob die 
Nachricht kam, bei Bingen hätten ſich Franzoſen verſchanzt e 
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Beides ſagte man — kurz, plötzlich machte das Reitercorps Halt 
und kehrte zurück. Allerdings hatten, da alle Möglichkeit fehlte, 
Reiter zu verwenden, auf dem ſchmalen Ufer, wo nur die Straße — 
links der Rhein, rechts wilde Felſen — war — die Ruſſen keine 
andere Wahl. 

Aber wohin nun? Da drunten ſtopfte es ſich ſchier von 
b Maſſen, die über die Brücke gingen und dem Heere Blücher's folgten, 
das bereits weit hinaus war über die Hochebene des Hunsrückens, 
weit über das Quellengebiet der Nahe. Es blieb nichts übrig, als 
in die ſchmalen, offenen Thäler ſich zu ziehen, die ſich hier 
öffneten, und ſich Unterkunft und Lebensmittel zu ſuchen. 

Sturm ſtand bei Krepmans am Bette und reichte ihm ſtärkende 
Medicin, als Trompetengeſchmetter ihr Ohr traf. 

„Das find Ruſſen!“ rief Krepmans, und ſank in feine Kiffen 
zurück. Sturm ſchloß ſchnell die Thüre in's Nebenſtübchen ab und 
eilte an's Fenſter, das in den Hof ging, um zu ſehen, was es gäbe. 
Welch' ein Anblick bot ſich ihm dar! 

' Unabläſſig, wie ein nie verfiegender Strom, ergoſſen fich uf; 
ſiſche Dragonermaſſen in das kleine Dorf. Bald ſtopfte es ſich in 
der ſchmalen Gaſſe, deren das Dorf nur dieſe Eine hatte, die ſich 
lang durch's Thal hinzog, und dann gab es wieder eine vorwärts: 
drängende Bewegung, und neue Maſſen folgten. 

| Jetzt — Sturm erbebte — ritt ein ftattlicher General mit 
einem endloſen Gefolge von ffgieren gegen fein Haus, hielt an 
und ſtieg ab. 

| Sturm ſtürzte eiligft ihm entgegen. Auf der Stiege zum 
oberen Stockwerke begegnete er ihm ſchon. 

„Ich nehme mein Quartier bei Ihnen,“ ſagte er deutſch. 
„Zeigen Sie mir die Zimmer!“ 

| Sturm hatte zum Reden keine Zeit. Er öffnete die Thüren 
und der General nahm ſogleich vom größten Zimmer Beſitz, in die 
andern ergoß ſich der Strom der Offiziere. 
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ee it ja noch ein Gemach?“ ſagte ein Liefländer barſch 
und trotzig. „Warum öffnen Sie es nicht?“ — 

„Es liegt ein Nervenfieberkranker neben dran!“ verſetzte Sturm, 
„der dem Tode nahe iſt!“ 

„Huh!“ rief der ſtolze Liefländer. „Nach dieſer Nachbarſchaft | 
bin ich nicht lüſtern!“ Er wandte ſich zu den Andern und fagte 
ihnen ruſſiſch, was Sturm ihm bemerkt hatte. | 

Alle wendeten fid ab von dem Gemache. 

„Unten ſind ja Räume?“ ſprach der Liefländer. 

„Nun, wo ſoll ich denn mit meiner Familie wohnen?“ fragte 
Sturm, den das herriſche Weſen des Liefländers ärgerte. | 

„Es find Kriegszeiten,“ ſagte dieſer. „Da macht man aus 
der Noth eine Tugend. Sehen Sie, wo Sie unterkommen.“ 

Eben kam bleich und ängſtlich Frau Sturm mit den Kindern 
die Treppe herauf. Ihre Thränen floſſen reichlich. „Man verdrängt | 
uns überall!“ fagte fie troſtlos zu ihrem Gatten. | | 

„Da der Kranke zu ihrer Familie gehört,“ lachte der Lief; 
länder, „ſo werden Sie keine Scheu haben. Gehen Sie dort in 
das Zimmer. en | 

Es blieb auch nichts Anderes übrig, und ſie waren froh, einen 
warmen Raum zu finden. | 

Aber wie es in dem Haufe zuging, läßt ſich nicht ſagen. 
Jeder machte es ſich bequem. Offiziere, Bedienten, Soldaten, Jeder 
wirthſchaftete nach Belieben. Die Hausbeſitzer durften ſich nicht 
regen. Am Aergſten trieb es der Koch, der die Küche beſetzt hielt. 
Alles, was er fand, nahm er in Beſchlag. Sturm mußte die 
Schlüſſel zu allen Vorräthen hergeben, und ſomit war das Haus⸗ 
regiment in des Koches Macht und Gewalt. Wachen ſtanden überall. 
Wie es hier zuging, ſo und noch ſchlimmer war es im Dorfe. 
Die Einwohner flohen und die Soldaten waren Herr. Vieh wurde 
nach Belieben geſchlachtet, und überall, im Freien, wie in den 


Häuſern, loderten ungeheure Feuer. Keſſel wurden an Stangen 1 


ee 


über dem Feuer befeſtigt und bald brodelte und kochte überall das, 
was man gefunden hatte. Allein das reichte nicht für Alle. War 
ein Keſſel geleert, ſo kochte eine andere Abtheilung. 

Erſt nach Mitternacht gab es einige Ruhe und auf Sturm' 3 
Flehen gab der Koch die Reſte der Mahlzeit des Generals und 
der Offiziere, die er und ſeine Gehülfen nicht brauchten, zur Sät⸗ 
tigung für ihn und ſeine Familie her. f 

Es war eine grauenvolle Nacht, die im Andenken Derer, die 
ſie durchzukämpfen hatten, bleiben wird; eine Nacht der Angſt und 
Sorge, wenn man die Feuer ſah, welche an den Giebeln der Häuſer 
hinaufloderten. Man meinte, jede Minute werde man das Haus 
in Brand ſtecken ſehen; dennoch war die Sorge überflüſſig; nicht 
ſo die andere: „Was wird uns übrig bleiben?“ Bezog ſich auch 
das zunächſt auf die Lebensmittel für Menſchen und Thiere, ſo 
ſah man am anderen Morgen doch bald, daß ſich dieſe Frage über 
Alles erſtrecken mußte, was irgend brauchbar und handlich und 
dabei faßbar war, denn die Soldaten waren im Nehmen deſſen, 
was ſie brauchen konnten, nicht blöde. 

Als Sturm am Morgen in ſeinen Keller, als ſeine Frau in 
die neben der Küche befindliche Vorrathskammer kam, da ſchlugen 
ſie die Hände über dem Kopfe zuſammen und über der Frau 
Wangen rannen die hellen Thränen. Die Vorräthe, die für ein 
Jahr ausreichen ſollten, waren in Einer Nacht drauf gegangen, und 
was nicht drauf gegangen war, das hatten ſie mitgenommen. 
Wär's etwa bei den Lebensmitteln geblieben! Aber die Schränke 
und Kommoden im unteren Hauſe waren ziemlich geleert und die 
ruſſiſchen Bedientenfinger 999 5 ihre Kunſtfertigkeit in allem Brauch⸗ 
baren geübt. — 

In dem Stübchen vor 15 Krankenſtube Krepmans', dem 
einzigen, wo ſie ſich jetzt noch aufhalten konnten, ſaßen die Glieder 
der Sturm'ſchen Familie, die Kinder in vergnüglichem Plaudern 
über die Soldaten, die ſie geſehen, Vater und Mutter bleich und 
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voll ſtummen Schmerzes, der bei Frau Sturm in unterdrücktem 
Weinen ſich endlich Luft machen mußte, wenn er nicht die Bruſt 
zerſprengen ſollte. 7 

Krepmans hörte es wohl und es ſchnitt ihm durch die Seele, 
weil er die Urſache ſich denken konnte; aber ſorgfältig verbarg das 
Ehepaar Alles vor ihm. Er ſollte es nicht wiſſen, aber ſie be⸗ 
dachten nicht, daß, als Krepmans bei den Kindern ſaß, dieſe Alles | 
erzählten, was fie von den Eltern wußten. | 

Sturm war ſogleich nach der Stadt gegangen und er rechnete 
es ſich für ein großes Glück, daß er, der hier Geld leihen wollte, 
weil er mußte, von einem Weinmäkler angerufen wurde, ob er nicht 
den Wein in ſeinem Keller verkaufen wolle? 5 

Sturm dachte richtig: Noch zwei ſolcher Nächte und auch er 
iſt fort, und war darum ſchnell mit ihm einig, und empfing for | 
gleich Geld darauf. Er dankte Gott innig dafür und erkannte 
darin eine gnadenreiche Fügung. | 

Es war ein abſonderliches Glück, daß ähnliche Stürme über 
das arme Thal nicht mehr kamen. Zwar erfolgte noch Einquar⸗ 
tierung, aber nur vorübergehend, und der jetzt raſcher geneſende 
Krepmans galt für den Bruder der Frau oder des Herrn Sturm 
und Niemand fragte nach ſeinem Herkommen. Auch waren es 
Deutſche, die in's Quartier kamen. 

Als es endlich Oſtern wurde, konnte Krepmans n zu 
den Seinen. Er hatte ſich mit ganzem Herzen in die Familie 
Sturm hineingelebt in der langen Zeit, welche er mit ihr gelebt 
hatte. Die guten, treuen Menſchen waren ihm, er ihnen an's Herz 
gewachſen. Der Abſchied war ein ſchmerzlicher und wie auch dem 
jungen Krepmans die Hoffnung leuchtete, den lieben Seinigen 
wiedergegeben zu ſein, ſo wurde ihm doch das Scheiden aus einem 
Familienkreiſe ſchwer, in welchem er ein gemüthliches Stillleben ge⸗ 
führt hatte, wie er kein ähnliches mehr erwarten durfte, und in 
dem er als Fremdling eine Liebe gefunden, wie ſie im Leben ſelten 
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gefunden wird. Die gegenſeitigen Verſicherungen bleibender, dauernder 

Verbindung wurden ausgetauſcht und es hatte den Anſchein, als 

ſollte dieſe Verbindung von beiden Seiten gepflegt werden. 

Krepmans hatte wohl durch einzelne Umſtände, die er zuſammen 
reimte, das Verhältniß der Familie klar durchſchaut und in ſeinem 
Herzen hatte ſich der Gedanke gebildet, ihr unter die Arme zu 
greifen in einer Weiſe, die helfen könne. Ihm, dem einzigen Sohne 
einer ſehr reichen Familie, war das eine leichte Sache. 5 
Sein erſter Brief athmete die lebendigſte Dankbarkeit. Er 
war von reichen Geſchenken an Stoffen und Geſchmeide begleitet, 
welche die dankbare Mutter ſandte. 

Das brachte große Freude hervor. In die Stoffe konnten ſich 
die Kinder und Frau Sturm für lange Zeit anſtändig kleiden. 
Das Geſchmeide aber legte ſie nie an. Dafür war der Sinn zu 
beſcheiden — ihre Lage zu gedrückt. Die Eine ruſſiſche Nacht hatte 
ſie auf Jahre zurückgeworfen. Der Ertrag des damals wegge⸗ 
ſchleuderten Weines reichte nicht weit aus. Sturm mußte, um bis 
zur Ernte zu beſtehen, Schulden machen. Die Bitten der ſanften 
Frau ließen nicht nach, bis er das koſtbare Geſchmeide verkaufte, 
um einen Theil der Schulden damit zu tilgen. 

Leider war die Ernte des Jahres 1815 geringe, dann folgten 
die beiden Mangeljahre 1816 und 1817, durch welche Sturm's 
in größere Noth und in Schulden geriethen. Dazu kam die noth⸗ 
wendige Ausbildung Ernſts, des älteſten Sohnes, der jetzt gerade 

in das Alter trat, wo an ſeine Zukunft gedacht werden mußte. 
Ihm folgte Carl, der zweite, nur wenige Jahre jüngere Sohn — 
Umſtände, geeignet das Herz der Eltern tief zu beugen, die ohne⸗ 
dem unter dem Drucke der Zeit ſchwer litten. 

Der Briefwechſel mit Krepmans dauerte wohl fort, aber 
er wurde doch allmälig ſeltener. Man ſah, Zeit und Ent: 
fernung wirkten gemeinſam, das Verhältniß lockerer und kälter 
zu machen, und man konnte es unſchwer vorausſehen, daß es 
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endlich ſich verlaufen würde, wie es ſo im Re der Welt und 4 
des Lebens liegt. | 

Gerade als Ernſt auf die Schule gebracht werden ſollte, und 
der Schmerz der Trennung, die Sorge, den Knaben in eine unbe- 
kannte Umgebung, in fremde Aufſicht, in unbekannte Lebensverhält⸗ 
niſſe hingehen laſſen zu müſſen, an der Seele und der, wie ſeine 
Unterhaltung beſtritten werden ſolle, wie ein nie raſtender Wurm | 
nagte, kam eines Tages von unbekannter Hand, ohne eine Zeile 
weiterer Mittheilung eine bedeutende Summe mit der Poſt an, 
eine Summe, die hinreichte, ihre Schulden zu tilgen und ſelbſt die 
Sorge um des Sohnes Erhaltung auf der Schule zu zerſtreuen. | 
Woher fie kam? Man rieth ſogleich auf Krepmans, aber fie war 
in Frankfurt aufgegeben worden und es war Krepmans' Hand und 
Siegel nicht. 

Dieſe den Armen wie ein Wunder erfchennee Hülfe wirkte 
unendlich beglückend. 

Sie hofften, daß ſich die Quelle aufklären würde, jedoch Alles 
blieb ſtille und von Krepmans verlautete ſchon lange nichts mehr. 
Nichts lüftete den Schleier. Sturm ſchrieb an Krepmans und 
ſprach ſein tiefſtes Dankgefühl aus, aber Krepmans lehnte es in 
einer Weiſe ab, die am Ende Sturm glauben machen mußte, er 
wiſſe wirklich nichts davon. 

Und doch war die nach Zeit und Umſtänden wohl berechnete 
Gabe ſein Werk. — Sturm's war geholfen für lange Zeit. Aber 
Krepmans ließ nichts mehr von ſich hören und das Band zwiſchen 
ihm und Sturm's löſte ſich endlich völlig. 

Wie das bei Krepmans kam, läßt ſich freilich erklären. Er 
war ſogleich genöthigt, tüchtig in das Fabrikgeſchäft einzugreifen, 
denn ſeinen Vater traf ein Schlag, der ihn völlig lähmte. Das 
Geſchäft war blühend und ausgedehnt. Es forderte die volle 
Kraft, die ungetheilte Thätigkeit. So von allen Seiten in Anſpruch 
genommen, trat die Vergangenheit mehr und mehr zurück. Es 
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blieb ihm keine Zeit, einen Privatbriefwechſel zu unterhalten. Als 
aber die Jahre 1816 und 1817 kamen mit ihrer Noth und ihrem 
Elende, da trat das Bild der bedrängten Familie in aller Lebhaftig⸗ 
keit vor ſeine Seele, und er konnte es gar nicht los werden. Da 
nahm er eine bedeutende Summe und ließ fie durch Geſchäfts⸗ 
freunde in Frankfurt ihnen zufließen. Daß ſie ſie erhalten, daß 
ſie ein rechter Segen für die Hartbedrängten war, entnahm er aus 
Sturm's Briefe. Er mußte es ablehnen, dazu zwang ihn fein 
Gefühl. Es beglückte ihn, geholfen zu haben, und das genügte. 
In dieſer Zeit ſtarb ſein Vater. Er verheirathete ſich. Die ganze 
Laſt des Geſchäftes lag auf ihm. So kam es, daß er zwar oft an 
Sturm's Familie dachte, aber zum Schreiben kam er nicht. Verhält⸗ 
niſſe und Ereigniſſe im eigenen Leben und Berufe ließen am Ende 
die Verbindung in den Hintergrund treten und — wie das Volk 
ſagt: es wuchs Gras darüber. Es ſtehen ſolche Fälle im Leben 
nicht vereinzelt da. In Sturm's Hauſe wurde oft von ihm 
geredet, und Sturm ſelbſt war mehr als einmal im Begriffe, 
an ihn zu ſchreiben, zumal Ernſt ſich für den Kaufmanns⸗ 
ſtand entſchieden hatte, allein ſein Schweigen hielt ihn zurück, 
und Ernſt trat bei einem Handelshauſe in Mainz in die Lehre. 

| Trotz größeren Ausgaben beſſerten ſich Sturm's Verhältniſſe 
etwas. Die reiche Gabe Krepmans wirkte noch nach und gute 
Weinjahre halfen. Auch Carl, der zweite Sohn Sturm's wurde 
Kaufmann, da die Mittel fehlten, ihn ſtudiren zu laſſen, wozu er 
viele Neigung verrieth. Zwiſchen beiden Knaben war aber eine 
große Verſchiedenheit. Carl war ernſt und ſinnig; Ernſt dagegen 
leichtfertig und leichtſinnig. Dennoch war ſein Betragen gut. 
Sein Principal war mit ihm zufrieden und als ſeine Lehrzeit 
vorüber war, blieb er als Gehülfe in dem Haufe, und ſtand ſich 
gut. Carl beſtand auch ſeine Lehrzeit mit Ehren und erwarb ſich 
das Vertrauen ſeines Hauſes; auch er blieb nach der Lehre in dem 
Geſchäfte. 
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Obgleich er nicht das anſehnliche Gehalt bezog, wie ſein 
Bruder Ernſt, unterſtützte er fort und fort feine Familie von feinen 
Erſparniſſen. Ernſt konnte es dazu nie bringen, ja er hätte noch | 
Unterſtützung von Haufe angenommen, wenn man fie ihm hätte 
geben können; doch die Erziehung der übrigen Kinder machte fort 
und fort den Eltern ſchwere Opfer nöthig. A 

Durch den Umgang mit einer windbeuteligen Sorte junger 
Kaufleute nahm Ernſt ihr Weſen und Thun an und ver⸗ | 
brauchte viel, und als er Reiſender wurde, noch mehr. Sein | 
Principal überſah dies leichte Weſen durch die kaufmänniſche 
Brauchbarkeit des jungen Menſchen, ſeine 15 Gewandtheit und 
ſeine Treue. 

Wie auch Carl den Bruder warnte, er war einmal ſo und 
ließ davon nicht ab, mail eben der Grund in ſeinem innerſten | 
Weſen lag. | 

Leider kamen gerade in dieſer Zeit viele Unglücksfälle über | 
Sturm. Langwierige Krankheiten, die er und. feine Frau durchzu⸗ | 
machen hatten, äußere Mißgeſchicke und Verluſte brachten fie weit 
zurück; wie ſie ſich auch einſchränkten, Schulden häuften ſich und 
Sturm ſah den Zeitpunkt ſchweren Herzens nahen, wo er ſein 
Gut veräußern mußte, um ſeine Schulden zu tilgen. Wovon er 
dann mit den Seinen leben ſollte, war freilich ſchwer abzuſehen, 
und das lag drückend auf ſeiner Seele. Hätte ihn Ernſt, wie Carl, 
unterſtützen können, vielleicht wäre dies harte Loos nicht über ihn 
gekommen. | Ss 


— 


3. 


Zeiten des Friedens find Zeiten des Segens, der freudigeren 
und raſcheren Entwickelung des Handels und Verkehrs, wie des 
geiſtigen und ſittlichen Lebens. Das erfuhr namentlich die Rhein⸗ 
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provinz unter einer liebevollen, weiſen und gerechten Regierung 
und erkannte es dankbar an. Ueberall regte ſich ein friſches, 
kräftiges, geiſtiges Leben und auch das materielle gewann einen 
mächtigen Vorſchub, auch das blödeſte Auge mußte das erkennen 
und erkannte es. Es iſt hier nicht der Ort, das in's Einzelne zu 
verfolgen und nachzuweiſen. Nur Einzelnes trat in Bezug auf 
unſere Erzählung klar hervor. 

Das Abſchließen Preußens, ehe der Zollverein ſeine weiten 
Gebiete umſchloß, lenkte beſonders die Blicke auf den Wein⸗ 
handel. | 
— .,Ernft Sturm war gerade um biefe Zeit mit feinem Haufe 
in Mainz etwas zerfallen. Seine Pläne waren hochfliegend, keck, 
weitaus ſehend — ſchwindelig. Seines Vaters Wohnung hatte die 
| herrlichſten Keller; fie lag in einer Gegend, wo trefflicher Wein 
gewonnen wurde, deſſen Ruf nicht etwa erſt begründet werden 
mußte. Dort einen Weinhandel zu beginnen, war das Ziel, nach 
dem er mit aller Kraft ſteuerte. Freilich fehlte es dabei am 
Nöthigſten, nämlich am Gelde. Kredit iſt eine hübſche Sache für 
den Kaufmann, ich meine aber, Geld eine viel hübſchere, und 
wenn ein Weinhändler auf Kredit fein Geſchäft gründen will, 
ſo ſcheint das Lagerholz für ſeine Weinfäſſer — faul. — Das 
erkannte wohl Ernſt Sturm, aber es ſchreckte ihn noch nicht ab. 
Freilich ſagte er auch, Kapital muß da ſein, ſonſt gibt der Winzer 
ſeinen Wein nicht und der Weinhändler hat dann das nicht, 
womit er handeln ſoll. Das war ſo richtig, als daß zweimal 
zwei vier iſt. 
| Am Wohnorte ſeines Vaters war Alles in beſter Ordnung. 
Die beiden Brüder wollten in Compagnie handeln. Carl fand 
zwar viel Bedenkliches in Ernſts Denkweiſe und Gehaben; allein 
die Bitten der Eltern vermochten Alles über ihn. Der beſte Wein 
des Dorfes wurde verſucht und zu hohen Preiſen gekauft; das 
Bezahlen war geſichert. Ernſt hatte in Frankfurt ein ſehr hohes 
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Kapital von einem Manne als Darlehen erhalten, der die Zinſen 
in Anſchlag brachte, welche Ernſt Sturm vollbackig bot. Er ſah 
in den glänzenden Ergebniſſen ſeines Weinabſatzes, namentlich im 
Norden von Deutſchland, die ſichern Quellen, Kapital und Zinſen 
in nicht langer Zeit völlig zu tilgen. Wie überhaupt Ernſt ſich 
und Alles, was ihm gefiel, maßlos überſchätzte, ſo war er auch 
hier auf demſelben Wege. Carl, ſein Bruder, tadelte das auf's 
Stärkſte; zog ſeinen Flug zur Erde, wo er konnte; ſetzte ihm mit ö 
allen Waffen ſeines ruhigen Prüfens, Ueberlegens und Berechnens 
zu, bis endlich Ernſt ſelbſt erkennen mußte, er ſpiele ein gewagtes ö 
Spiel und ein Bankerutt werde ſie Alle rettungslos in's Verderben 
ſtürzen. Das lag denn doch damals ſchwer auf feiner Seele, als 
er mit einer Summe von Zehntauſend Gulden in Gold Frank- 
furt verließ. | 

In Wiesbaden wohnte ein Freund, dem er Hundert Gulden 
ſchuldete, die er bezahlen und den er beſuchen wollte, weil er ihm 
manches Vortheilhafte mittheilen konnte. Der kleine Abſtecher 
wurde gemacht. Leider war der Freund abweſend und kam erſt 
am folgenden Tage wieder. Um die Reiſe nicht noch einmal 
machen zu müſſen, da mündliche Beſprechung gerade das Noth⸗ 
wendigſte war, blieb Ernſt am Orte und ſchlenderte in den Anlagen 
umher, ſich die Zeit zu vertreiben. Da kam denn der ruhige 
Gedankengang ſeines Bruders Carl ſtärker über ihn, als je, und ö 
er konnte eine gewiſſe Bangigkeit vor der Zukunft nicht los werden. 
Bei ſeinem Uebermuthe war ſolch ein Kleinmuth zwar nichts 
Außerordentliches. Es lag ziemlich nahe; aber es war dieſe Stin⸗ 
mung zunächſt eine Frucht des Einfluſſes ſeines Bruders, welcher 
den Grundſatz ſtets im Auge hatte, welcher ſich in den drei Worten: 
„Klein und Rein“ ausſpricht. Ernſt gehörte indeſſen zu den 
Menſchen nicht, welche ſich, wie er ſich ausdrückte, durch ſolche 
ſpießbürgerliche Rückſichten lange drücken laſſen. Er ſchnellte blitz⸗ 
ſchnell wieder in die Höhe, war wieder der Alte, und die Goldrollen 
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in ſeinen Taſchen, das Glück, welches ihn bis jetzt wirklich 
begünſtigt hatte, gaben ihm ſein keckes Weſen wieder. Und ſo 


trat er guten Muthes in den Kurſaal, wo am Sie eine 


bunte Menge ihr wechſelndes Glück verſuchte. — 
Ich muß hier den Gang der Erzählung ſcheinbar unter⸗ 
brechen, um meine Leſer auf einen anderen Schauplatz für's Erſte 


zu geleiten. 


Das Damp ſchiff Concordia, das erſte, welches mit ſeinen 


ö Rädern die Wellen des Rheines ſchlug, ging damals erſt kurze 
Zeit ſeinen Gang zwiſchen Cöln und Mainz. Der Zug der 
Reiſenden war noch bei Weitem nicht, was er heute geworden iſt; 
dennoch war an einem ſchönen Julitage das . ziemlich 
reichlich beſetzt. 


An dem gegen den Schiffsſchnabel 0 Ende des rechten 


Radkaſtens lehnte ein Reiſender, deſſen Kleidung und äußeres 
Erſcheinen den reichen Mann ſchnell erkennen ließen. Er war 
groß, ſchlank, aber von einem leidenden Ausſehen. Wenn er mit 
dem rechten Fuße auftrat, dann zuckte und verzog ſich ſein Geſicht 
einen Augenblick. Das war unzweifelhaft ein Zeichen, daß das 
Auftreten, auch wenn es noch ſo vorſichtig und leiſe geſchah, ihm 
Schmerz verurſachte. HA 


Er lehnte, wie geſagt, am Radkaſten und blickte nach dem 


linken Ufer des Rheines hinüber, deſſen ſchön geformte Felſen an 
ſeinem ſinnenden Blicke vorübergingen. Jetzt kam das Schiff in 
eine Gegend, die dem Manne intereſſanter ſein mußte, denn der 
Ausdruck ſeines Geſichtes verrieth es deutlich und unverkennbar. 
Ein altes, mit Mauern und Thürmen umgebenes, von den Ruinen 
einer Burg beherrſchtes Städtchen flog vorbei. Felspartieen, Wein⸗ 


berge, Pflanzfelder folgten; dann wieder hoch oben eine Ruine mit 


einem prächtigen Frit oder Hauptthurme, und untendran ein 
Dörfchen, das ebenfalls wehrhafte Mauern dem Rheine zukehrt und 
am ſüdlichen Ende noch einen niederen, aber ſehr ſtarken Thurm 
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hat, hinter dem der Blick in ein mit Reben bepflanztes Thal 4 
ſchweift. Das Alles ging mit ſtets wachſender Theilnahme an 


ſeinem Blicke vorüber. 


Der Reiſende wandte ſich in dieſem Augenblicke raſch zu dem 


Capitän, einem kleinen, ſchwarzen e und ſagte: „Kann ich | 


hier nicht ausgeſetzt werden?“ — 


Die Frage wurde ſo heftig heraus geſtoßen, daß man ſah, 
es trieb ſie eine heftige Erregung hervor. Der Capitän blickte 


ihn darum fragend an und ſagte artig: „Es thut mir leid, die 
Frage verneinen zu müſſen. Sie hätten das tiefer unten ſagen 
müſſen; wir würden dann . 1 daß en wolle 
abgeholt ſein!“ — 


Der Reiſende wandte ſich wieder um, aber der Dampfer war 


ſchon vorüber, das Dörfchen lag ſchon zurück, das Thal war Igel 
dem Blicke entzogen. 


Tief bewegt blickte der Reiſende in die aufziſchende Fluth, 
und wer ihm in's Auge geſehen hätte, würde einer Thräne | 


begegnet fein! 


„Wie doch das Herz fo leicht das Gute vergißt!“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt. „Ich bin ein Undankbarer! Aber ſo iſt es; mit einer 
Geldſumme, die wir in der Noth ſpenden, finden wir uns mit 
unſerer Pflicht ab. Kann ich denn je vergelten, was dieſe edlen 
Menſchen an mir, dem kranken Fremdling, gethan? Und ich laſſe 
Jahre vorübergehen — Jahrzehnte ſchier, und frage nicht: „Wie 
ſteht's um Euch?“ Ich habe kein Wort der Liebe für ihre Thaten 


der Liebe? Ach, Gott vergib mir den Undank! Ich will gewiß 


nicht heimkehren, ehe ich über ihre Schwelle getreten und ſie an 
mein Herz gedrückt habe! Wie mag es ihnen ergangen ſein ſeit 
jenen Tagen des Sturmes und der Leiden? Leben ſie noch? Ach, 
wenn ich ihre Gräber fände?“ — Und das bleiche Geſicht wurde 
noch bleicher. Der ernſte Ausdruck wurde wehmüthig. Die reizende 


Gegend, durch welche der Dampfer fuhr, ſprach ihn nicht mehr an. 


3 


Er ging hinab in die Cajüte, ſetzte ſich auf eine Polſterbank und 


legte den Arm auf den Tiſch, den Kopf oben drauf, und blieb 


in dieſer Lage. 


„Der ſchläft!“ dachte Mancher, der ihn ſo ſitzen und liegen 


ſah; aber der Ausſpruch war unrichtig. Er ſchlief nicht; vielmehr 
gingen gar manche Bilder aus früheren Tagen an ſeinem Geiſte 
vorüber und gar manche Selbſtanklage folgte nach, wie er oben 
auf dem Verdecke ſie ſich ſelbſt vorgehalten. 


Dem Gemüthe war's Ernſt mit ſeiner Reue und dem Gerichte, 


das er über ſich ſelbſt in dieſen Stunden hielt. — Es reiften 
Entſchlüſſe für die Zukunft, die ebenſo ehrenwerth für dies Gemüth 
Zeugniß ablegten, wie die tiefempfundene Reue es that. 


Er nahm an nichts mehr Theil und erſt, als Einer der 


| Reiſenden ſagte: „Wir find in Mainz,“ richtete er fih auf und 
bemerkte jetzt erſt, daß die Dämmerung nicht ferne ſei. 


Als er aus dem Schiffe trat, kam ein Kaſſeler Kutſcher zu 


ihm und fragte: „Will der Herr vielleicht noch nach Wiesbaden?“ 


„Gewiß!“ erwiederte der Reiſende. 

Sie wurden ſchnell einig und der Kutſcher lief von dannen, 
um ſeinen Wagen zu holen. 

Es währte nicht ſehr lange, ſo ſaß der Reiſende in dem 
leichten Kabriolet und war auf dem Wege nach der Heilquelle, an 
der er Geneſung für ſeine Leiden ſuchte. 

Der Erfolg war über Hoffen und Erwarten günſtig. Er 
konnte nach kaum vierzehn Tagen ohne Schmerz auftreten, ja ſelbſt 
ziemlich weit in den ſchönen Umgebungen luſtwandeln. Darum 
verlängerte er auch ſeinen auf eine geringere Zeit berechneten 
Aufenthalt in Wiesbaden und hatte täglich Urſache, Gott für 
ſeine fortſchreitende Geneſung zu danken. 

Endlich aber war dennoch der entfernteſte Zeitpunkt erreicht, 
welchen ihm ſeine Geſchäftsverhältniſſe zugeſtanden, und er rüſtete 
ſich zur Heimkehr. . 


= 


An einem der letzten Tage feines Aufenthaltes hatte er noch 
einmal ſeinen Lieblingsſpaziergang, den nach Sonnenberg hin, 
gemacht, und kam recht ermüdet und von der Hitze gedrückt nach 
den Anlagen zurück, welche ſich hinter dem Kurſaale hinziehen. 
Das Bedürfniß, ſich zu erfriſchen, trieb ihn in den Saal hinein, 
und nachdem er ſich erquickt und ausgeruht, ſchlenderte er in den 
Saal, wo das Roulette-Spiel ſeine eek Anbau 
ausübt. 

Er hatte dieſen Ort bis jetzt abſichtlich nur ſehr ſelten beſucht. 
Ihm that es niemals wohl, das ſchauderhafte Treiben menſchlicher 
Leidenſchaften an dieſer Spielhölle zu beobachten und Zeuge zu 


ſein, wie dies verderbende Spiel mit allen ſeinen trügeriſchen 


Launen die Thoren in den Abgrund hinabreißt; noch weniger aber 
mochte er jene kalten Spieler von Profeſſion beobachten, welche 


der inneren, kaum dem fremden Blicke erkennbaren, künſtlichen 


Aufregung bedürfen, um eben in irgend einer Weiſe gereizt zu werden. 

Heute zog ihn Etwas, das er ſich gar nicht ausdeuten konnte, 
an dieſen Ort, wo ſo manches Glück für immer zerſtört wird. 

Er trat zu dem Spieltiſche, hielt ſich jedoch etwas hinter 
denen, welche mit gierigen Blicken dem Laufe der Kugel folgten. 
Da ſaßen und ſtanden die Spieler, auf deren Geſichtern ſich alle 
Mächte der Leidenſchaft abſpiegelten, in denen man Gewinn oder 


Verluſt in dem Zucken der Muskeln leſen konnte, oder in dem 
Anflug von Röthe und dem leichenähnlichen Erblaſſen; da jagen, 


und ſtanden ſie, die Spieler, mit marmorkalten Geſichtern, die, 
erſtarrt in dieſem heilloſen Treiben, nur innerlich erregt waren, 
während dieſe Geſichter keine Spur davon verriethen, höchſtens etwa 
ein Aufblitzen des Auges in unheimlichem Feuer; aber was ihn 


tiefer bewegte, das waren Frauen, die aller edlen Weiblichkeit zum 


himmelſchreienden Hohne hier ſpielten, mit einer Begierde und 
Leidenſchaft, die ein Grauen in die Seele derer jagen mußte, die 
ſie beobachteten. 


„ 


Tr wollte ſich mit all' dem ſittlichen Ekel und Abſcheu eben 
wegwenden, als ſein Blick auf dem glühenden Geſichte eines jungen 
Mannes wie feſtgebannt weilen blieb. — Es war ein ſehr ſchöner, 
junger Mann von höchſtens ſieben und zwanzig Jahren, gut gekleidet 
und ganz von dem Ausſehen eines jungen Kaufmannsgehülfen. 
Die ſchönen Geſichtszüge waren heftig geröthet und erhitzt, das 
Auge ſprühete von wildem, leidenſchaftlichem Ausdrucke. Ein Blick 
reichte hin, zu erkennen, daß er kein Spieler von Profeſſion war, 
vielmehr drängte ſich dem Beobachter die Muthmaßung auf, daß 
er vielleicht zum erſten Male in dieſe teufliſchen Netze ſittlichen 
Verderbens und in dieſe Stricke der Hölle gerathen war. Er ſpielte 
ſehr unſicher, ſehr ſchwankend — aber ein Goldſtück nach dem 
andern verſchwand in den Händen der Spielhalter. Niemand 
kannte den jungen Mann, der ſicher auf dem Wege war, in den 
tiefſten Abgrund zu ſtürzen; Viele ſahen ihm mitleidsvoll, Andere 
mit Entſetzen zu; Einige hatten ihn gebeten, doch nachzulaſſen, 
aber er hatte fie ſchnöde abgewieſen und deſto hitziger geſpielt. 
Der Herr, welcher einen ſo großen Antheil an ihm nahm, 
beobachtete kaum mehr ſein Spiel. Dies Geſicht, dieſe Züge waren 
es, die ſeine ganze Aufmerkſamkeit feſſelten. 5 
| „Wer ift der junge Mann dort?“ fragte er hier und da; 
aber Niemand konnte ihm Auskunft geben. — Dieſe Züge waren 
ihm fo bekannt, und doch wußte er in dieſem Augenblicke nicht, 
wohin er ſie, wie man zu ſagen pflegt, thun ſollte. Er ſann nach. 
Plötzlich tagte es in ſeiner Erinnerung. Das waren die Züge 
Sturm's! „Wie war es möglich,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „daß ich 
ſo lange in Zweifel ſein konnte! Es iſt Ernſt!“ ſagte er dann 
und das Bild des blonden, ſchönen Knaben, der einſt ſein beſonderer 
Liebling geweſen war, trat wieder lebendig vor ſeine Seele. Er 
rechnete nach und das Alter traf vollkommen zu. Wie ein elek⸗ 
triſcher Schlag durchzuckte ihn jetzt der Gedanke: „Seine Eltern 
ſind in ſo drückender Lage und der leichtſinnige Menſch verſpielt 
Horn's Erzählungen. III. 15 
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hier große Summen in Gold? Vielleicht das Eigenthum ſeines 


Principals? Großer Gott!“ rief er faſt laut, „ich muß ihn retten!“ 


Er drängte ſich durch und ſtand bald an Ernſts Seite. 


Er legte ihm die Hand auf die Schulter. Ernſt fuhr herum 


und ſtarrte den Fremden an. 


„Mein Herr,“ ſagte der Fremde, „ich habe einen Auftrag an 


Sie, darf ich um einige Minuten bitten?“ 


„Jetzt nicht!“ ſtieß Ernſt heraus und wollte wieder ſetzen. | 


Der Fremde faßte feine Hand. — Ernſt ſtieß fie zurück. 


„Was wollen Sie mit mir, daß Sie ſich an wic heran⸗ 


drängen?“ rief er zornig. 


„Ich habe einen Auftrag von Ihren Eltern an Sie, Herr ö 


Sturm,“ ſagte der Fremde ſcharf betont. 


Ernſt erbleichte, aber er ſammelte ſich ſchnell wieder. Ic 


kenne Sie nicht,“ rief er; „laſſen Sie mich in Ruhe!“ 


„Ich heiße Krepmans,“ ſagte der Fremde. „Der Name kann 


Ihnen nicht ganz fremd ſein. Ernſt Sturm muß ihn kennen!“ 


In dieſem Augenblicke erkannte ihn Ernſt wieder — und eine 
Reihe Bilder gingen an ſeiner Seele, ſchnell wie der Blitz, vorüber, | 
die einen unermeßlichen Eindruck auf ihn machten. Er wurde | 
bleich, wie ein Todter, ſtarrte Krepmans, denn er war es, einige | 
Augenblicke an, dann taumelte er und ſank ohnmächtig in deſſen 


Arme, die ihn auffingen. 


aufhörte. 
„Darf ich um menſchenfreundliche Hülfe bitten!“ rie Krep⸗ 


mans in den Kreis hinein und augenblicklich ſprangen einige 


Männer herzu und halfen den Ohnmächtigen hinaustragen. 
„Einen Wagen!“ rief Krepmans, „ſchnell einen Wagen!“ 
Einige entfernten ſich nach der Stadt. Ein fremder Arzt, 


der ebenfalls Ernſt heraustragen geholfen hatte, unterſuchte ihn | 


Der Auftritt machte eine fo große Baniaiton, daß das Spiel | 
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und ſagte zu Krepmans: „Es hat nichts zu ſagen, es iſt eine 
Ohnmacht, ſie wird bald vorübergehen.“ 

Die Verſuche aber, ihn zu wecken, blieben dennoch für's Erſte 
erfolglos. Der Arzt war menſchenfreundlich genug, mit Krepmans 
zu fahren. Als ſie ſeine Wohnung erreichten, wurde Ernſt auf 
6 Krepmans' Zimmer getragen und dort gelang es dem Arzte, ihn 
N in's Bewußtſein zu rufen, worauf der Arzt ſich ſchnell entfernte. 
Ernſt lag ſtille auf dem Sopha. Plötzlich aber brach ein 
lautes Weinen den Bann, der auf ſeiner Seele zu liegen ſchien. 
Krepmans ſaß neben ihm und hielt feine Hand in der Seinen. 
Er ſprach kein Wort, weil er es für gut hielt, dem Schmerze des 
Verirrten ſeinen vollen Lauf und Ausbruch zu laſſen. 
| Lange, lange ſchluchzte Ernſt in ungeheurem Weh. Endlich 
richtete er ſich auf und blickte in Krepmans' tiefbekümmertes Auge. 
„O meine armen, guten Eltern!“ rief er aus und bedeckte 
ſeine Augen mit ſeinen Händen. 
| „Gottlob,“ ſagte Krepmans, „mit dieſer Erinnerung beginnt 
Ihre Rettung, liebſter Ernſt.“ 

„Rettung?“ rief er jetzt aufſpringend aus. „Nein, nein, ich 
bin verloren, es gibt keine Rettung für mich! Was meine guten 
Eltern und mich retten konnte, habe ich in einer unſeligen Verblen⸗ 
dung verſpielt.“ | 
| „Lieber Ernſt,“ ſagte Krepmans, feine Hand drückend, „ſeien 
Sie einmal offen gegen den, der Ihr treueſter Freund iſt, der Ihren 
theuern Eltern, nächſt Gott, fein Leben verdankt. Ich muß Alles 
wiſſen. Verhehlen Sie mir nichts!“ 

„Ja, ja,“ ſagte Ernſt mit unſäglichem Schmerze, „es wird 
mir wohlthun, wenn ich Ihnen Alles beichten kann. Ich will es, 
wahr und treu!“ 

Und er that es ohne Rückhalt. Er bekannte, wie er leicht⸗ 
innig dahin gelebt und was er verdient, auch verbraucht, ſtatt 
eine armen Eltern zu unterſtützen, wie es fein Bruder Carl 
15* 
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gethan. Dies Bekenntniß zeugte von tiefer Reue und die es 
begleitenden Thränen waren das Siegel, daß das, was jetzt Ernſt's 
Seele bewegte, nicht vergeßliche, weltliche Traurigkeit war, ſondern 
jene göttliche, die eine Reue wirket, die Niemand gereuet, wie 
Paulus, der Apoſtel des Herrn, ſagt. Darauf kam er zu dem 
Projecte, einen Weinhandel zu gründen, und legte die Gründe dar, 
die ihn dazu bewogen, und fuhr dann fort, wie er das Geld bei 
einem Wucherer geliehen. Hier, in Wiesbaden, habe er eine 
Schuld von Hundert Gulden bei einem Freunde gehabt, der das 


Seine auch brauche, dieſe habe er bezahlen und dann heimreiſen 
wollen. Das ſei aber ſein Unglück geweſen, daß er den Freund 


nicht gleich angetroffen, denn dadurch ſei er in die Nähe der Spiel⸗ 


hölle gekommen und an den Spteltiſch getreten. 


Gerade da habe ein Franzoſe vieles Geld gewonnen, und als 
er eine Summe von vielleicht Dreitauſend Gulden gewonnen, habe 


er ſein Geld genommen und ſei weggegangen. 


Da habe ihm der Verſucher in's Ohr geraunt: Wie Wenn 
Du die Hundert Gulden, die Du dem Freunde ſchuldeſt, gewönneſt? 
Dann bliebe Dein Kapital unverkürzt! Er habe gar nicht mehr 
ruhen können von dem Augenblicke an, da dieſer Gedanke feine 


Seele zu beherrſchen begonnen. Es ſei ihm jo zur Gewißheis 
geworden, daß er gewinnen würde, daß kein Zweifel mehr habt 
aufkommen können. Gleich Anfangs habe er bedeutend gewonnen, 


| 


aber die Kraft, wie der Franzoſe mit feinem Gelde ſich zu ent 
fernen, habe ihm gefehlt, da alle Leidenſchaften auf's Heftigſte in 
ihm gewühlt hätten. Von da an habe er verloren und das unſelig 


Streben, das Verlorene wieder zu gewinnen, habe ihm die ſchreck 


lichſten Verluſte gemacht. Nun ſeien alle ſeine Hoffnungen zer 
trümmert. Und mit dieſen Worten brach wieder der brennendſt 
Schmerz feiner Seele in wilden Anklagen und Selbſtvorwürfer 
hervor. — | 

Krepmans hielt, innerlich erſchüttert, feine Hand. 


wm 
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„Seien Sie ruhig, Ernſt,“ ſagte er. „Wenn die Reue, welche 


jetzt in Ihnen lebt, die ächte iſt, ſo beginnt für Sie von heute an 
ein neues Leben.“ — 


„O das ſoll, das wird es!“ unterbrach ihn der Unglückliche. 


„Gott wird mir ja Kraft verleihen, die Entſchlüſſe meiner Seele 
auszuführen!“ 


„Ja, das wird er,“ ſagte gerührt Krepmans, „aber Sie ſelbſt 


müſſen feſt werden und mit Macht an Ihrer Beſſerung arbeiten; 
dann wird Gottes Kraft in Ihnen mächtig werden! Aber für jetzt 
müſſen wir ſehen, was Sie noch haben!“ 


Ernſt griff in ſeine Taſchen und legte hin auf a Tiſch, 


was er noch hatte. Krepmans zählte es. 


„Gottlob,“ ſagte er, nachdem er die Rollen unterſucht, „Ihr 


6 Verluſt iſt geringer, als ich befürchtet hatte. Es fehlen etwa Zwei— 
tauſend Gulden.“ 


„O iſt das nicht genug, um mich zur Verzweifelung zu bringen?“ 
rief Ernſt außer ſich und raufte ſein Haar. 

„Seien Sie ruhig, Ernſt,“ ſprach feſt Krepmans. „Es iſt Hülfe 
möglich und ſie wird mit Gottes Hülfe kommen. Das Erſte iſt, 


daß Sie mir nach Frankfurt folgen. Die fehlende Summe werde 


ich zuſchießen. Der Wucherer muß ſein Geld wieder haben. Solche 


Menſchen ſind ſchlimmer, als reißende Thiere; ſie laſſen ihr Opfer 


langſam unter ihren teufliſchen Krallen verbluten und freuen ſich 


ihres Gewinnes, wenn auch an Leib und Seele ihr Opfer zu 
Grunde geht.“ a 8 
Ernſt ſtarrte ihn an und ſeufzte tief auf. „Ach ja,“ ſagte 


er, „Sie haben Recht, edler Mann; wir wären doch auf keinen 
grünen Zweig gekommen, denn unſern Gewinn hätte er verſchlungen.“ 


„Ohnehin,“ fuhr Krepmans fort, „müſſen wir beide hier den 


Leuten aus den Augen.“ 


Er packte, ſo ſchnell er konnte, ſeine Sachen, bezahlte den 
Wirth und beſtellte einen Wagen nach Frankfurt. 
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Noch an dieſem Tage reiſten fie ab. 4 
In Frankfurt angekommen, ging Krepmans zu dem Wucherer 
und ſagte ihm, er ſei beauftragt, die Summe, welche er dem jungen 1 
Sturm geliehen, zurück zu zahlen. 4 
Der alte Wucherer, ein Jude, wollte davon Nichts wiſſen. | 
Krepmans ſah ihn ſcharf an. a 1 
„Soll Ihnen der Senat die Summe auszahlen?“ fragte er 
ſcharf betont. ö 
Der Wucherer verſtand ihn und erſchrack. Nach einigen 4 
Winkelzügen, die Krepmans ſchnell abſchnitt, erklärte er ſich endlich 
bereit, das Geld wieder zurückzunehmen, aber anders nicht, als 
gegen eine namhafte Entſchädigung, da er in den acht Tagen an 
der Börſe bedeutenden Gewinn mit der Summe hätte machen 
können. | | 
Krepmans nahm feinen Hut. „Ich ſehe,“ ſagte er, „Sie 
wollen Ihr eigenes Verderben. N Wohlan! Ich gehe: aber nun wird 
Ihr teufliſches Treiben enthüllt, verlaſſen Sie ſich darauf!“ | 
Dieſe Entſchiedenheit machte dem Widerſtand ein Ende. Der 
Jude ſtürzte ihm nach und zog ihn mit Gewalt wieder in das | 
Gemach. Jetzt nahm er ohne Widerrede das Geld, händigte die 
Verſchreibung aus und bat flehentlich, keinen Gebrauch davon zu j 
machen. | 
Mit der tiefſten Verachtung verließ Krepmans den Schurken 
und kehrte zu Ernſt zurück, der in tiefer Trauer in einer Ecke ſaß. 
Er gab ihm die Verſchreibung zurück, aber nicht ohne mit 
heiligem Ernſte ihn auf fein heillos leichtſinniges Verfahren hinzu⸗ 
weiſen, in ſolcher Weiſe ein Geſchäft haben beginnen zu wollen. 
Er ſagte ihm, wie darauf der ganze Fluch eines ſicheren Bankrutts | 
ſchon im Beginne gelegen. Ernſt hörte geſenkten Hauptes die 
Strafpredigt an, die ihm wie ein Schwert durch die Seele ging 
und die durch Klarheit und Wahrheit der Gründe, durch ihre 
fittlich = religiöfe Kraft, ihn bis in's Innerſte traf. . f 
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Krepmans war nicht der Mann, der beugen wollte, ohne 
wieder aufzurichten. — Er ſetzte ſich zu Ernſt und überlegte nun 
mit ihm, was jetzt zu thun ſei. — Seine Meinung war, 
auf dem kürzeſten Wege zu Ernſts Eltern zu reiſen; dort müſſe 
ſich ja allein der ganze Verhalt der Lage ermeſſen laſſen. 

Ernſt willigte unbedingt ein, und ſo reiſten Pr nad) wenigen 
Stunden ab. 

Krepmans war ein unermeßlich reicher Mann, daß er aber 
ſelbſt helfen wolle, ſagte er Ernſt nicht. Es war ihm für's Erſte 
darum zu thun, Ernſts Bruder, Carl, kennen zu lernen. Auf 
Ernſt hatte er wenig Vertrauen; ſollte er ganz geneſen, ſo durfte 
er jetzt nicht ſelbſtſtändig werden, ſondern mußte in einer gediegenen 
Schule, unter ſcharfer Aufſicht und ſtrenger Leitung in der Richtung 
befeſtigt werden, welche er gewonnen durch die traurige Erfahrung, 
die er in Wiesbaden gemacht hatte. Sein Plan ſtand feſt; allein 
er wollte an Ort und Stelle prüfen und dann ſeinem Herzen ein 
Genüge thun. 

g Es war eben zwiſchen Tag und Dunkel, als ſie bei Sturm's 
eintrafen. Innig und herzlich wurde der Sohn aufgenommen, mit 
offener Freundlichkeit der Fremde, den er als ſeinen Freund vorſtellte, 
ohne ſeinen Namen zu nennen. Eine Tochter Sturm's, ein ſehr 
liebliches Mädchen, brachte Licht. Dennoch erkannten Sturm's den 
Ehrengardiſten nicht, den ſie einſt verpflegt mit ſo viel Hingebung 
und chriſtlicher Liebe. Nur Sturm ſah ihn oft ſehr nachdenklich 
und forſchend an, gerade als ob er dieſer Züge ſich dennoch entſinne, 
nur noch nicht mit voller Klarheit. 

Krepmans mußte ſein Gefühl bemeiſtern mit einer Kraft, 
die ihm die größte Anſtrengung koſtete. 

Ach, wie Vieles hatte ſich im Laufe der Jahre ei 
geändert! 

Die Einrichtung des Hauſes war in allen Stücken noch die 
alte; aber es ſprach ſich in Allem eine mit der Zeit zunehmende 
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Beſchränkung, ja unverkennbar eine Armuth aus, die vergeblich ſich 
hinter den früheren Einrichtungen zu verbergen ſtrebte, und die 
darum, weil fie unverſchuldet war, einen höchſt ſchmerzlichen 
Eindruck auf den ſcharfen Beobachter machte. Sturm trug die 
Zeichen des raſch gekommenen Alters zur Schau. Sein Haar war 
weiß, ſeine einſt ſo ſtattliche Geſtalt war gebeugt, ſeine Züge 
konnten den kummervollen Ausdruck, der ihnen eigen geworden war 
im ſchweren Kampfe mit Noth und Sorge, nicht entfernen, wie 
freundlich ſie auch dem Gaſte entgegen leuchteten. 4 
Frau Sturm war ein altes Mütterchen geworden, aber ſie 
hatte mit dem ſtarken Herzen voll Glauben an des Herrn liebe⸗ 
volles Walten die Mißgeſchicke ruhiger ertragen. Ihre Züge waren 
friſcher geblieben, ihre Kraft ſchien weniger gebrochen, ihre Thätigkeit 
war noch dieſelbe, wie früher. Die Kinder waren herangewachſen 
zu blühenden Jünglingen und Jungfrauen. Carl war ernſt und 
ſinnig, was er ſprach, war bedacht, klar, beſtimmt; er ſprach wenig, 
aber dies Wenige nahm für ihn ein. | 
Krepmans hielt ſich ritterlich bis — zu Einem 5 — 
Er hatte bis jetzt geſtanden, wie man ihn auch gebeten, Platz 
zu nehmen. Als aber Mutter und Tochter den Tiſch zum Abend⸗ 
brode bereiteten und er in dem alten Lehnſeſſel ſich niederlaſſen, 
mußte, in dem er zuerſt geſeſſen, als er in dies ihm theuere Haus 
eintrat, da brachen ſeine Thränen mit aller Macht hervor. Er 
breitete feine Arme gegen Sturm aus und rief: „Kennen Sie mich 
denn nicht mehr? —“ ; | 
„Krepmans!“ rief der alte Mann aus, dem nun mit einem 
Male ein Licht aufging, und ſank an ſeine Bruſt. | 
Die Mutter hatte draußen den Ausruf ihres Gatten in der 
nahen Küche gehört, ohne ihn verſtanden zu haben. Sie war er⸗ 
ſchrocken, weil ſie etwas Schlimmes befürchtete, in das Wohnzimmer 
geeilt und ſah nun, voll Erſtaunen, wie ihr Gatte an der Bruſt 
des Fremden lag, der wie ein Kind weinte! 


— 23 — 


Kaum erblickte fie Krepmans, als er feine Hand ihr entgegenſtreckte. 

„Mutter! Meine zweite Mutter!“ rief er — „kennen denn 
auch Sie den nicht mehr, den Sie gepflegt mit Miene Treue, 
als er leidend in Ihr Haus trat?“ — ü 

„Allmächt'ger Gott!“ rief ſie aus — „Herr . — 

„Ja, er iſt's!“ rief ihr Gatte, und nun eilte auch ſie, Theil 
zu nehmen an der Freude und Wonne des Wiederſehens. 

Wenn der langentfernte Bruder, der ſchmerzlich entbehrte 
Sohn, heimkehrt in's Vaterhaus, die Freude des Wiederſehens iſt 
groß und reich; aber ſie kann kaum größer ſein, als ſie in dieſem 
Augenblicke die Herzen im Hauſe Sturm's erfüllte. — 

Es ging eine geraume Zeit vorüber, ehe ſich die Wellen der 
hochgehenden Freude glätteten und legten. 

So unausſprechlich glücklich auch Frau Sturm war, ſo machte 
ihr es doch Kummer, daß die Früchte ihrer Kochkunſt während 
dieſes Wiedererkennens und ſeiner Freude, erkaltet waren; aber 
Niemand, als ſie, merkte es, und ſie beruhigte ſich erſt, als ſie ſah, 
wie gut es doch Allen ſchmeckte. 

Es läßt ſich denken, daß in gegenſeitigem Erzählen der Abend 
hinging und ſelbſt ein Theil der Nacht. Die Kinder erinnerten ſich 
ja Alle „des Rothen“ noch, wie ſie einſt Krepmans wegen ſeiner 
rothen Uniform genannt, und ſein Andenken war in der Familie 
gar oft erneuert worden, und ſo lebhaft bei Allen geblieben. 

Krepmans hatte Ernſt verboten, von der Kataſtrophe etwas zu 
ſagen, die er in Wiesbaden erlebt. Sie waren einig geworden, daß 
er, wenn Carl ihn wegen der Gelder fragen würde, ihm ſagen 
ſolle, es ſei Alles in Ordnung und das Geld werde eheſtens ein— 
treffen. So geſchah es denn auch, und die Sorge, die ſchwer auf 
Carls Seele lag und ſein Weſen verdüſterte, wich gänzlich; aber 
nur mühſam konnte Ernſt in der allgemeinen Freude das verbergen, 
was ihn innerlich wie eine kaum zu ertragende Laſt niederbeugte. 


4. ä 

Früh am anderen Morgen ſah Krepmans Carl im Garten 
beſchäftigt. Ihn näher zu erforſchen, war ihm eine hochwichtige 
Aufgabe. Er hatte zwar ſchon am Abende vorher einen ſehr 
günſtigen Eindruck empfangen; aber der welterfahrene Mann war 
nicht gewohnt, dem erſten Eindrucke einen entſcheidenden Einfluß 
auf ſein Urtheil zu geſtatten. Er kleidete ſich ſchnell an und eilte 
in den Garten, wo ein lieblicher Morgen alle Blumen wundervoll 
duften machte, und eine erquickende Kühle ihn umpfing. 

Dem gewandten Manne wurde es leicht, bald einen Uebergang 
zu ernſten Dingen zu finden. Carl war eine offene, treue Seele, 
beſonnen zwar, aber ohne Rückhalt. Er erzählte dem Freunde des 
Hauſes ſeinen Bildungsgang als Kaufmann, und dieſer verwickelte 
ihn bald in ein Geſpräch über manche Dinge des Handels, die 
Carls ungewöhnliche Einſicht, ſein klares Urtheil, ſeine lauteren 
Grundſätze an den Tag zu legen ungeſuchte und natürliche Gelegenheit 
gaben. ö 

Krepmans hatte feine helle Freude an dem gediegenen Weſen 
und Erkennen Carls. Er kam natürlich auch auf den Plan des 
zu gründenden Weinhandels und die Ausſichten für ein reelles 
Gelingen. Carl ſprach ſeine beſcheidenen Hoffnungen aus, ließ 
aber auch, wenngleich ſehr milde und zart, das Bedenken durch— 
blicken, mit fremden Mitteln ein Geſchäft zu gründen. Und zu— 
gleich deutete er darauf hin, wie er die ſicheren Hoffnungen ſeines 
Bruders nicht theile, auch nicht recht daran gewollt habe. Noch 
wiſſe er nicht, ſagte er, unter welchen Bedingungen Ernſt die 
Hülfsmittel flüſſig gemacht habe. RE 

Krepmans war in dieſem Punkte zurückhaltend, wünſchte aber 
den Wein zu probiren, den ſie gekauft. g 

Nach dem Frühſtücke geſchah das und Krepmans fand, daß 
die Käufe trefflich waren. Er kannte die Verhältniſſe dieſes Handels 
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und die Ausſichten, welche ihm in Preußen gegeben waren und 
gewann, bei Carls Ruhe und Klarheit, bei ſeiner Beſonnenheit und 
Thätigkeit die Ueberzeugung eines glücklichen Erfolges. 

„Wir wollen dieſe Angelegenheit weiter beſprechen,“ ſagte er 
zu Carl, als die Mutter zum Frühſtücke einlud. 
Nach dieſem bat er Sturm und ſeine Söhne, mit ihm einen 
Spaziergang zu machen. 
Sie gingen durch das Dorf hinauf in das ſchöne Felſenthal, 
welches ſich über demſelben eröffnete. 
0 Die Sonne ſtieg empor, die Hitze nahm zu. Da ſchlug 
Krepmans vor, an einem Wieſenabhange, deſſen Gras ſchon abge: 
mäht war, unter dem tiefen Schatten eines weitaſtigen Wallnuß— 
baumes ſich niederzulaſſen. 
ö Das geſchah, und jetzt nahm er das Geſpräch wieder auf, 
welches er mit Carl am Morgen im Garten geführt hatte. 
Krepmans ſchwieg einige Augenblicke, nachdem ſie ſich erwar— 
| tungsvoll niedergeſetzt hatten; er wollte feine Gedanken ſammeln, 
ehe er ſo Wichtiges ausſpräche. 5 
| „Meine theuern Freunde,“ hob er endlich an, „es liegt mir 
Etwas auf der Seele, was ich gerne im tiefſten Vertrauen mit 
Ihnen allein beſprechen möchte. Der Weinhandel, den Sie unter 
nehmen wollen, hat günſtige Ausſichten, wenn ihn eine beſonnene, 
ernſte Einſicht leitet. Das ſage ich weniger auf den Betrieb hier, 
als auf den Abſatz draußen. Unſer junger Freund Carl eignet 
ſich, meines Dafürhaltens, beſon ders dazu; Vater Sturm iſt im 
Stande, Alles, was hier am Orte zu leiten iſt, zu beſorgen. So 
wäre dieſe Sache geordnet.“ — 

„Und Ernſt?“ fragte betroffen Sturm.“ 
| „Darauf wollte ich eben übergehen,“ fuhr Krepmans fort. 
„Unſer guter Ernſt hat durch die Beziehungen, in welche er zu 
dem verachtungswürdigen Wucherer trat, um Geld zu Zinsſätzen 
zu erlangen, die den unabweisbaren Fall des Geſchäftes in ſich 
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geſchloſſen hätten, bewieſen, daß er noch zu raſch — er nimmt 
mir's nicht übel — zu unbeſonnen und leichtfertig in den Tag 
hinein handelt. Ich habe dies Geſchäft zu Nichte gemacht.“ — 
llmächtiger Gott, was hör' ich?“ rief Carl erbleichend. 

„Eine gute Nachricht,“ ſagte Krepmans, „für die Sie mir 
danken werden bei ruhiger Prüfung. Ich biete mich Ihnen als 
Theilnehmer am Geſchäfte an und ſchieße die ſämmtlichen Gelder, 
nicht wie ſie Ernſt aufgenommen, zu ſpitzbübiſchen, ſondern zu drei 
Procent vor, wo Sie, lieber Carl, nur die Hälfte zu verzinſen haben.“ 

Carl faßte feine Hand und drückte fie innig. „Aber“ — 
ſagte er — „erlauben Sie mir nur Eine Frage: Iſt Ernſt aus⸗ 
geſchloſſen vom Geſchäfte? Und warum?“ 

„Ernſt iſt mit mir einverſtanden,“ ſagte Krepmans. „Er geht 
mit mir unter ſehr günſtigen Bedingungen; bleibt einige Jahre in 
meinem Geſchäfte und dann werden wir ſehen, wie es ſich geſtaltet.“ 

Vater und Bruder blickten Ernſt betroffen an. 

Er richtete jetzt ſein Haupt empor. Thränen ſtanden in ſeinen 
Augen. „Was mein Arzt verordnet, muß ich, um geheilt zu 
werden, dankbar befolgen,“ ſagte er. „Ich bin Euch, mein theurer 
Vater und Bruder, ein Bekenntniß ſchuldig,“ fuhr er fort, „welches 
die edlen Abſichten dieſes Ehrenmannes in's hellſte Licht ſtellen 
wird.“ — Und nun erzählte er mit tiefſter Beſchämung und zu 
ſeiner Selbſtſtrafe die ganze Reihe heilloſer Begebenheiten, die er 
ſich ſelbſt bereitet, die aber durch gnädige Fügung Gottes zum 
Guten verwendet worden waren. 

Starr vor Entſetzen hörten ihm Vater und Bruder zu und 
Sturm fiel, als er geendet, weinend um Krepmans' Hals. Reden 
konnte er nicht, aber Krepmans verſtand die nn Sprache des 
Gefühles vollſtändig. 

„Und nun,“ ſagte Krepmans, „habe ich das männliche 
Verſprechen zu fordern, daß nie wieder ein Wort über Ernſts 
Vergehen geſprochen wird, die Mutter, Niemand in summa, darf 
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etwas davon wiſſen, es iſt begraben, wie Ernſts leichtſinnige 
Vergangenheit. Er wird mit Gott auferſtehen zu einem neuen 
Leben, dazu biete ich ihm die Freundeshand, die er mit feſtem 
Vorſatz ergriffen hat. Es iſt ihm ein rechter Ernſt und möge 
ihn ſein bedeutungsvoller Taufname alle Tage an den Ernſt 
des Lebens, an den Ernſt der Pflicht, an den Ernſt eines 
künftigen Gerichtes und an den Ernſt ſeiner Vorſätze mahnen, den 
er nicht mehr vergeſſen darf, ohne ſich zeitlich und ewig elend zu 
machen.“ 

„Hier vor dem Auge Gottes und Euch, theueren Menſchen, 
ſchwöre ich es auf's Neue,“ rief Ernſt, tief erſchüttert, „daß ich 
ein neues Leben beginnen werde!“ 


Und er umarmte ſie Alle nach der Reihe, und wie er, ſo 
waren ſie Alle ergriffen. Es bedurfte einiger Zeit, ehe das ruhige 
Geleiſe wieder gefunden war. Nun wurde vollends das Geſchäft— 
liche beſprochen und beendet. 


Krepmans hatte ſchon von Wiesbaden aus um die nöthigen 
Gelder nach Hauſe geſchrieben. Sie kamen denn nach wenigen 
Tagen an und nun wurden die Weine bezahlt und in Sturm's 
Kellern gelagert. Die Küfer wurden mit den kleinen Fäſſern 
beauftragt, und an einem Tage reiſten Krepmans, Ernſt und Carl 
ab, um ihrem Berufe ſich mit neuen Kräften zu widmen. Krep⸗ 
mans nahm ſelbſt viele Proben mit in ſeine Heimath und konnte 
bald die allerzahlreichſten Beſtellungen einſenden, welche der alte 
Sturm, glücklich, ſich einer neuen, hoffnungsvollen Thätigkeit wid— 
men zu können, mit der größten Pünktlichkeit und Treue und zur 
größten Zufriedenheit der Abnehmer, ausführte. Auch Carl fandte 
überraſchend viele Beſtellungen ein, die alle baldigſt ausgeführt 
wurden. Schon nach einem halben Jahre ſchrieb Krepmans an 
Sturm, er möge den ganzen Vorrath des trefflichen Weines, den 
das Dorf zog, aufkaufen, was er mit Vorſicht, und, da im Handel 


augenblicklich eine Stockung eintrat, mit großem Gewinne gegen 
den erſten Kauf vollzog. x 

Das Geſchäft gewann täglich an Ausbreitung und Abſatz, 
und Carls Briefe, ſowohl an Krepmans, als an ſeinen Vater, 
waren voll freudiger Ausſichten. Carl verfuhr mit einer ſo 
ruhigen Umſicht, gewann durch ſein Zutrauen einflößendes Weſen 
ſo viele Kunden, daß das Geſchäft eins der blühendſten zu werden 
verhieß. 


Briefen dem Vater Sturm mit. 

„Er iſt ein tüchtiger Geſchäftsmann,“ ſchrieb er, „dem es 
weder an Kenntniſſen noch an Erfahrung und Umſicht fehlt. Was 
er für ein Unglück anſah, und wir ſelbſt als ſolches erkannten, 
war in der Hand des allbarmherzigen Gottes eine Schule des 
Heils für ihn. Er iſt ſehr gedrückt, und das iſt gut. Ich bin 
ſparſam mit meinem Troſte; denn je tiefer er es fühlt, deſto heil⸗ 
ſamer wird es für ihn werden. Unermüdet erfüllt er ſeine 
Pflichten, jede Zerſtreuung, wie ſie die Jugend liebt, vermeidet er, 
um die Zeit dem Leſen guter, bildender Schriften zuzuwenden. Iſt 
Geſellſchaft in meinem Hauſe, ſo zieht er ſich gerne beſcheiden zurück 
und hat es am Liebſten, wenn er mit einem erfahrenen Manne in 
ein Geſpräch kommen kann, das den Geſichtskreis ſeines Erkennens 
erweitert. Geld gibt er faſt gar nicht aus, und bittet mich, ſein 
Gehalt ihm irgend verzinslich anzulegen. Er hat ſich durch ſein 
Benehmen viele Freunde erworben, beſonders auch das Wohlwollen 
meiner Frau, die immer meint, ich ſolle ihn ſeinem Alleinſitzen, 
ſeinem ſtillen Hinbrüten entziehen, dadurch, daß ich ihn mehr in 
den Kreis des geſelligen Lebens nöthigte. Das hab' ich ihr aber 
ausgeredet. Es gehört zu ſeiner Buße, daß er über ſein Thun nach⸗ 


Wie es mit Ernſt ſtand, theilte Krepmans in vertraulichen | 


denke, um es recht zu beurtheilen. Ich hoffe zu Gott, daß er 


geheilt werden wird!“ — 
Das ſchrieb er Sturm, und wenn es der alte Mann mit 
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1 den Briefen Ernſts verglich, fo konnte er nur Gott danken, der 
Alles ſo gefügt, wie es ihnen Allen gut war. Ernſt rühmte die 
Liebe und Güte, die ihm Krepmans erwieſe, und das, was 
dieſer ſelbſt ſagte und die Aeußerung Ernſts bewieſen, daß 
Ernſt es fühlte, wie wenig er darauf zählte, mit Liebe behandelt 
zu werden. | 

| Wie völlig feine innerliche Umänderung geweſen, und wie 
ſehr Krepmans auf die Umwandlung baute, erwies ſich nach 
Ablauf zweier Jahre. Da nämlich ſtarb Kurmans alter, würdiger, 
hochgeehrter Buchhalter und er trat am Tage des Begräbniſſes 
Abends zu Ernſt, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu 
ſeiner Frau. 

| „Ich stelle Dir hier meinen neuen Buchhalter vor, liebe Frau,“ 
ſagte er. 
ö Ernſt prallte zurück und ſah verwirrt in feines. Principals 
Auge. „Sie ſcherzen grauſam!“ rief er aus. 

Krepmans hielt ſeine Hand feſt, die er ihm entziehen wollte. 
„Der heutige Tag,“ ſagte er ernſt, „iſt nicht dazu angethan, daß 
ich ſcherzte, wenn ich auch Luſt trüge, ſolchen Scherz, der nicht zu 
| rechtfertigen wäre, mir zu erlauben. Heute habe ich meinen treueſten 
Diener in's Grab legen müſſen, der ſchon meinem ſeligen Vater 
durch's ganze Leben treu gedient hatte; und heute war es, an dieſem 
Tage, als ich im Jahre 1813, mit dem Keime einer tödtlichen 
Krankheit in meinen Gliedern, in das Haus Ihrer Eltern trat, 
wo ich Vater⸗ und Mutterliebe von Ihren Eltern empfing. 
Begreifen Sie, lieber Ernſt, daß es mir nicht um's Scherzen iſt, 
am wenigſten in der unerhörten Weiſe, die Sie mir zutrauten? 
Sie find mein Buchhalter von heute an und ich weiß, in weſſen 
| Hand ich das gewichtigſte und verantwortungsreichſte Amt meines 
Heſchäftes lege!“ 

| Ernſt ſtand ſtill da und geſenkten Hauptes, Thränen perlten 
über ſeine Wangen zur Erde. Dann richtete er ſich auf und ſagte, 
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Krepmans Hand drüdend: „Sie geben mich heute mir ſelbſt, der. 
Welt und dem Glücke wieder, das ich nicht 1 zu finden * 
Gott vergelte, Gott lohne es Ihnen!“ | 

Als Buchhalter gehörte er nach Krepmans' Hausordnung zum 
engſten Familienkreiſe, und ſo blieb er dieſen Abend ſchon 
in dieſem Kreiſe. Das that ſeinem Herzen in zwiefacher Weiſe 
wohl. Einmal ſah er darin das volle Vertrauen des Mannes, 
den er, wie ſeinen Vater liebte und ehrte, und — Krepmans | 
hatte zwei Töchter, die ſechzehn und fiebzehn Jahre alt waren. 
Zu der Aelteſten, einem ſehr liebenswürdigen Mädchen, trug | 
Ernſt eine herzliche Liebe. Ihr näher zu fein, war es, was 
er heiß gewünſcht und doch ſtets vermieden hatte, weil er eine 
Hoffnung nicht nähren wollte, die in ihrem Ziele ihm unerreich- 
bar erſchien. 9 

Er blieb den Abend im Familienkreiſe; er begleitete mit ſeiner 
Violine, die er ſehr gut ſpielte, Emiliens Geſang und Clavierſpiel 
und der Abend flog Allen gar angenehm hin, obwohl es draußen 
ſtürmte und der Wind den erſten Schnee durch die Lüfte peitſchte, 
wie damals, als Krepmans zum erſten Male in Sturm's heim 
licher Stube ſaß, mit dem ganzen Wohlgefühle der Gemüthlichkeit. 
Das erzählte er heute wieder und hielt Ernſts Eltern eine begeiſterte 
Lobrede, die dann zuletzt, komiſcher Weiſe, mit einer Lobrede auf 
Sturm's Lehnſeſſel endete. ö 

„Nein, liebe Frau,“ ſchloß er, „alle dieſe Polſterſitze, ſelbſt der 
ſchöne Seſſel, den Du mir geſtickt haſt, ſind alle Nichts gegen | 
dieſes Ideal eines bequemen Großvaterſtuhles!“ 

Obgleich ſie alle gerührt über Krepmans' Mittheilungen waren, 
ſo blieb doch das Lächeln nicht aus bei dieſer humoriſtiſchen 
Wendung, mit der er eben dem Weichwerden einen Damm ent⸗ 
gegenſetzen wollte. | 

„Es iſt recht unartig von Dir,“ ſagte feine trefflihe Frau, 
„daß Du mir ſeit ſo vielen Jahren immer von den beiden 
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trefflichen Menſchen redeſt, und mir es nie möglich gemacht he 
daß auch ich Ihnen meine Liebe beweiſen könne!“ 

„Du haſt Recht, Liebe,“ ſagte Krepmans; „aber Du ſollſt mir 
dieſen Vorwurf nicht noch einmal machen. Nächſtes Frühjahr, 
und Gott wolle ſie und uns es in Gnaden erleben laſſen — muß 
ich hinauf, um unſern Weinhandel mit Carl zu beſprechen. Da 
ſollt Ihr Alle mit!“ 

„Wir halten Dich beim Worte!“ riefen Mutter und Töchter. 
Er lächelte vergnüglich und verſicherte es nochmals. 

Dann wandte er ſich an Ernſt. „Die Erweiterung des 
Zollvereins,“ ſagte er, „hat unſerem Geſchäfte einen Stoß gegeben. 
Es geht nicht mehr ſo blühend, wie in den erſten Jahren. Es ſind 
dadurch der Verkaufenden mehr geworden.“ Ernſt nickte bejahend. „Es 
iſt eine fatale Wendung der Sache für den Weinhandel,“ ſagte er. 

„Nun, es wird ſich, wenn der Zollverein im Norden ſich 
erweitert, vielleicht ausgleichen durch ebenfalls ſich erweiternden 
Markt. Iſt das nicht, nun ſo wird es vielleicht andere Wege 
geben, auf denen man mit Kraft, Muth und Einſicht einher gehen 
kann.“ Damit brach er ab, aber man ſah es ihm an, daß er 
mancherlei Gedanken in ſeinem Herzen bewegte. 

Von nun an war Ernſt der tägliche Genoſſe der Familie, 
welche ihn mit Liebe und Achtung behandelte. Sein eifrigſtes 
Beſtreben war es, dieſer Liebe und Achtung ſtets würdig zu bleiben, 
ſowohl durch treue Pflichterfüllung, als durch fein Betragen. Die 
Wahrnehmung, daß Caroline, Krepmans' älteſte Tochter, ihn aus⸗ 
zeichnete vor allen jungen Männern, welche mit ihr in Berührung 
kamen, war etwas überaus Beglückendes für ihn. Dennoch hielt 
er ſich ſtets in einer gewiſſen Ferne von ihr, ohne darum ihr 
der ſeine Zuneigung zu verbergen. 

Ob die Eltern es wahrnahmen? — Sie äußerten Nichts 
und ſchienen es auch gar nicht zu bemerken. 

| Es war etwa um die Mitte des Monats December, als 
Horn's Erzählungen. III. = 16 
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eines Abends ein Wagen vor dem Hauſe hielt. Ein junger Mann 
ſtieg aus und trat bald darauf an Ernſts Hand in die Stube. | 
„Carl!“ rief freudig aufſpringend Krepmans. Er begrüßte N 
ihn ſehr herzlich und ſtellte ihn ſeiner Frau und ſeinen Töchtern 
als ſeinen Compagnon Carl Sturm vor. | 
„Ich muß mit den Büchern zu Ihnen kommen,“ ſagte Carl 
lächelnd, „denn Sie fragen ja gar nicht, wie es um unſer 
Geſchäft ſteht?“ „ 
„Das iſt wahr,“ ſagte Krepmans darauf; „aber vergeſſen hatte 
ich es noch nicht. Ich wollte gegen Neujahr meinen Buchhalter 
zu Ihnen ſenden, und glaubte zugleich Ihnen damit eine Freude 
zu machen, weil er ein Jugendgenoſſe von Ihnen iſt.“ : 
„Von mir?“ fragte geſpannt Carl. 
„Freilich,“ erwiederte Krepmans. „Sie kennen ihn ganz 
gewiß, wenn ich Ihnen ſeinen Namen nenne.“ a | 
„Und der wäre?“ 
„Ernſt Sturm.“ 
„Ernſt? Ernſt Ihr Buchhalter?“ — I 
„Ei, da möcht' ich doch fragen: Warum denn nicht? Ernſt 
hat ſich mein ganzes Vertrauen und mehr noch, meine Liebe 
erworben. Das dürfen fie den guten Eltern ſagen.“ 1 
Carl umarmte freudig ſeinen Bruder. | 
„Sie werden nicht müde, uns glücklich zu machen!“ fagte U 
er, Krepmans beide Hände innig drückend. j 1 
Die Männer kamen nun ſchnell in's Geſpräch über ihre 1 
Geſchäftsangelegenheiten, und Krepmans war es, der Carl in dies 
Gebiet zog. 
Endlich ſagte feine Frau: „Du biſt doch ein eingefleiſchter 
Geſchäftsmann, daß Du auch ſchon die erſten Augenblicke damit 1 
beginneſt!“ i ö : 
„Den Vorwurf verdiene ich,“ ſagte Krepmans. „Wer dieſen 1 
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Abend noch Ein Wort vom Geſchäfte redet, muß eine Buße 
erlegen. Punktum!“ 
| Und nun war bald ein freundliches, lebhaftes Geſpräch im 
Gange. Carl mußte Frau Krepmans von feinen Eltern erzählen 
und von ſeinen Geſchwiſtern, was er mit ſo inniger Liebe und 
Freude that, daß es wohlthuend für die war, welche mit ſo großer 
Theilnahme ihm zuhörten. 
Der Abend verfloß in der heiterſten Unterhaltung, zu welcher 
Carl beſonders viel beitrug. Er hatte eine ſehr ſchöne Stimme 
und fein Vortrag der herzigen, deutſchen Volkslieder erfreute beſon⸗ 
ders ſeine Zuhörerinnen. 

Am anderen Morgen ſaßen die Männer über den Büchern, 
die in ſtrengſter Ordnung geführt, vor Krepmans Blicken lagen. 
Es ſtellte ſich ein ſo unerwartet großer Gewinn heraus, daß Carl 
an Krepmans ſeinen Antheil des eingeliehenen Capitals mit Zinſen 
zurückgeben konnte und das volle Weinlager ein gemeinſames Gut 
und Beſitzthum war. Freudig ſchloß Krepmans die Bücher ab, 
und drückte Carl ſeine volle Zufriedenheit aus. 

Während die Männer ſchon im Geſchäfte waren und die 
Mutter gar Vielerlei zu beſorgen hatte, ſaßen die beiden Mädchen 
bei einander, harmlos plaudernd. Beſonders war es die lebhafte 
Emilie, die Jüngſte von beiden, die heute beſonders aufgeräumt 
und plauderluſtig war. 

„Höre, Caroline,“ ſagte ſie, „Sage mir doch, welcher von den 
beiden Brüdern Dir am Beſten gefällt? — Doch“ — fiel ſie 
ſich ſelbſt in die Rede, „wie frag' ich doch dumm. Ich weiß ja 
ſchon lange, daß Dir der Buchhalter wohlgefällt, und Du ihn 
lieb haſt.“ 

Caroline war, wie mit Blut übergoffen. 

1 „Ach, Du!“ ſagte ſie halb zürnend und ſchlug die plauderhafte 

Schweſter mit der kleinen Hand auf die Schulter. 

| „Nun?“ fragte dieſe. „Warum ſchlägſt Du mich denn? 
| 16* 


— 24 — 


Meinſt Du, ich wüßte das nicht? Und wenn ich's nicht merkte an 
Allem, ſo verrietheſt Du es im Schlafe. Du weißt, daß Du im 
Schlafe ſprichſt? Nun, da nennſt Du ſo oft und ſo zart den Namen 
Ernſt, daß ich doch taub und blind ſein müßte, wenn ich“ — 

„Du garſtige Plaudertaſche!“ rief glühend Caroline. „Was 
Du da für Albernheiten ſprichſt!“ 

„Jetzt ſollen's Albernheiten ſein?“ rief das neckiſche Ding. 
„Warum willſt Du's verbergen und geheim halten? Wenn ich 
einmal einen Mann lieb habe, werde ich es gleich ſagen. Die 
Mutter hat ja auch den Vater lieb, ſo iſt's ja kein Unrecht! Nun, 
ſiehſt Du, mir gefiele der Carl am beſten. An den blonden 
Haaren, wie ſie die Deutſchen haben, find' ich keinen Gefallen. 
Carls braunes, lockiges Haar, ſeine dunklen, großen Augen, ſeine 
friſche, blühende Farbe, gefällt mir beſſer. Und wie er ſchön ſingt! 
Du mußt mir nicht böſe werden, Liebe, denn ich will ja Ernſt 
nicht häßlich nennen. Dafür ſieht er feinem Bruder viel zu | 
ähnlich. Er iſt ein ſchöner Mann, für Dich der Schönſte auf 
der Welt. Ich glaube aber für mich iſt das der Carl!“ — | 

„Wenn Du aber nun nicht ſtille biſt“ — rief Caroline, die 
gar nicht aus dem Erröthen kam — ö | 

„Was dann?“ fragte die Schweſter — „Dann — geb' ich 
Dir einen Kuß!“ Und Caroline fiel ihr um den Hals und küßte 
ſie herzlich. d | 

Caroline blieb den ganzen Tag über zerfireut und ſtille. 
Emilie zupfte ſie oft am Kleide, dann erröthete ſie wieder. Die 
Kleine hatte gar kein Hehl, daß ihr Carl gar wohlgefiel. Leiden 
waren die Männer gar zu viel mit ihren Angelegenheiten beſchäftigt, 
daß ſie ſie nur bei Tiſche ſah. Sie äußerte aber ihr Wohl⸗ 
gefallen an dem hübſchen Carl jo unumwunden, daß Krepmans 
heimlich lachte, die Mutter ihr aber recht ernſte Vorſtellungen machen 
mußte. | | 1 

„Ei,“ ſagte ſie ganz erſtaunt, „Carolinen gefällt ja Ernſt 
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auch. Warum ſoll mir denn Carl nicht gefallen, der doch hübſcher 
als Ernſt iſt? — Und Dir gefällt ja auch der Vater?“ — 

Die Mutter gerieth in eine peinliche Verlegenheit, ſie wand 
ſich ſo gut aus der Geſchichte, als es gehen wollte, aber es gelang 
ihr durchaus nicht, Emilien zu überzeugen, daß es ſich doch gar 
nicht für ein Mädchen ſchicke, ihr ee an einem jungen 
Manne ſo offen zu zeigen. 8 

Sie ſchüttelte den ſchönen Kopf und meinte zuletzt, ob es 
denn etwas Unrechtes ſei — und ſteigerte mit der Frage die 
Verlegenheit der Mutter, die oft kaum den Lachreiz unterdrücken 
konnte, noch mehr. 

Nach langem Hin- und A überzeugte fie fie denn doch 
jo weit, daß fie ſich in Acht zu nehmen verſprach, was ihr freilich 
nicht immer gelang. 

Carl blieb einige Tage, dann reiſte er ab, zu Emiliens großem 
Verdruſſe. Sie ließ lange Zeit das fröhliche Köpfchen hängen und 
wurde erſt wieder heiter, als fie ſich dachte, daß fie zum Früh⸗ 
jahre an den Rhein reiſen würden. 


} 


Als Carl weggereiſt war, erzählte Krepmans feine Frau ihre 
Unterredung mit Emilien. Er wollte berſten vor Lachen. 

„Höre,“ ſagte er dann, „ich will Dir einfach ſagen, daß, wenn 
es Gott ſo fügte, daß Emilie und Carl ſich lieb gewönnen, ich 
nicht das Mindeſte gegen dieſe Verbindung hätte; denn Carl iſt 
ein tüchtiger, liebenswürdiger Menſch, der eine ſchöne Zukunft vor 
ſich hat. Mir iſt noch kein junger Mann von dieſem Alter vorge⸗ 
kommen, der geſetzter wäre, achtungswürdigere Grundſätze hätte und 
tüchtiger im Geſchäfte wäre, als er. Du weißt, ich ſehe nicht auf 


Geld. Solche Eigenſchaften ſind ein höheres Capital, als das, 
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welches wir zuſammen addiren können. Und weiter, Söhne habe 
ich nicht, die einſt mein ausgebreitetes und noch einer weiteren 
Ausbreitung fähiges Fabrikweſen in Gemeinſchaft übernehmen 
könnten. Da muß ich es doch einſt Schwiegerſöhnen übergeben. 
Carl aber wäre mir höchſt willkommen!“ | 

„Glückliche Emilie!“ fagte die Mutter; „denn täuſcht mich 
mein weiblicher Scharfblick nicht, ſo hat Carl ein unverkennbares 
Wohlgefallen an dem Kinde bewieſen. Aber Caroline? Sie liebt 
Ernſt, daran kann ich nicht mehr zweifeln.“ — | 

„Und er fie, ſagte lächelnd Krepmans. 

„Ihr ſtilles, ſinniges Gemüth würde namenlos unglücklich,“ 
fuhr die Mutter fort, „wenn Du gegen ihre Liebe wäreſt?“ 

„Aber wem fällt denn das ein?“ fragte lachend der Vater. 
„Gibt es beſſere Compagnons, als dieſe zwei Brüder? Wenn ich 
dagegen wäre, dann würde ich andere Maßregeln ergriffen haben,“ 
fuhr er fort, „das darfſt Du mir glauben. Ich würde Carolinen ö 
entfernt haben, ehe der Keim der Neigung in dem Gemüthe des 
Mädchens ſich entwickelt hätte. Du kennſt Ernſts früheres Leben. | 
Unbeſcholten war es in jeder anderen Beziehung — denn ich 
habe genaue Erkundigungen eingezogen, bis auf ſeinen Leichtſinn, 
den er im Spiele ſo ſchwer gebüßt hat. Gottlob, er hat Wort 
gehalten und ich habe mich nicht getäuſcht in ihm. Es iſt eine j 
gründliche Umwandlung in ihm vorgegangen. Ich habe ihn zu 
meinem Buchhalter gemacht, weil ſeine Beſſerung entſchieden und 
kein Rückfall zu befürchten ſteht; aber es war auch noch ein anderer 
Grund, den ich Dir nun ausſprechen will. Ich kenne keine Familie, 
die meinem Herzen theurer wäre, als die Sturm's. Du weißt, 
was ich ihr ſchulde und zu danken habe. Leider ließ ich ſie zu 
lange aus meinem Geſichtskreiſe treten, und das iſt mir wie eine 
Centnerlaſt auf das Gewiſſen gefallen, als ich zum erſten Male an 
dem Thale vorüber fuhr. Damals ſtand es unerſchütterlich feſt, 
daß ich auf der Rückreiſe ſie aufſuchen müſſe. Gottes Gnade 
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fügte es anders. Ich fand Ernſt in einer ſchrecklichen Stunde am 
Rande eines Abgrundes, der ihn verſchlungen habe würde. Seine 
| Familienzüge ließen mich ihn erkennen und Gottes Gnade wollte 
mich als Werkzeug ſeiner Rettung gebrauchen und mir zugleich 
Gelegenheit geben, meine Dankbarkeit gegen die edle Familie zu 
bewähren. Innig danke ich ihm dafür und werde ihm innig 
danken, denn ich glaube ſeine heiligen Abſichten zu erkennen, unſere 
und Sturm's Familie eng, innig und unzertrennlich zu verbinden. 
Und in dieſer gnädigen Fügung wird zugleich mein höchſter Wunſch 
erfüllt.“ 

ö Frau Krepmans hatte mit wachſender Rührung die Worte 
ihres Mannes gehört; als er geendet hatte, ſank ſie an ſeine Bruſt 
und er drückte ſie liebevoll an ſein Herz. Dann ſagte er: „Nun 
aber bitte ich Dich, laß uns nichts thun, was meine Pläne fördern 
könnte. Menſchen, auch wenn ſie die beſten Abſichten haben, 
könnten da mehr verderben, als nützen. Laß Gott walten! Will 
er in Gnaden es fo fügen, und hat er es in feinem ewigen Rath⸗ 
ſchluſſe ſo beſtimmt, dann wird es werden, wie ich, und ich glaube 
auch, wie Du es wünſcheſt. Wir wollen es ihm im Gebete anheim⸗ 
ſtellen. Er wird's wohl machen!“ Und in dieſem frommen Ent⸗ 
ſchluſſe einigten ſich beide Ehegatten und hielten ihn feſt im Auge; 
allein ehe noch der Frühling ſein Blüthenfüllhorn über das Land 
ausſchüttete, war es zwiſchen Ernſt und Carolinen zu einer Erklä⸗ 
rung und innigem Verſtändniſſe gekommen. Die plauderhafte 
Emilie, die Alles wußte, plauderte aus der Schule, die Beiden 
mußten reden und — die Eltern ſegneten den eee der 
beiden glücklichen Menſchen. 

Mit hoher Freude vernahmen Ernſts Eltern dieſe erfreuliche 
Begebenheit und ſprachen ihren glühenden Wunſch aus, das theure 
Paar zu ſegnen. 

Am Verlobungstage flüſterte Emilie der glücklichen Schweſter 
zu: „Gib Acht, ich werde doch noch Deine Schwägerin!“ N 


— 248 — 


Caroline drückte ſie an ihre Bruſt und ſagte: „Gott 
gebe es!“ BR . ni 
Als endlich der Mai die Rheinufer mit Farbenpracht n 
traten die Glücklichen die Reiſe an. | 
Als ſie in Sturm's ſtille, beſcheidene Wohnung traten, war | 
da eine Freude, wie ſie kaum jemals in dieſen Räumen laut gewor⸗ 
den war. Die glücklichen Alten ſegneten ihre Kinder, und als 
Krepmans im Seſſel ſaß, wie Anno 1813, da fiel weinend ſeine 
Frau um Frau Sturm's Hals. „Sie, Sie haben mir den theuern 
Mann, nächſt Gott, erhalten,“ ſagte ſie. 1 
„Und Sie legen Ihr theures Kind an meines Kindes Herz, 
und begründen unſer Glück,“ flüſterte Frau Sturm — „wer iſt's 
da, der danken muß?“ * 
Jetzt kamen die alten Zeiten wieder zur Sprache und Lrep⸗ 1 
mans wurde nicht müde, der guten Mutter Sturm Verlegenheiten 
dadurch zu bereiten, daß er N treue Mutterliebe und Waatkerſeg 
unabläſſig pries. 1 
Carl war zu Emiliens großem Leide abweſend, aber die 
Eltern erwarteten ihn ſtündlich. Sie ſtand ſtundenlang auf der 
Lauer, bis ſie ihn möchte kommen ſehen. a 
Als ſie eines Tages Alle im Garten ſaßen beim Kaffee, 
knarrte das Pförtchen am Garten. 
„Carl!“ rief Sturm freudig. 1 
Da ſprang Emilie auf und ihm mit ausgebreiteten Armen 
entgegen; aber als ſie vor ihm ſtand, ſanken ihre Arme plötzlich 
herab, ſie wurde bleich, wie eine weiße Roſe — denn in der Laube 
erſchallte, von Krepmans angeführt, ein unwillkürlich hervorbrechendes 0 
Gelächter. 0 
Emilie konnte nicht von der Stelle; aber ſie brach in ein 
bitteres Weinen aus. ö 
„Warum wollen denn dieſe lieben Arme mich nicht umpfangen, 
die mir geöffnet waren?“ fragte Carl leiſe das troſtloſe Mädchen. 
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Sie ſchwieg, weil ihre Bruſt zum Berſten voll war. Da zog er 
ſie, überwältigt von ſeinem eigenen Gefühle, an ſeine Bruſt und 
ſagte: „Meine Emilie!“ 

Dies Wort brachte wieder Leben in das Mädchen. 

„Ja, Dein!“ ſagte ſie. „Dein auf ewig!“ Und jubelnd 
preßte ſie Carl an ſeine Bruſt, und trug ſie mehr als ſie ging, 
zur Laube. * 

„O Euer Lachen,“ ſagte er, „hat die ſchönſte Blüthe, die ſich 
eben erſchließen wollte, in ihrem Entfalten geſtört! und doch hat ſie 


ſich erſchloſſen! Emilie will mein ſein auf ewig. Sie hat es 


geſagt. Väter und Mütter, Euer Segen kann noch ein Paar 
glücklich machen! Verſagt ihn uns nicht!“ 

„Nein, nein,“ rief Krepmans, „den Meinen habt Ihr ſchon 
lange!“ Und ſie ſegneten ſie und Alle waren glücklich und Emilie 
vergab das Lachen, das ſie ſo unglücklich gemacht und doch die 
Pforte ihres Glückes war. 


In den acht Tagen, welche die glücklichen Menſchen zuſammen 
blieben, brachte denn Krepmans ſeinen Plan zur Sprache, daß auch 
Carl ſeinen Weinhandel aufgebe und in ſein Fabrikgeſchäft eintrete. 
„Natürlich,“ ſagte er, „ziehen die lieben Eltern mit zu uns und 
veräußern hier Alles!“ 

Das war für Sturm eine ſchwere Aufgabe; doch — allein 
hier zu bleiben, fern von ſeinen Söhnen — das ging ihm auch 
an die Seele. Dennoch veräußerte er ſein Beſitzthum nicht, da 
die älteſte ſeiner Töchter ſich mit einem wackern Manne vermählte 
und im väterlichen Erbe blieb. Mit den übrigen Kindern zogen 
ſie dann im folgenden Jahre zu Krepmans und feierten dort das 
Doppelfeſt der Vermählung ihrer Söhne. 

Niemand war glücklicher als Krepmans. 

„Die Familienzüge ſollen leben!“ rief er am Vermählungsfeſte 
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aus, ſein Glas erhebend. „Durch ſie habe ich meinen Ernſt 
gefunden und ſie ſind's, die mein Familienglück begründeten!“ 

Und es blühte fort und fort ungeſtört. Sturm's übrige 
Kinder wurden alle wohlverſorgt, und als des Herrn Ruf ihn und 
ſeine Frau kurz nach einander aus dem Kreiſe der Liebe abrief, da 
folgte ihnen der innigſte Dank, die reichſte Liebe und Krepmans 
erbte den Großvaterſtuhl, dem er ſo oft die Lobrede gehalten! 


V 
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Der Grenzwächter. 


Eine Geſchichte aus den zwanziger Jahren. 


1. 

An einer der Grenzen der Preußiſchen Rheinprovinz läuft ein 
kleiner Fluß hin, welcher eben die Grenze an den meiſten Stellen 
bildet, obwohl das jenſeitige Gebiet an anderen über den Fluß 
herüberreicht. 

Wie alle Gebirgswaſſer iſt er unendlich launiſch; ändert ſeinen 
Lauf in manchem Winter bedeutend und legt ſein, alles Pflanzen⸗ 
leben und alle Cultur vernichtendes Rollgeſtein, oft hoch über weite 
Strecken, die der Pflug gefurcht oder auf denen ſaftige Wieſen ihr 
duftiges Heu geſpendet hatten. An anderen frißt er gierig das 
ſchönſte Land weg, um es wieder an anderen Stellen anzulegen, wo 
er vielleicht im letzten Jahre ebenſo zerſtörend gewirkt haben mochte. 
ITfnm Sommer wird er ſo ſeicht, daß die ländlichen Anwohner, 
leicht geſchürzt, ihn ohne alle Mühe durchwaten; aber wenn der 
Herbſt den Schooß ſeiner Wolken öffnet, wenn der Winter ſeinen 
Schnee einmal ſchmilzt, oder wenn der lange lagernde im nahenden 
Frühlinge der Sonne weicht, oder endlich wenn heftige Gewitter⸗ 
regen ſich entladen, dann ſchwillt er an mit wilder Macht, raſet 
mit ſeinen rothen Wellen dahin und droht Unheil und Verderben, 
wo ihm irgend ein Hinderniß in den Weg tritt. 

An dieſem kleinen Grenzfluſſe war, ehe noch der Zollverein 
ſeine Arme um weitere Gebiete geſchlungen hatte, ſo recht die 
Stätte des Schmuggels, und dies geſetzwidrige, das Volk ſittlich 
verderbende Treiben hatte an ſeinen Ufern eine Höhe und Keckheit 


erreicht, welche die Wachſamkeit der Grenzbeamten höchlich in 
Anſpruch nahm, den Dienſt bis zur Unerträglichkeit ſteigerte und 
die Beſetzung der Grenze in doppelter Zahl dringendſt heiſchte. 
Obgleich dem vollkommen genügt wurde; obgleich die Beamten 
Tag und Nacht auf den Beinen waren, ſelbſt bis zur völligen 
Erſchöpfung leiblicher Kraft; obgleich man nichts verſäumte, die 
fein erſonnenen Liſten der Schmuggler zu durchſchauen: die niederen 
Ufer, an denen Erlen, Pappeln und Weiden hundert Verſtecke 
abgaben, die hundert und hundert Helfershelfer, der außerordentliche 
Gewinn, machten alle Beſtrebungen der Beamten zu nichte, und 
es war für ſie zum Ausderhautfahren, wenn ſie wußten, wie der 
Schmuggel blühte, und doch ihm nicht wehren konnten. Abgeſehen von 
anderen Produkten der Induſtrie ꝛc., war es beſonders Wein und der 
das Volk langſam vergiftende Branntwein, deren Einſchmuggeln 
Hunderte von Leuten in der Ausdehnung der Grenze beſchäftigte. 
Beſonders war es eine Stelle, wo der Schmuggel am Eif⸗ 
rigſten betrieben wurde, und mit einem unbegreiflichen Erfolge. 
Etwa einige Tauſend Schritte, und ſtellenweiſe nicht ſo weit, 
ſchloß der Fluß ein reiches, herrliches Gelände ein in ziemlich 
weitem Bogen, und ſchier in der Mitte dieſes Bogens lag ein 
altes, aber ſehr gewerbthätiges Städtchen, welches ſich mit dem 
Rücken an ziemlich hochanſteigende, meiſt dichtbewaldete Berge lehnte. 
Hatten die Schmugglerbanden die kurze Ebene des Thales durch- 
ſchritten und jene Waldhöhen erreicht, dann war ihre Spur nicht 
mehr zu verfolgen. Am jenſeitigen Ufer aber trat dichtbewaldetes 
Gebirge nahe bis zum Flußufer. Und wenn auch der Hochwald 
nur die Gipfel und Kuppen der Berge deckte, ſo zog ſich an deren 
abfallenden Seiten der dichte Niederwald herab, nicht weniger zum 
Verſtecke geeignet, als der dunkle Forſt. Obwohl es in dem 
Städtchen ein Zollamt gab, das mit äußerſt thätigen Beamten 
beſetzt war; obwohl es von geriebenen Grenzwächtern wimmelte — 
die halbe Bevölkerung beſtand aus Schmugglern, die ſich in alter 


— . — 


— 253 — 


Wieiſe in die Hände arbeiteten und ihr ruchloſes Geſchäft mit einer ſo 
durchgeſiebten Pfiffigkeit trieben, daß, obgleich man ſie kannte, dennoch 
alle Schlauheit fruchtlos blieb, die ihnen die Beamten entgegenſetzten. 
| Eine Stelle des Ufergebiets in der Nähe dieſes Städtchens 
diente dem Schmuggel vorzüglich als Uebergangspunkt. a 
Der Fluß machte an dieſer Stelle eine kurze Krümmung in's 
dieſſeitige Gebiet. Beide Ufer waren von Weiden und Erlen dicht 
bewaldet und eine ziemliche Strecke zogen ſich Korbweidenpflanzungen 
vom Ufer in's Land. Dort lag eine Mühle, deren Mahlgänge in 
ſteter Thätigkeit waren. Durch die Korbweidenpflanzung, die theil- 
weiſe dem Müller eigen war und ſich über einen Landſtrich aus⸗ 
dehnte, welchen vor etwa fünfzehn Jahren der Fluß hier angelegt, 
während er jenſeits tief in das Land hineingeriſſen, zog ſich der 
Mühlgraben, welcher den Rädern ihre Triebkraft ſehr reichlich 
zuführte. Er war ſchmal, aber tief, und ſeine beiden Ränder 
waren dicht mit Erlen bepflanzt. Unterhalb der Mühle floß er mit 
kurzer Schwenkung zum Fluß und mündete in denſelben wieder ein. 
| Die ſchöne Mühle hieß daher die Erlenmühle. Sie lag 
wunderhübſch an einer Wieſe, die ſich zum Flußufer zog; ein 
ſchöner Garten grenzte an die Wieſe und jener Erlenkranz des 
Mühlteichs ſchloß die Mühle ſo vollkommen von der breiten, ebenen 
Thalſohle ab, daß man kaum ihr Dach erblickte. 
Wer die Lage der Mühle ſah, mußte bekennen, daß es keinen 
Ort gab, der zum Schmuggel zweckmäßiger hätte ſein können. 
Wurde durch den Müller nachgeholfen, ſo konnte man am ganzen, 
ſchmalen Mühlenteich, wo es Einem beliebte, einen Steg über: 
werfen; dann war man in den Weiden und dann war es ja leicht, 
den Wald zu erreichen, wo Alles ein Ende hatte. 
Der Müller Kerrmann ſtand allerdings im Ruf eines 
ehrbaren Mannes. Man achtete ihn allgemein. Wie reich er 
auch anerkannter Maßen war, ſo war er kein Geldmops, kein 
Mammonsknecht, am wenigſten ein Thalerraßler. Wenn nun auch 
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Alles für Kerrmann's Unbeſcholtenheit ſprach, die Zollpartei war 
dennoch anderer Meinung. 

Beſonders war es der Inſpektor. Früher war er Polizei 
Commiſſarius in der Hauptſtadt geweſen. Das will Etwas jagen. 
Die Feinnaſigkeit der Polizei iſt bekannt und berühmt, und Einen, 
der auf die Naſe gefallen war, machte man gewiß nicht zum Polizei⸗ | 
Commiſſarius. Er that ſich auf feine abſonderliche Pfiffigkeit 
etwas zu gut, und hatte ſich gerühmt, als er in das Städtchen | 
kam, er würde die Schmuggler ſchon recht kuranzen und dem 
Unweſen ein ſchnelles, glänzendes Ende machen; aber trotz der 
feinen Polizeinaſe hänſelten ihn die Schmuggler ganz heiter, und 
er kam ſchier vor Aerger nicht mehr zurecht. Sie nannten ihn 
mit einem landesüblichen Ausdruck für ſolche Geſellen, den 
„Spinnenfreſſer,“ und dieſer Name war das einzige und nicht ein⸗ | 
mal noch obenhin anerkannte Siegeszeichen, das er nach einer volle 
jährigen Thätigkeit erzielt. Er gönnte ſich keine Nacht die Ruhe; 
war faſt immer auf den Beinen; revidirte die Poſten noch einmal 
lag manche laue Sommernacht im Freien und erwiſchte Nichts. — 
Das brachte ihn aus Halt und Fugen. | 

Durch die allergenaueſten Ortsunterſuchungen war er mit 
jedem Handbreit Erde am Ufergebiet vertraut. Oft ſaß er halbe 
Tage auf einer erhöhten Stelle und ſuchte der Orte Gelegenheit 
zum Schmuggel zu erforſchen. Da war er denn zu der Ueber— 
zeugung gekommen, daß, und ſelbſt wenn der Müller einen Heiligen: 
ſchein trüge, fo umfangreich und geſchwollen, wie der in der Apolli⸗ 
naris- Kirche bei Remagen, er die Hand im Spiele habe. Er 
unterſuchte ſein Haus, aber er fand nichts; er umſtellte es ſo enge, 
daß keine Maus durch den Kreis konnte, und er konnte nichts auf 
ihn bringen; ja, als dies geſchah und er alle ſeine Mannſchaft 
dazu aufbot, gingen die Schmuggler grade vor dem Städtchen in 
Schaaren über und brachten mehr verbotene Waaren in's Land in 
der Einen Nacht, als ſonſt in Monaten. 
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Hier war Verrath im Spiel; aber von wem, durch wen, 
wie? Das waren Fragen, an deren Antwort alle Schlauheit des 
ehemaligen Polizeimannes Schiffbruch litt. Und dennoch ſchwor 
er, der Müller ſei der Haupthahn, mochte man ſagen, was man 
wollte. Daß die Schmuggler ſelbſt ſo üppig wurden, daß ſie dem 
eifrigen Inſpektor allerlei ätzenden Spott anhingen, ihn durch aller⸗ 

lei luſtige Poſſen, die ſie ihm ſpielten, uzten, das war ſein ſtets 
wachſender Zorn. Er hatte, denn der lange, dürre, vornehm wachs— 
bleiche Mann war außerordentlich ehrgeizig, durch ſeine erträumten 
Pfiffigkeitsſiege mit Sicherheit gehofft, binnen Jahresfriſt Steuerrath 
zu fein, und nun blieb>das Alles aus, ja, er errang nicht einmal 
ein Zeichen der Anerkenntniß. Das ſchlaue Volk der Schmuggler 
mußte ihm dieſen Naturfehler, den Ehrgeiz nämlich, abgelauſcht 
haben: fie ſagten, wenn es der Inſpektor zum Steuerrad *) bringe, 
ſo mache er ſicher, daß das Schiff ſtrande. Das hörte der arme 
Mann wieder und zog es ſich heillos zu Gemüthe. 


Im Aerger über all' das Mißlingen, meinte er, die Beamten 
ſeien alle Krautköpfe und nörgelte ſo lange, bis man ihm die 
Schlaueſten von der holländiſchen und luxemburgiſchen Grenze 
ſchickte; aber auch mit denen — blieb's, wie es war. 

Grade, als er es dahin gebracht hatte, daß man ihm recht 
geriebene Burſche ſandte, war ihm Einer zugeſichert, der für den 
gewandteſten an der luxemburgiſchen Grenze gegolten hatte. Der 
| Menſch hieß Weber und genoß des beiten Rufes. 

Der Inſpektor war grade in der letzten Nacht wieder auf eine 
ſehr empfindliche Weiſe gehänſelt worden. Ein Brief ohne Namen 
zeigte ihm an, die Schmuggler würden in großer Zahl an der Sturm— 
ecke, wie eine Stelle hieß, übergehen. Er möge ſeine Maßregeln treffen. 
Aha! dachte er, das iſt wieder ein Lumpenſtreich, dich zu 


1 


) Denn eben in dem d am Ende lag der Schifferwitz. 
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äffen. Sie erwarten, du gingeſt mit deinen Leuten dorthin und 
bei der Erlenmühle gehen ſie dann ſicher über! 

Er alſo mit aller Macht an die Mühle; aber das hatten di 
Schmuggler vorausberechnet und gingen wirklich an der Sturmecke 
herüber, und der geprellte Inſpektor lag bis Tag mit aller Mann⸗ 
ſchaft an der Erlenmühle und — dort regte ſich kein Weidenblätt⸗ 
lein. Als er aber heimkam, gab ihm die Hausmagd einen Brief, 
den ſie bei'm Oeffnen der Thüre gefunden. Darin dankten ihm 
die Schmuggler für ſeine Güte, ihnen an der Sturmecke ſo ganz 
freien und fröhlichen Uebergang gelaſſen zu haben. 

Vor Aerger ging er nicht mehr zu Bette, ſondern ſetzte ſich 
an feinen Schreibtiſch, um durch Arbeit die Grillen zu ſcheuchen; 
allein die Macht der Natur war größer, als die der Grillen — er 
ſtützte den Kopf auf die Hand und ſchlief ein. 

Es mochte nahezu eilf Uhr des Morgens ſein, als es an 
ſeiner Thüre leiſe und beſcheiden anklopfte. Er erwachte, rief und 
bald trat ein ſchöner, kräftiger, junger Mann in Grenzwächter⸗ 
uniform herein, grüßte militäriſch mit feinem Anſtand und ſtellte 
ſich als den hierherverſetzten Grenzwächter Weber vor. 


Sehr freundlich ſagte der Inſpektor: „Es iſt mir ſehr lieb, | 
daß Sie da find, mein lieber Weber. Es geht Ihnen ein ſehr 


guter Ruf voraus.“ 
Weber verbeugte ſich. 


„Ich hoffe, Sie werden ihn hier noch erhöhen!“ ſprach der 


Inſpektor. 
„Werde meine Pflicht thun!“ war die Antwort. 


„Setzen Sie ſich,“ fuhr der Inſpektor fort. „Ich muß Sie 
mit der Lage der Dinge hier bekannt machen; alsdann werden Sie 


gleich morgen frühe die ganze Grenzlinie, welche hier zu bewachen 
iſt, ſich anſehen, prüfen, ſtudiren, und dann erſt den Dienſt 
antreten.“ 


„Zu Befehl!“ ſagte Weber und nahm auf einen nochmaligen 1 
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Wink ſeines Vorgeſetzten Platz. Dieſer legte ihm nun Alles aus, 
wie es ſtand, und wie es die Racker, die Schmuggler nämlich, 
trieben. Der pflichttreue Mann redete ſich aber ſo in den Zorn 
hinein, daß es für Weber ſchier Mühe koſtete, der komiſchen Wir⸗ 
kung Widerſtand zu leiſten. Indeſſen lernte er denn doch die großen 
Schwierigkeiten des Dienſtes dadurch zur Genüge kennen. 
Die Dazwiſchenkunft eines andern Beamten, der eine Meldung 
zu machen hatte, wollte der junge Weber benutzen, um ſich zu 
zeurlauben, allein der Inſpektor gebot ihm zu bleiben. 
Die Unterredung mit dem Beamten beſänftigte den Inſpektor 
wieder, und als der Beamte weggegangen war, ſetzte er ſich in 
yemüthlicher Stimmung zu Weber und es entſpann ſich ein Ge— 
präch, deſſen Inhalt uns mit Weber's Geſchicken vertraut macht. 
„Sind Sie lange im Dienſte?“ 

„Drei Jahre.“ 

„So kurz erſt? Sie haben gedient?“ 

„Ja, Herr e . 

„Wo?“ 

„Bei der Garde.“ 

„Ja, ja, Sie haben eine ſtattliche Figur.“ 

„Wo zu Hauſe?“ 

„In Langenſalza.“ 

„Leben Ihre Eltern noch?“ 

„Ich bin ſeit meiner früheſten Kindheit verwaiſt und ſtehe 
Mein in der Welt, ohne alle Verwandte.“ 
w Mein Gott! Von wen find Sie denn erzogen worden?“ 

„Von meines Vaters Bruder.“ = 
„Der war?“ 
WMüller bei Langenſalza.“ 
„Da wundert's mich, daß Sie nicht Müller geworden ſind. 


Er hätte ſie Ihnen ja vermachen können?“ 
„Es war eine Lehensmühle. Ich wäre gerne Müller geworden, 
Horn's Erzählungen. XII. 17 
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aber mein Oheim fagte: „Es iſt ein ſtaubig Geſchäft und es * \ 
die Frage, ob Du es je zu einer eigenen Mühle bringſt? Denn 
dazu gehört, wie Montecuculi vom Kriege ſagte: Erſtens W 5 
und zweitens Geld und drittens viel Geld.“ 

Der Inſpector ſah ihn kurios an, von wegen des Montecuculi. 

„That er denn nichts für Sie?“ fragte er weiter in alter 
Gewohnheit, Alles auszufragen. 

„Gott lohn' es ihm!“ ſagte Weber. „Er hat mich das 
Gymnaſium meiner Vaterſtadt durchlaufen laſſen bis an die Schwelle | 
der Prima. Da ſtarb er.“ 

„Und Sie?“ 

„Ich konnte die Schule nicht 9 0 5 beſuchen, denn ich war 
blutarm.“ | | 

„Schade für Sie? Was machten Sie nun?“ | 

„Ich wurde Schreiber am Amte und verdiente kümmerlich 
mein Brod.“ \ | 

„Und dann?“ | 

„Wurde ich Soldat.“ 

„Auf Avancement?“ | 

„Entſchuldigen Sie, Herr Inſpector. Dazu fehlten mir die | 
Mittel. Ich trat, weil ich keine Mittel hatte, dreijährig ein: ſchrieb 
bei'm Auditeur und Rechnungsführer, und wurde Corporal, und 
vertrat zuletzt Feldwebelsdienſte, weil dieſer erkrankt war.“ 


ne en 


„Warum blieben Sie nicht in der Carriere?“ 1 
„Weil mich der Major chikanirte. 5 ö 
„Sie nahmen Ihren Abſchied?“ g 
„Weil es meine Ehre forderte, mich nicht mißhandeln zu laſſen.“ 


„S — o? — Und dann traten Sie in unſere Partie?“ 
„So iſt es.“ 8 | 
„Daran haben Sie wohl gethan. Ich hoffe, Sie werden hier 
die Racker erwiſchen!“ . 
„Werde meine Pflicht thun.“ 
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„Der Allerſchlimmſte iſt der Erlenmüller, wie ich Ihnen ſagte. 
Dem müſſen Sie aufpaſſen. Er iſt ſchlau. Haben Sie ſchon 
eine Wohnung?“ 

„Ich bin vor einer halben Stunde angekommen und mein 
Erſtes war es, mich dem Herrn Inſpektor pflichtſchuldigſt vorzu⸗ 
ſtellen und mich zu Befehl zu melden.“ 

Der Inſpektor nickte beifällig. „Da Sie noch keine Wohnung 
haben, jo will ich Ihnen einen Rath geben, den Sie mir noch 
danken werden. In der Marktgaſſe wohnt eine betagte Wittwe, 
die ganz allein in der Welt ſteht, die Wittwe Kerrmann, eine 
grundbrave Frau. Die vermiethet eine freundliche Stube, wie ich 
mir habe ſagen laſſen; gibt auch die Koſt. Sie iſt die Wittwe 
eines Spezereikrämers, der aber zurückgegangen iſt und dann ſtarb. 
Sie iſt — das will ich ihnen im Vertrauen ſagen — die Schwägerin 
des Erlenmüllers. Setzen Sie ſich bei ihr in's Vertrauen, ſo 
können Sie, bei einiger Schlauheit, ihr Vieles ablocken von ihrem 
Schwager, was Sie für den Dienſt herrlich benutzen können.“ 
Weber ſah den Inſpektor feſt an, fo feſt, daß dieſer fein Auge 
niederſchlug. 
| „Das werde ich nicht thun, Herr Inſpektor,“ ſagte er feſt. 
„Und warum nicht?“ fragte der Inſpektor ſcharf. 

„Weil es ein Judasſtreich wäre!“ 5 

„Aber die Pflicht?“ 

„Fordert keine Judasſtreiche, ſondern Treue!“ 

Der Inſpektor ſah etwas verblüfft drein. 

| „Nun, nun,“ ſagte er, „ſo haarſcharfe Diſtinctionen hätte ich 
nicht erwartet.“ 

„Sie find ganz einfach,“ verſetzte Weber. „Meine Grundſätze 
ſtehen feſt. Ich kenne meine Pflicht und werde fie mit aufopfernder, 
| hingebender Treue ausüben — aber zu ſolchen Dingen, die nach 
etwas Anderem ſchmecken, bin ich nicht gemacht und nicht berufen!“ 

Der Inſpektor ſah, daß er ſich verfahren hatte. Er lenkte ein 
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und ſuchte es fo darzuſtellen, als ſei es von ihm fo eine Probe 
geweſen. Er pflege es ſo mit einem Beamten zu halten. 

Weber zuckte die Achſeln und ſchwieg. 5 

Der Inſpektor fühlte ſeine unbehagliche Lage und ſtand auf. 
„Laſſen Sie das bei Seite,“ ſagte er dann ſehr väterlich, „und 
miethen Sie ſich bei Frau Kerrmann ein. Sie werden es mir 
Dank wiſſen. Ich kenne die Leute des Städtchens durch und durch. 
Adieu!“ 

Weber grüßte militäriſch und entfernte ſich. 

Der Inſpektor kratzte ſich hinter dem Ohr. Da hat mir der 
fatale Polizei-Commiſſarius einen unangenehmen Streich geſpielt, 
ſagte er zu ſich ſelbſt. Der Kerl hat Haare auf den Zähnen und 
ein ſcharfes Gebiß. Item, er ſcheint ein tüchtiger Menſch. Ich 
werde mir ihn ſchon zu verpflichten wiſſen, daß er einen falſchen 
Tritt vergißt. Unangenehm aber iſt's mir doch! Blamirt bin ich 
und abſcheulich blamirt, und der Menſch hat Charakter und Kennt⸗ 
niſſe. Das iſt und bleibt höchſt eklig! Ich gäbe Viel . 
wenn's nicht geſchehen wäre! 
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Dem ſteckt der Polizei-Commiſſarius noch in allen Knochen! 
ſagte Weber zu ſich, als er wegging. Irrt ſich in mir! Zum 
Spion bin ich nicht angethan. Ich denke, ich habe ihm die Zähne 
gewieſen. Er wird daran genug haben und mich in Ruhe laſſen. 

Unter ſolchem ſtillen Selbſtgeſpräche kam er zu dem beſcheidenen 
Wirthshauſe, in dem er eingekehrt war. * 

Nachdem er gegeſſen, fragte er die Wirthin, die eine ſanfte, 
liebe Frau war und ihm Vertrauen eingeflößt hatte, nach einer 
Wohnung. Sie nannte ihm verſchiedene. Darunter auch die bei 
der Wittwe Kerrmann in der Marktgaſſe. 
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Auf ſeine Frage, was dieſe für eine Frau ſei? erhielt er eine 
volle Beſtätigung deſſen, was der Inſpektor geſagt. Die Wirthin 
rieth ihm ſehr, ſich dort, wo möglich, einzumiethen, weil er nirgends 
beſſer gehalten ſein würde. Es war ihm lieb, dies zu hören, denn 
wenn er wo anders ſich eingemiethet hätte, konnte es leicht ſein, 
daß es der Inſpektor als eine abſichtliche Widerſetzlichkeit gegen ſeinen 
Rath angeſehen und ihm falſch geworden wäre, und das wollte er 
doch nicht haben. Zwar ſchien ihm der Inſpektor ein ganz guter 
Menſch zu ſein, der aber noch in der Polizeigewohnheit ſtecke. 
Freilich hatte er anderweitig ſich die Meinung gebildet, daß er, trotz 
aller Pfiffigkeit, denn doch das Pulver nicht erfunden habe; indeſſen, 
fuhr er in ſeinem Selbſtgeſpräche fort, iſt ja das auch nicht nöthig, 
weil es erfunden iſt, und der alte Freiburger Mönch allen ſoge— 
nannten Klugpfiffern die Mühe erſpart hat! Uebrigens, dachte er, 
wiſſe man doch noch nicht, was der Inſpektor hinter den Ohren 
habe und, da nun auch die Wirthin in das Lob deſſelben in Betreff 
der Wohnung und Vermietherin eingeſtimmt, ſei es in jedem Falle 
gut, wenn er ſich als gehorſam darſtelle. 

Er ſchritt denn nun, da ihm die Wirthin das Haus genaueſt 
bezeichnet hatte, der Marktgaſſe zu, fand das Haus und trat ein. 

Der Zoll, der in aller Welt die Leute ungemüthlich macht, 
hatte es auch in der Gegend bewirkt, in welcher Weber jetzt ſich 
einheimiſch machen wollte. Es iſt eine Erfahrung, die ſchon in 
Iſrael ſich erprobte, wo man die Zollerheber gemeinhin: Sünder 
nannte, daß die Abneigung gegen die Sache ſich im Volke auch auf 
die Menſchen überträgt, welche ihr dienen. Waren doch ebenſo die 
franzöſiſchen Douaniers verhaßt geweſen. Auch die Grenzwächter 
trugen jenen Volksunwillen, jene Abneigung ſchwer. e 

Selbſt Frau Kerrmann, ſonſt eine treue, milde Seele, ſah 
doch etwas füuerlich drein, als der junge Grenzwächter in ihre 
Stube trat und fie mit anſprechender Höflichkeit grüßte. Sie hatte 
vorausgeſehen, was ihn zu ihr führte, und hätte, fo ſehr ihre Lage 
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das Vermiethen ihres Zimmers wünſchenswerth machte, doch lieber 
jeden Andern als Miether geſehen, als einen Grenzwächter. Ihre 
Abneigung hatte überdies einen ſehr nahe liegenden Grund. 

Sie lebte faſt großentheils von der Güte ihres Schwagers, 
des Erlenmüllers Kerrmann, und hielt mit Grund viel auf den 
Mann, der ſich ſo ehrenwerth gegen ſie betrug, daß die gute Alte 
von Dankbarkeit gegen ihn ganz durchdrungen war und nicht höher 
ſchwur, denn bei ihm. Nun hatte die Zollpartie dem Schwager 
Kerrmann übel mitgeſpielt. Sie, die Wittwe, glaubte nichts weniger 
in der Welt, als daß ihr Schwager mit den Schmugglern im 
Bunde ſei, weil er es entſchieden ablehnte. Und doch hatten ſie ihn 
ſo auf der Mucke, bewachten ihn, wie einen Dachs in der Höhle, 
durchſuchten ſchon zu verſchiedenen Malen ſein Haus vom Keller bis 
zur Dachfirſte und mißhandelten ihn wahrhaft durch ihren Argwohn. 
Kerrmann haßte dieſe Grünröcke, wie er ſie nannte, und ſo folgte es 
naturgemäß, daß ſie ſie nicht liebte. Das lag jedenfalls ſehr nahe. 

Indeſſen verfehlt ein beſcheidenes, ehrliches, treuherziges Weſen 
niemals, einen guten Eindruck zu machen; als daher die alte, gut⸗ 
müthige Frau in das offene, ehrliche Auge Weber's geblickt hatte, 
und er ſo beſcheiden und treuherzig fragte, da wurde jener ſäuerliche 
Ausdruck im Geſichte des guten Mütterchens immer milder, und als 
er ſich zu ihr ſetzte und ihr ſagte, wie er ein ſtiller Menſch ſei, Keiner, 
der in die Wirthshäuſer gehe, und ſo weiter, da vergaß ſie die 
Abneigung gegen den Stand durch das Liebenswürdige der Perſon. 

Anfangs war ſie in Zweifel geweſen, ob ſie ihm das Zimmer 
nur zeigen ſollte, ohne mit ihrem Schwager Kerrmann geredet und 
ſich verſichert zu haben, daß ihm ein Grenzwächter als Miethsmann 
bei ihr nicht ein Dorn im Auge ſei. Weber's gewinnende Weiſe 
aber beſtach die gute Alte ſo ſehr, daß ſie ihm das Zimmer ohne 
Weiteres zeigte und ſehr geneigt wurde, es ihm zu vermiethen. — 
Sie traten ein. a j | 

Es hatte das Gemach jenen Charakter, der es Einem in fo 


einem Raume auf der Stelle heimiſch werden läßt. Liegt es in 
der Form des Gemaches, in ſeiner Höhe, Breite, Helle? — Oder 
hat dies wunderbar wirkende Weſen eines ſolchen Raumes eine ſich 
aufdrängende Aehnlichkeit mit einem anderen, in dem wir uns einſt 
glücklich und wohl fühlten? — Ich weiß es nicht; aber das weiß 
ich von mir, daß es höchſt elegante Räume gibt, in denen ich 
keines vernünftigen Gedankens fähig wäre, in denen mir alle Be⸗ 
haglichkeit abginge; und wieder andere, in denen ich bis an das Ziel 
meiner Tage wohnen und arbeiten möchte, ohne daß Einrichtung ꝛc. 
mich beſtechen könnte. Ob es Anderen auch ſo geht, weiß ich nicht; 
aber dem jungen Weber ging es juſtement gerade ſo in dieſem hellen, 
freundlichen, reinlichen Gemache. Es hatte ſo eine mittlere Größe. 
Die geräthliche Einrichtung war ungemein einfach, ja, man konnte 
jagen, ärmlich. In der Nähe des Ofens ſtand ein uralter, Yeber- 
bezogener Ohrenſeſſel, in dem ſicher der Urgroßvater der Frau 
Kerrmann ſchon mit feinen Sorgen ſtillen, ſtirnrunzelnden Verkehr 
gehabt; aber das Herz Weber's begrüßte ihn mit Freuden, denn 
gerade ſo einen hatte er ſich gewünſcht, und wo ihn auch die Laune 
ſeiner Vorgeſetzten hingeſchleudert, nie hatte er ihn gefunden, als 
hier. Ein alter, geisbeiniger Tiſch, in deſſen Gebeinen die Anopien 
ihre nie müßige Arbeit begonnen hatten; eine alte, geſchweifte, ein⸗ 
gelegte Kommode mit Meſſingbeſchlag an den Schiebekäſten, ein paar 
Stühle von Anno 1750 — kurz es war ſehr einfach: aber reinlich 
wie geblaſen. Ein Büchergeſtellchen war auch da, und ein Kleider- 
ſchränklein, für einen Einſpänner groß genug. — Die Fenſter waren 
groß und helle, und ihre ſteinernen Gewänder boten Raum, um 
ein Dutzend und mehr Blumentöpfe darauf zu ſtellen, woran Weber 
ſeine Liebhaberei hatte — in Summa — es gefiel ihm, wie nie 
ein anderes ihm gefallen hatte. N 

| Frau Kerrmann forderte ſehr anſtändig und Weber ſagte zu. 
Dieſer Handel war fertig. Noch aber war er nicht vollendet; denn der 
arme Weber wollte eſſen und trinken, wie andere ehrliche Leute auch. 
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In feiner einnehmenden, von glatter Zungenfertigkeit weit ent⸗ 
fernten Weiſe, begann er, als er wieder in die Stube der Frau 
Kerrmann zurückgekehrt war, davon zu reden. Er ſagte der guten 
alten Frau, ſein Vater ſei Lehrer, ſein ihn erziehender Oheim 
Müller geweſen, der nicht einmal in glänzenden Umſtänden ſich 
befunden habe, und leitete davon die Verſicherung ab, wie er- auch 
mit dem Allereinfachſten und Allerbeſcheidenſten zufrieden fein, über⸗ 
haupt, daß es ſein Beſtreben ſein würde, mit ihr wie ein Sohn 
mit der Mutter zu leben. Es war ihm, der keine Redensarten 
liebte, Ernſt mit der Sache. Die alte Frau Kerrmann hatte ihm 
auf den erſten Blick eine freundliche Zuneigung eingeflößt. Seine 
ehrliche Weiſe konnte aber auch keine andere Frucht tragen, als die 
des mütterlichen Wohlwollens von ihrer Seite, und ſo war denn 
auch dieſes Geſchäft ſchnell beendet zu beiderſeitiger Zufriedenheit. 

Weber ließ nun ſeinen Koffer und die drei Käfige mit Kana⸗ 
rienvögeln, die er ſehr liebte und worin ſeine ganze Habe beſtand, 
in's Haus bringen und packte aus. Er hing ſeine lieben Sänger 
an den Wänden auf, verſorgte ſie mit friſchem Futter und Waſſer, 
und ging alsdann zu einem Gärtner, um ſich blühende, hübſche 
Gewächſe zu kaufen, die er an ſeinen Fenſtern aufſtellte und die 
Fenſter öffnete, damit die Luft hereinwalle. Auf das Bücherbrettchen 
ſtellte er ſeine Bücher auf, meiſt ausgezeichnete Werke, und dann 
war Alles fertig, und er ging nun, dem Inſpektor zu melden, wo 
er wohne und ſeine weiteren Befehle in Empfang zu nehmen. Als 
der Inſpektor ihn ſah, überfiel ihn wieder eine Verlegenheit wegen 
des letzten Geſpräches und der angemutheten Judasſtreiche. Er 
kämpfte ſie ſo ritterlich hinunter, als er konnte, und die edle 
Dreiſtigkeit des „Berliner Urnaturells“ half wacker. So trat er 
ihm geſammelt entgegen, äußerte ſeine Freude über ſeine Wohnung 
und bezeichnete ihm die Grenzſtrecke genau, die dann Weber zu be⸗ 
ſichtigen ging, um ſich ein wenig zurecht zu finden. 

Die Gegend um das Grenzſtädtchen iſt reizend und mannig⸗ 


faltig; bald wild, bald anmuthig. Mit wachſendem Intereſſe ſah 
ſie ſich Weber an. 

Beſonders aber war es die Lage der Mühle, welche ihn feſſelte. 
Er war immer der Meinung geweſen, des Oheims Lehensmühle 
ſei, in Betrachtung ihrer zauberiſch ſchönen Lage, das Schönſte, 
was man ſich denken könne; aber das ſah er hier denn doch um 
das Hundertfache übertroffen. Er durchſchritt das ſeichte Waſſer 
des Flüßchens, ſtieg an dem jenſeitigen Ufer in die Gebüſche, 
ſuchte ſich da einen Felſen, auf dem er einen Sitz fand und über— 
ſchaute die wundervolle N die wie ein Rundgemälde ſich vor 
ihm ausbreitete. 

Weber hatte bei feiner höhern Bildung viel Sinn für Natur: 
ſchönheit und hatte ihn recht gepflegt auf den Wegen, die ihn ſein 
Beruf gehen hieß, und durch das Leſen guter Schriften. So konnte 
er ſich in einen ſolchen Anblick ganz vertiefen, und Alles vergeſſen, 
was ihn drückte. 

Wie auch ſein Blick auf Berg und Thal, Wald und Flur, 
Wieſe und Weinberg, in der bunteſten Miſchung vor ihm ausge: 
breitet, umherſchweifte, immer weilte er wieder auf der Mühle, die 
vor ihm lag, wie ſie ſich an den Erlenkranz anſchmiegte, wie der 
blühende Garten zur Seite ſich hinzog; zur andern aber ein Obſt— 
garten mit Raſen, und vor dem Hauſe die üppige Wieſe. 

Da belebte ſich der Anblick auf's Anmuthigſte und feſſelte ſein 
Auge ungetheilt. 

Ein Mädchen ſprang aus dem Hauſe neben dem Garten her 
und ein Zug von Hühnern und Enten und ein ungeheurer Schwarm 
Tauben folgte ihr im bunteſten Gewimmel, lärmend und ſchreiend. 
Sie neckte ſich mit ihnen herum. Die Tauben ſetzten ſich auf ihre 
Achſeln und ihren Kopf und ſchwärmten dann, wenn ſie ſie ver— 
drängte, um fie im engſten Kreiſe herum. Es war das Anmu— 
thigſte, was man ſehen konnte., Neckend und ſpielend führte fie die 
Thiere bis an eine ſandige Stelle des Ufers, und dort ſtreute ſie 
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ihnen das Futter hin, und fing fi dann bald eine Taube, bald 
ein Huhn, das ſie liebkoſte. Er ſaß zu weit entfernt, um die Ge⸗ 
ſichtszüge des Mädchens zu ſehen; aber er ſah die ſchönſte Geſtalt, 
und die beweglichſte, und freute ſich an dieſer natürlichen, ungekün⸗ 
ſtelten Anmuth, die jede Bewegung umfloß. Plötzlich erinnerte er 
ſich, daß er ein kleines, aber ſehr gutes Fernrohr bei ſich trage, 
welches ihm ſchon manchmal auf feinen Wachpoſten gute Dienſte 
geleiſtet hatte, da ſein Auge in die Ferne nicht ſehr ſcharf war. 


Schnell zog er es heraus und richtete es auf das Mädchen. 


Es war eine jugendlich friſche, ſchöne Geſtalt, insder Fülle der 
blühendſten Geſundheit. Um ein liebliches, gutmüthiges Geſichtchen 
war ein reiches, blondes Haar, einfach aber zierlich gelegt. Sie 
trug die Kleidung, wie man ſie im Städtchen trug, ohne modiſche 
Geziertheit, einfach und ſchmucklos, aber fie kleidete ſich ſchön und 


Alles athmete Zucht und Demuth, die den Beſchauer ſehr anzog. Er 


konnte ſein Auge nicht wegwenden, ſo lange er das Mädchen ſah. 

Als ſie die Thiere gefüttert hatte, ging ſie langſam nach dem 
Hauſe zurück. Die Enten gingen in den Fluß; die Tauben 
ſchwangen ſich in weiten Kreiſen in die Lüfte und richteten dann 
ihren Flug in die Flur, während die Hühner im üppigen Graſe 
der Wieſe umherſchritten und ihre Nahrung ſuchten. 

Lange noch haftete Weber's Blick auf der Stelle, wo das 
liebliche Mädchen, die er für des Müllers Tochter halten mußte, 
geweilt hatte, und erſt, als die ſich zum Niedergange neigende Sonne 
auch die Stelle erreichte, wo er bis jetzt im Schatten geſeſſen, verließ 
er ſie und kehrte in das Städtchen zurück, doch ſchwebte ihm immer 
das ſchöne Bild vor dem Auge, an dem er ſich ſo ſehr ergötzt hatte. 


Frau Kerrmann kam ihm freundlich entgegen. Er weilte 


nach dem Abendbrode noch ein Stündchen, dann ging er zur Ruhe, 
um morgen frühe auf den Beinen zu ſein, da ſein Dienſt begann. 


3. 


1 Dem Inſpektor wurmte es je länger, je mehr, daß er ſich vor 
ſeinem Untergebenen auf eine ſo fatale Weiſe bloßgeſtellt und dieſer 
Menſch ihm ſo keck es unter die Naſe zu fagen gewagt hatte, zu ſolchen 
Judasſtreichen, wie er ſie ihm zumuthe, biete er ſeine Hand nicht. 
Anfänglich war er mehr betroffen und verblüfft im richtigen 
Gefühle, wie wahr es doch eigentlich ſei, was Weber ihm bemerkt 
hatte; allein je länger er es überlegte, wie fatal das Licht ſei, in 
das er ſich bei dem jungen Manne geſtellt, deſto unangenehmer 
wurde es ihm. Er fühlte es mit vollem Unbehagen, daß er ſich, 
trotz ſeiner feinen Klugheit, die er wenigſtens ſich ſelber beimaß, 
N doch allzu täppiſch und dumm aus der Falle gezogen hatte, in die 
er durch ſeine eigene Schuld gerathen war. ö 
Statt, daß er als rechtlicher, redlicher Mann in ſich gegangen 
wäre, um vor ähnlichen Handlungen ſeine Seele zu wahren, die 
doch vor dem inneren Richter ſo wenig beſtehen konnten, wie vor 
dem droben im Himmel, warf er einen Haß auf Weber, der ihn 
mit ſo großem Ernſte zurückgewieſen hatte. Seine Eitelkeit war 
tief verwundet, und das vergaß er ſo leicht nicht, und Weber mußte 
entgelten, was er verſchuldet. 
Er ſtand am Fenſter, als Weber kam, ſeine Befehle zu holen. 
Da kommt der miſerable Menſch, ſagte der Inſpektor zu 
ſich ſelbſt. Warte, du kecker Burſche, du ſollſt mich noch kennen 
lernen! Jetzt will ich dir den Streich ſpielen, der dich an die 
Judasſtreiche gemahnen ſoll! 
Weber trat mit aller Ehrerbietung ein. 
Eine Weile ließ ihn der Inſpektor ſtehen, nachdem er ſeinen 
Gruß mit einem vornehmen Kopfnicken erwiedert, und dann ſagte 
er: „Haben Sie ſich die Grenze angeſehen?“ 
„Zu Befehl!“ f l 
„Wo glauben Sie wohl die gefährlichſte Stelle zu finden?“ 
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„Ohne Zweifel bei der Mühle.“ 


„So! ſo! Nun, dort iſt hinter der Mühle rechts die Höhe, von der | 


man die Umgebung überſchaut. Es find Hecken da, ſich zu verbergen. 


Sie finden da Ihren Collegen Lips. Haben Sie er | | 


„In die Ferne nicht ſehr.“ 
„Dann hätten Sie unſern Dienſt nicht wählen ſollen,“ ſagte 


mit Unmuth der Inſpektor. „Kurzſichtige können wir nicht brauchen.“ 

Weber ſah ihn erſtaunt an. Das war ein anderer Ton, als 
er ihn bis jetzt gehört, und es ſchien ihm, er klinge nach den 
„Judasſtreichen.“ Um etwa Einem und dem Andern vorzubeugen, ö 
erwiederte er ſo ſanft als möglich: „Ich habe anderthalb Jahre in 
Emmerich zur vollen Zufriedenheit meiner hohen Vorgeſetzten geſtan⸗ 
den, und ebenſo lange an der luxemburgiſchen Grenze mit gleichem | 
Erfolge. Nie ging mir Etwas durch. Indeſſen habe ich für be: | 
jondere Fälle ein ſehr gutes Fernrohr in der Taſche. Ich hoffe, 


es ſoll hier auch gehen.“ 


W Wollen ſehen!“ ſagte der Inſpektor mit ſichtlichem Unwillen; 
dann ſetzte er hinzu: „Uebermuth thut niemals gut. Nehmen Sie 
ſich in Acht! Gehen Sie auf Ihren Poſten. Dort bleiben Sie mit 
Lips bis acht Uhr dieſen Abend. Niemand darf ahnen, daß Sie 


dort liegen.“ 

Weber verbeugte ſich und ging. 

Kecker Burſche, rief zornig der Inſpektor aus, warte nur, ich 
beſchneide dir die Flügel noch gehörig! f 

Weber eilte nach Hauſe, nahm ſich ein Stück zu eſſen mit 
und ſagte der Frau Kerrmann, daß er vor acht Uhr nicht heim⸗ 
kehren würde. 


Er ließ ſich von einem anderen Grenzwächter den Weg be⸗ Ä 


zeichnen und fand die Stelle. Unausgeſetzt belugte er die Mühle 
und ihre Umgebung, weniger in der Hoffnung, Schmuggler zu 
entdecken, als das liebenswürdige Mädchen dort zu finden, das er 
geſtern geſehen. Aber Alles blieb ſtille und ruhig, keine verdächtige 
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Spur ließ ſich blicken; als aber der Abend nahte, ſah Weber die 
ſchöne Müllerstochter aus dem Dunkel der Erlen hervortreten und 
nach der Stadt gehen. So lange er ſie mit ſeinem Fernrohr 
erreichen konnte, folgte ihr ſein Blick. 
Sein College Lips ſchlief wie ein Murmelthier während des 
ganzen Nachmittags. Als er ihm darüber Vorſtellungen machte, 
erwiederte dieſer: „Warten Sie nur einmal ein paar Tage, ſo 
wollen wir ſehen, ob Sie das aushalten. Der Inſpektor hetzt uns 
Tag und Nacht, und man kommt in kein Bette mehr. Da über⸗ 
fällt Einem der Schlaf, wie ein übermächtiger Feind, und man kann 
ihm nicht widerſtehen. Man iſt ja doch auch ein Menſch.“ 

Er hatte dies kaum halblaut geäußert, ſo raſchelte es im Laube 
und der Inſpektor kam zu ihnen. 

Lips erſchrack, aber er hatte nichts gehört. 

Erſt überſchaute er die Gegend; dann ſagte er zu Weber: 
„Geben Sie mir einmal Ihr Fernrohr!“ 
| Er reichte es ihm ehrerbietig. * 
„Sehr gut,“ verſetzte der Inſpektor. „Alles richtig?“ 
„Wir haben nichts bemerkt,“ entgegnete Lips. 
„Hm! So? Nun der Tag iſt freilich keine rechte Zeit für die 
Schmuggler. Indeſſen fürchte ich, daß dieſe Nacht wieder heillos 
geſchmuggelt werden wird. Ich habe die Mannſchaft getheilt. Die 
Hälfte umſtellt die Sturmecke; die andere ſtößt zu Ihnen. Sie 
bleiben bis Tag hier und umſtellen die Mühle.“ 

„Erlauben Sie, Herr Inſpektor, daß ich mir zu Hauſe ein 
Abendbrod holen darf, ehe es dunkelt?“ fragte Weber. 
„Ich will es ausnahmsweiſe heute geſtatten,“ erwiederte der 
Inſpektor unmuthig. „Morgen nehmen Sie ſich Mundvorrath für 
den Tag mit, wenn es nöthig werden ſollte, Ihnen einen beſonderen 
Auftrag zu ertheilen.“ 
„Ich werde es pünktlich ausführen,“ ſagte Weber, und der 
Inſpektor ging brummend von dannen. | 
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„Bei dem ſpinnen Sie auch keine Seide,“ fagte ans als der | 


Inſpektor weit genug weg war. 


„Hat nichts zu bedeuten,“ verſetzte Weber. „Ich will meine 
Pflicht thun, mehr kann ich nicht und mehr darf er nicht fordern.“ 
Lips blieb auf dem Poſten und Weber ging nach der Stadt. | 
Auf halbem Wege begegnete ihm das Mädchen, welches aus der 
Stadt zurückkehrte. Er grüßte achtungsvoll und fie dankte erröthend. 
Sie hatten ſich beide nur mit Einem Blicke angeſehen; aber der Blick 
war dennoch hinreichend geweſen, ſich gegenſeitig ganz zu ſehen und 
der Eindruck, den er hinterließ, war ein ſehr angenehmer für beide. 
Weber bekannte ſich, nie ein Mädchen geſehen zu haben, das 


ihm ſo gefiele, als dieſes, und Müllers Mariechen ſagte zu ſich: 


Wenn das nicht der junge, neue Grenzaufſeher iſt, der bei der 1 
Tante wohnt, ſo will ich verloren haben. Sie lobt ihn ungemein. 
Ich glaube, ſie hat Recht. Er ſieht ſo treu und gutmüthig aus 
und — ſchön iſt er, das muß ihm ſein Feind zugeſtehen, wenn er 
einen hat! Sie hätte gerne noch einmal ſich nach ihm umgeſehen, | 
ob er nicht nach ihr umſehe — aber das ſchickte ſich nicht. Hätte 
ſie aber gegen das, was ſich ſchickt, wirklich ſich umgeſehen, ſie würde 
dem Blick des jungen Mannes begegnet ſein, der mehr als einmal 


ihn der leicht dahinſchreitenden, ſchönen Geſtalt nachſandte. 


Als er heimkehrte, ſagte er der Frau Kerrmann den Befehl 


des Inſpektors. 
„Ach, das iſt ein harter Mann,“ die alte, gute Frau. 


„Er quält Jeden, der mit ihm zu thun hat und iſt in der Stadt I 
feines Hochmuths und feiner Quälereien wegen recht verhaßt. Doch,“ 
ſetzte ſie begütigend hinzu, „es iſt Ihr Vorgeſetzter und mich geht's 


einmal Nichts an!“ 


Weber ſchwieg ſtille, nahm ſein Abendbrod, ſeine Büchſe, die | 
er lud, und feine zwei Piſtolen, die er ſtets trug, feit er einmal an 


der luxemburgiſchen Grenze von drei boshaften Wallonen überfallen 
worden war, und ging mit dem Wunſche einer guten Nacht für die 
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Frau Kerrmann, die ihn herzlich bemitleidete, daß er die Nachtruhe 
dem Dienſte opfern müſſe, ſeinem Beruf nach. 

Als er wieder zur Stelle kam, wo Lips noch ſtand, erſchien 
der queckſilberne Inſpektor wieder. 

„Sind lange ausgeblieben, Weber,“ bemerkte er bif ſig und ſcharf. 

Weber, der ſich bewußt war, nichts verſäumt zu haben, hatte 
nicht übel Luſt ihm das zu ſagen; doch ſchwieg er und der Inſpektor 
ärgerte ſich, weil er auf eine Antwort gerechnet hatte, die ihm Ge— 
legenheit gäbe, Weber zu demüthigen. 

„Weber,“ ſagte er nach einer Pauſe, „Sie allein gehen, wenn 
es dunkel geworden, hinunter zum Städtchen, und ſtellen ſich außer- 
halb der Mauer ſo, daß Sie die beiden Wege, die am Fluſſe dorthin 
führen, im Auge behalten. Sehen Sie zu, daß Ihnen nichts entgeht, 
ich mache Sie verantwortlich!“ | 

„Zu Befehl!“ ſagte Weber und ſtand ſtille da. 

Der Inſpektor ging endlich weg, um ſich in der Nähe der 
Mühle einen ſichern Verſteck zu ſuchen. Sein Zorn über den 
Müller war ſeit geſtern über die Maßen gewachſen. Abends nämlich 
pflegte ſich der Herr Inſpektor ſo tief herabzulaſſen, daß er mit den 
übrigen Beamten des Zollamtes in die bürgerliche Geſellſchaft 
ging, welche ſich im goldenen Hecht, dem erſten Gaſthofe, zu einem 
Schoppen verſammelte. Dahin kam auch der Müller Kerrmann. 

So lange der Inſpektor nicht da war, unterhielten ſich die 
Bürger gerne mit den übrigen Beamten des Zollamtes, welche nette 
Leute waren. Sobald er aber kam, war das wie abgeſchnitten, denn 
er würde es den Beamten, welche unter ihm ſtanden, nicht vergeben 
haben, mit den Bürgern ſich einzulaſſen. 

Das wußten die Bürger wohl und rächten ſich durch allerlei 
indirekte Neckereien, Anſpielungen, Witzpfeile, die bei dem Manne 
allemal feſtſaßen. So ſagte Einer der unabhängigſten Bürger, man 
erzähle ſich von einer ungeheueren Schmuggelei, welche an einem 
entfernten Grenzorte vorgekommen ſei in dieſen Tagen. 
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„Wieder nicht erwiſcht?“ rief der Müller Kerrmann aus. „Das 
iſt doch zu toll! Man meint, die Kerle könnten ſich unſichtbar machen, 
wie der mit dem Ringe im Mährchen. Vielleicht gibt's aber auch 
Ringe, die andere Leute blind machen?“ 

Ein Gelächter folgte und der Juſpektor, der, ob er gleich mit 
den Beamten ſich unterhielt, doch mit Einem Ohre herüber horchte, 
wurde bleich vor Zorn, denn er wußte wohl, wem der unblutige 
Stich galt. 

Wart! Hallunke, dich kriege ich doch noch! ſprach er in ſich 
hinein, ſtand auf und ging weg. d | 

Natürlich wurde jetzt noch mehr gelacht, und das hörte er noch 
im Weggehen und drohte alles Verderben dem Müller. Die Beamten 
wußten, wie es ſtand, und unterdrückten mühſam ihr Lachen. 

Darum ſollte nun einmal eine Reihe von Nächten die Mühle 
ſo umſtellt werden, daß er ſicher ſein konnte, es könne ihm Nichts 
entgehen. Das hatte ſich der Inſpektor vorgenommen. 

Kaum dunkelte es, als Weber nach ſeinem Poſten ging. 

Er fand dort hinter dem dicken Stamme eines Birnbaumes 
einen prächtigen Verſteck, von wo er dennoch Alles überſchaute. 

Alles blieb ruhig bis gegen Mitternacht. | 

Da ſchien es Weber'n, als fühe er eine Reihe Geftalten vom 
Fluſſe herkommen. Raſch warf er ſich auf die Erde und hielt das 
Ohr an den ſehr ausgetrockneten Boden. Da war es denn keinem 
Zweifel mehr unterworfen, daß er viele Leute gegen ſich herankommen 
hörte. Zu beiden Seiten des Weges wogten herrliche Kornfelder, 
die in dem guten Boden zu faſt Manneshöhe ihre Halme erhoben. 
Leiſe ſchlich er in das Kornfeld und horchte. Sie kamen näher, leiſe 
unter einander flüſternd. Jetzt waren ſie nahe bei ihm. Es waren 
Schmuggler mit Bündeln. 

„Halt!“ rief er mit ſeiner ſtarken Stimme, und löſte zwei 
Piſtolen nach einander. Die Schmuggler, denn ſie waren es, und 
zwar ihrer zwölfe, meinend, es ſeien viele Grenzaufſeher hier verſteckt, 
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warfen im Schrecken ihre Ballen ab und entſprangen. Weber ſchoß 
mit feiner Doppelbüchfe noch zwei Schüſſe in die Luft, was hin⸗ 
reichte, die Schmuggler zur eiligſten Flucht zu treiben. 

Raſch lud er wieder und ſchoß noch zweimal in großer Schnelle 
nach einander, um Hülfe zu bekommen. 

Von dem Orte, wo er ſtand, bis zur Erlenmühle war nur eine 
mäßige Entfernung. 
Als der Inſpektor die Schüſſe hörte, fuhr er auf und ſagte zu 
ö dem Grenzwächter, den er wohlweislich an ſeiner Seite hielt: „Das 
iſt Weber geweſen! Iſt der Kerl des Teufels? Wo bringt er die 
vielen Schüſſe her? Oder ſollten, gegen meinen Befehl, die Andern 
von der Sturmecke zu ihm geſtoßen ſein? Auf, wir müſſen ihm zu 
Hülfe eilen!“ 
Als ſie bei ihm ankamen, ſaß Weber gemüthlich auf einem 
Ballen und rauchte ſeine Pfeife. 
ö „Was zum Kukuk machen Sie für einen Lärm?“ rief er ihm 
heftig zu. 
N „Sie haben mich allein an dieſen Poſten geſtellt,“ ſagte 
Weber, und ich darf die zwölf Waarenballen, die ich den Schmugglern 
abgenommen habe, doch nicht hier liegen laſſen und fortlaufen, um 
Hülfe zu holen. Die Schmuggler würden uns dann das Nachſehen 
ohne Zweifel gelaſſen haben.“ 
So ſprach ſcharf betont Weber, den die Bemerkung über den 
Lärm geärgert hatte. „Da mußte ich doch Signale geben, denke ich!“ 
| Der Inſpektor verſchluckte die Pille. 
„Zwölf Ballen!“ rief er. „Und lauter Kaffee! Sie haben 
viel Glück, Weber, und Ihre Prämie wird ſehr anſtändig ſein.“ 
„Schon gut,“ erwiederte Weber. „Schaffen Sie gefälligſt Hülfe 
herbei, daß wir Alles auf's Zollhaus bringen.“ 

Das Gewicht war zu ſchwer, es zu tragen. Daher ging einer 
von den Grenzaufſehern weg, einen Wagen zu holen. 

Horn's Erzählungen. XII. 18 
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Das währte ſehr lange; der Inſpektor aber blieb da, doch 
redete er kein Wort mehr. 

Als die Waaren im Hofe des Zollhauses waren, ſagte der 
Inſpektor: „Gehen Sie nun zu Bette. Für dieſe Nacht iſt nichts 
zu erwarten. Ich gehe nach der Mühle zurück.“ 

Am andern Morgen kam der Befehl, Weber ſolle die nächſte 
Nacht am Sturmeck den Poſten beziehen; alle Andern die Mühle 
umſtellen. Die Nacht ging indeſſen ohne alle Störung vorüber. 
Die Schmuggler hatten eine bittere Lehre; aber ihr Haß warf ſich 
auf Weber, den ſie von da ab wie das Feuer fürchteten. | 

War er zu Haufe, fo ſah man bis fpät in die Nacht Licht in 
ſeinem Zimmer, weil er noch zu leſen pflegte. Das war ſchon in 
der erſten Woche ausgekundſchaftet und Weber ahnte es, weil es 
ihm auf ſeiner früheren Stelle auch ſo gegangen war. | 

Es war am Montage der folgenden Woche, als wieder Weber 
allein am Sturmeck ſtehen ſollte. Der Inſpektor ließ einmal von 
ſeiner Ratte nicht ab, den Müller zu fangen. Schon acht volle | 
Tage hatte man die Mühle umgarnt und nichts Verdächtiges bemerkt. 
Das ſollte nun aber unausgeſetzt ſo bleiben, bis man den Vogel 
würde auf dem Neſte gefangen haben. Daß das nicht verſchwiegen 
blieb, war ſicher. Der Müller lachte in's Fäuſtchen, und die 
Schmuggler auch, die nur den Weber und den mehr, als die Andern 
alle fürchteten, und die Uebrigen, außer ihm, vom Leibe hatten. | 

Weber war an dem Montage Abends noch ziemlich ſpät zu | 
Hauſe, und als er wegging, ließ er abſichtlich ſein Licht brennen. 
Das machte den Kundſchafter ſicher, Weber ſei zu Hauſe dieſe Nacht, 
und da die Schmugglerbande wußte, daß die Mühle wieder umſtellt 
war, trauten ſie dem pfiffigen Inſpektor zu, er habe die Furth am 
Sturmeck und die bei der Stadt vielleicht nicht einmal mit Wache 
beſtellt; Weber wenigſtens war zu Hauſe. Andere fürchteten ſie 
nicht. So meinten ſie. 

Weber, obgleich berüchtigt, Kugeln zu laden, ſeit lebensgefähr⸗ 
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liche Angriffe auf die Grenzaufſeher verſucht worden waren, lud doch 
nur dünne Schrote und ging dann unbemerkt aus dem Hauſe, als 
es dunkel war, und löſte ſeinen Kameraden am Sturmecke ab. Er 
hatte ſich gehörig vorgeſehen, denn diesmal konnte er, da das Sturmeck 
viel entfernter, flußabwärts, lag, auf ſchnelle Hülfe nicht rechnen. 

Die Schmuggler trauten übrigens doch nicht ganz, denn um 
zehn Uhr hatte Frau Kerrmann das Licht in Weber's Zimmer geſehen 
und es aus Furcht vor Brandgefahr und aus Sparſamkeit arglos 
ausgelöſcht. Sie waren nicht ſicher, ob Weber zu Hauſe ſei und 
wo er ſtehe. Daher theilten ſie ſich, und eine Abtheilung wollte 
auf der Furth am Sturmeck den Fluß überſchreiten, die andere bei 
dem Städtchen. Durch Zeichen, die ſie allein kannten, wurde das 
nach dem Walde hinüber ſignaliſirt und Alles war in Ordnung. 

Weber ſaß am Sturmeck und fand ſchon jetzt, wie richtig die 
Bemerkung ſeines Kameraden Lips war. Der Schlaf übermannte 
ihn ſchier und beſiegte ihn endlich. Zum Glück ging der Weg vom 
nächſten Dorfe nach dem Städtchen hier vorüber. Es kamen Leute, 
die durch ihr lautes Geſpräch ihn weckten. Eine Viertelſtunde 
ſpäter wäre er in die Klauen des Inſpektors gefallen, denn er kam 
herangeſchlichen, in der Hoffnung, Webern ſchlafend zu finden. 

Der ſah ihn kommen und nahm ſich vor, ihn einmal in 
Schrecken zu ſetzen. Er kniete nieder und hielt ihm den Lauf ſeines 
Gewehrs entgegen und auf zehn Schritte rief er: „Halt!“ 

„Ich bin's!“ ſagte der Inſpektor erſchrocken. 

„Halt!“ donnerte ihm Weber zu, „oder ich ſchieße!“ 

Zitternd ſtand der Inſpektor, bis Weber zu ihm kam., 

„Sind Sie des Teufels?“ rief er. „Hätten mich am Ende 
niedergeſchoſſen?“ 5 

„Warum nicht?“ ſagte Weber möglichſt gleichgültig. „Seit 
ich an der luxemburgiſchen Grenze mehr als einmal in Lebensge— 
fahr geweſen bin, verſtehe ich keinen Spaß. Ich war Soldat und 
weiß, was dem Wachpoſten ziemt, und hier kenne ich mein Recht 
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und meine Pflicht. Es iſt nicht in der Ordnung, Herr Inſpektor,“ 
ſagte er ſcharf betont, „daß Sie nicht jeden Tag Parole und Feld⸗ 
geſchrei ausgeben. Sie riskiren am meiſten. Nehmen Sie ſich bei 
mir in Acht! Ich ſpaſſe auf dem Poſten nicht, und ſchieße nieder, 
was mir zu nahe kommt!“ 

Es lief dem Inſpektor, der an Muth keinen Ueberfluß hatte, 
eiskalt durch die Adern. 


„Schon gut,“ ſagte er ſich ſammelnd und ging. Er war 
indeſſen keine Fünfhundert Schritte von Weber entfernt, ſo flog ein 
Hagel derber Steine um ſeinen Kopf. Sie kamen von dem Berge 
her, an dem der Weg hinführte. Einer traf ihn, daß er faſt zur 
Erde geſunken wäre. Eiligſt kam er zu Weber zurück und klagte 
ihm ſeine Noth. | | 

Weber fagte: „Da fehen Sie, daß es auch hier Ernſt wird! 
Bleiben Sie auf meinem ‚Balken, ich will die da oben ſchon fort: 
ſchaffen.“ 

Sogleich ſchlich er die Höhe hinauf. Die, welche den In⸗ 
ſpektor verfolgt hatten, merkten ſeine Ankunft erſt, als er ihnen in 
ſchußweiter Entfernung fein „Halt!“ zurief. Aber von Todes⸗ 
ſchrecken ergriffen, flohen ſie gegen die Stadt, wohin ſie Weber 
verfolgte und ihnen zwei Schüſſe nachſandte, ohne Jemanden zu 
treffen oder auch Einen einzufangen. 

Er ließ abſichtlich den Inſpektor in Todesangſt auf dem Poſten. 

Als er zurückkam, fluchte derſelbe wie ein Türke über ſein 
Ausbleiben. 8 

„Gut,“ ſagte Weber, „ſo werde ich Sie in Zukunft allein 
gehen laſſen! Mag Sie dann treffen, was da will!“ 

Der Inſpektor ſah wohl ein, daß er einlenken müſſe und that 
es. Weber begleitete ihn noch bis zur Stadt und kehrte auf ſeinen 
Poſten zurück. 

Am andern Morgen erhielt Weber die Kunde, daß er einen 
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Tag und eine Nacht vom Dienſte frei fein ſolle. Dies war ihm 
willkommen, und, wie es ſchien, eine Belohnung. 

Als er Morgens nach ſeinen Thierchen ſah, die er zu füttern 
vergeſſen hatte, was ihm ſchwer auf's Herz gefallen war, fand er ſie 
mit Allem beſtens verſorgt. Auch ſeine Blumen waren begoſſen. 
Er dachte, das hat die gute Frau Kerrmann gethan! — Aber auf- 
fallend war es ihm doch, daß Schiller's Gedichte auf dem Tiſche 


neben dem Seſſel lagen — und — als er ſich in denſelben ſetzen 
wollte — fand er ein reines, weißes Taſchentuch, das ihm nicht 


gehörte und die Buchſtaben M. K. in der Ecke trug, indeſſen war 
es möglich, daß die gute Alte einmal nach der zu ein Stünd⸗ 
chen darin mochte geleſen haben. 

Als die Zeit des Frühſtücks kam, ging er herunter. 

„Haben Sie denn heute einmal Ruhe?“ fragte ſie. 

Weber bejahte. „Ich bin Ihnen großen Dank ſchuldig,“ ſagte 
er. „Sie haben meine Vögelchen gefüttert und meine lechzenden 
Blumen begoſſen.“ 

„Ach,“ ſagte die Frau Kerrmann, „ich darf mir ein Verdienſt 
nicht anrechnen, das ich nicht habe. Unſer Mariechen kam geſtern 
gegen Abend zu mir. Sie ſah gleich, daß die Blumen ihre Köpfchen 
hängen ließen und meinte, Sie hätten ſie wohl vergeſſen. Es wäre 
doch ſchade, ſie vertrocknen zu laſſen. Sie iſt ſo ein wispelig 
Ding, das gleich Alles in Ordnung bringen muß. Da iſt ſie denn 
gelaufen, hat Waſſer geholt und die Blumen begoſſen, und, wie ihr 
denn nichts entgeht, ſo ſah ſie auch gleich, daß die ſchönen Thierchen 
Mangel litten und fütterte reichlich; gab ihnen auch Salat, den ſie 
ſehr lieben. Sie hat's doch gut gemacht?“ 

„Vortrefflich!“ . 

„Ja, ſehen Sie, Herr Weber, das gute Kind wollte mir den 
Gang die Stiege herauf erſparen. Sie iſt gar zu gut!“ 

„Dann gehört ihr auch ganz gewiß dies Taſchentuch?“ ſagte 
Weber. 
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„Freilich,“ entgegnete Frau Kerrmann. „Das bat fie ver- 
geſſen und wird ſie recht quälen, denn ſie bat mich, es Sie doch 
gar nicht wiſſen zu laſſen, daß ſie in Ihrer Stube geweſen ſei.“ 

„Dagegen habe ich ja nicht das Geringſte einzuwenden, und 
es war eine rechte Wohlthat, daß ſie darinnen war, denn meine 
Thierchen und Blumen hätten ohne ihre Güte Noth gelitten. Ich 
hatte in der Eile Beides vergeſſen,“ bemerkte Weber. 

Die Alte wurde gar nicht müde, die Tugenden Mariechens 
zu preiſen, und man ſah es recht, wie ſie ihrem eigenen Herzen 
damit ein Genüge that. 

Nach dem Frühſtücke ging Weber auf ſeine Stube, las, ſchrieb 
und ſchlief den ganzen Nachmittag. Auch die folgende Nacht hatte 
er Ruhe. Darum, und weil er nicht ausgehen mochte, ging er 
gegen Abend herab zur Frau Kerrmann. 

Als er eintrat, ſaß ein ſtattlicher, ernſter Mann bei ihr. 

Als Weber eintrat, ſtand er raſch auf und nahm ſeine Mütze, 
um ſich zu entfernen. Es war der Erlenmüller, wie Weber mit 
Grund vermuthete. 5 

„Ich will nicht ſtören,“ 0 Weber, verbeugte ſich und ging 
gegen die Thüre. 

„Sie ſtören nicht,“ ſagte Kerrmann barſch. „Ich wollte eben 
gehen.“ 

„Ich muß es doch glauben, daß mein Kommen unangenehm 
iſt“ — bemerkte Weber, „und das iſt für mich ſo drückend, als 
für Sie.“ Er öffnete raſch die Thüre und entfernte ſich. 

Kerrmann ging ihm raſch nach. 

„Bleiben Sie,“ ſagte er; „ich will bleiben, um Ihnen zu 
zeigen, daß Sie im Irrthume ſind.“ 

„Ich erkenne meinen Fehler 3 ſprach Weber und trat 
wieder in die Stube. 

Sie ſetzten ſich; aber es war 1 degree einige Verlegenheit. 
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Endlich ſagte Kerrmann, das unangenehme Schweigen brechend: 
„Sie ſind neu hierher gekommen — wie gefällt es Ihnen hier?“ — 

„Es hat Alles zwei Seiten,“ ſagte Weber. „Die Frage in 
Betreff der Gegend kann ich mit Freuden fo beantworten: Ungemein 


gut. Die Gegend iſt wunderſchön. Ich kann mich nicht ſatt daran 


ſehen, beſonders die Gegend um die Mühle. Ein ſchöneres Fleckchen 


Erde hab' ich kaum irgendwo geſehen, und es zieht mich um ſo mehr 


an, als ich ſelbſt in einer Mühle aufgewachſen bin.“ 

„Sie?“ fragte Kerrmann mit Theilnahme. 

„Gewiß,“ ſagte Weber, „und ich kenne das Geſchäft durch und 
durch, denn ich habe wacker darin geholfen, auch Manches darüber 
geleſen.“ 

„Ei, der Tauſend!“ ſagte Kerrmann. „War denn Ihr Vater 
Müller?“ 

„Mein Vater war Lehrer und ſtarb mir, wie meine Mutter, 
frühe. Da nahm mich ein kinderloſer Oheim zu ſich, der Müller 
war, und dort wuchs ich empor.“ a 

„Hatten aber nicht Luſt, Müller zu werden?“ 

„Warum nicht?“ entgegnete Weber. „Eine ſo unabhängige, 
freie Stellung in der einſamen Mühle; eine jo recht friſche Werk- 
thätigkeit hätte mir ſchon ſehr zugeſagt; aber die Umſtände waren 
nicht darnach angethan. Ich war arm und die Mühle meines 
Oheims war eine Lehensmühle —“ 

„Lehensmühle? Was iſt das?“ fragte Kerrmann, dem der 
beſcheidene junge Mann ſehr gefiel, und der dieſe Sache gar nicht 
kannte. 

„Ich glaube wohl,“ ſagte er, „daß Sie das nicht kennen.“ 
Solche Verhältniſſe ſind hier, im Lande freien Verkehrs, ganz un⸗ 
bekannt.“ Er ſetzte nun dem Müller auseinander, wie die Mühle 
und Mahlgerechtigkeit ſeines Oheims ihm nicht eigen, ſondern Eigen⸗ 
thum des Staates geweſen, der ſie einſt in früheren Tagen einem 
Vorfahren ſeines Oheims als Erblehen gegen gewiſſe Abgaben über⸗ 
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tragen; daß aber mit dem Erlöfchen der männlichen Nachkommen 
die Mühle an den Staat zurückfiel, wenn der Oheim ſtarb. Er, als 
das Kind einer nicht zum Erben des Lehens berechtigten Schweſter 
des Oheims, habe keine Erbanſprüche erheben können. Sein Oheim 
habe zwar Alles verſucht, aber es ſei erfolglos geblieben. Da habe 
ihn denn der Oheim, der durch den Krieg, der die Mühle hart 
mitgenommen habe, arm geworden, in die Schule ſeiner Vaterſtadt 


geſendet, und fo habe er dem Wunſche, Müller zu werden, entſagen 


müſſen. „Sie wiſſen wohl,“ ſchloß er, „ein Mühlknappe ohne 
Vermögen iſt ein armer Schelm. Eine Mühle kriegt er nie, und 
ſo muß er dienen, ohne Ausſicht auf ein Ziel. Das iſt ein 
trauriges Loos, dem mich der gute Oheim nicht wollte anheim 
fallen laſſen.“ 5 

„Das iſt freilich wahr,“ ſagte Kerrmann, „und da hatten 
Sie wohl Recht, daß Sie einen andern Stand wählten.“ 

„Nun mit dem Wählen iſt es ſo eine Sache,“ ſagte darauf 
Weber. „Man nimmt, wenn man arm iſt, was ſich darbietet, 
ſonſt — 5 

„Hätten Sie denn Ihren Stand nicht gewählt?“ fiel Kerr: 
mann ihm ein. 5 

„Wahrlich nein!“ ſagte Weber mit einem Ausdrucke, der es 
kundgab, wie wenig er mit ſeinem Berufe zufrieden ſei. 

Kerrmann ſchwieg ſinnend. 

„Wie ſollte ich,“ nahm Weber das Wort wieder, „einen 
Stand freiwillig gewählt haben, auf dem der Unwille der großen 
Mehrheit der nicht urtheilsfähigen Bevölkerung ruht? — Die Ver⸗ 
nünftigen, die es beurtheilen können, ſcheiden zwiſchen der unan⸗ 
genehmen Sache und dem Menſchen, welcher ihr dienen muß; 
die Andern werfen Eins mit dem Andern über Bord.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Kerrmann nachdenkend, und ſetzte dann 
nach einer Pauſe hinzu: „Es iſt wahr, die Zollverhältniſſe drücken 
Viele unſchuldig und machen das Volk ſchlecht.“ 
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Weber verſtand ihn wohl; aber er mochte nicht darauf ein⸗ 
gehen. „Leider,“ ſagte er, „iſt das Letzte eine ſehr betrübende 
Wahrheit.“ — j 

| „Warum nicht auch das Erſte?“ fragte Kerrmann heftig. 

„Es mag auch ſein,“ ſagte er, „doch ſteht es mir nicht zu, 
über Maßregeln, die der Staat für nothwendig erachtet, zu 
urtheilen.“ 727 

„So mein' ich's nicht,“ fuhr heftig der Müller fort. „Man 
muß einen Unterſchied machen, wie es mir ſcheinen will, unter dem, 
was das Geſetz ordnet und wie es die Menſchen anwenden.“ 

„Das iſt eben die menſchliche Unvollkommenheit“ — ſagte 
Weber. f 

„Sie wählen einen milden Ausdruck,“ verſetzte Kerrmann. 
„Ich würde einen ſchärferen nehmen.“ 

„Sehr möglich,“ ſagte Weber ausweichend. „Sie haben viel⸗ 
leicht ausreichenden Grund dazu?“ a 

„Kennen Sie mich denn?“ fragte Kerrmann. 

Weber verneinte es. 

„Nun,“ ſagte noch immer in dem gereizten Tone Kerrmann, 
„ich bin der Erlenmüller, der Beſitzer der Mühle, welcher Sie vor— 
hin ein ſo großes Lob wegen ihrer ſchönen Lage geſpendet haben, 
und doch gäbe ich fie gerne weg, wenn ich einen Käufer fände, 
eben dieſer Lage wegen!“ 

„Das verſtehe ich nicht,“ verſetzte Weber. 

„Nun, das wiſſen Sie doch gewiß ſchon, daß ich, weil die 
Lage der Mühle dem Schmuggel günſtig iſt und mehrmals 
Schmugglerbanden dieſe Lage benutzten, ein Schmuggler ſein muß, 
ohne daß ich es will? Ohne alle meine Schuld?“ 

Weber war zu ehrlich, etwas zu verleugnen, was er wußte. 
So unangenehm ihm aber auch die Wendung war, die das Ge— 
ſpräch genommen hatte, abbrechen konnte er es nicht, ohne dadurch 
gerade zu beweiſen, daß er auch den Müller für ſchuldig hielt. 
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„Es iſt freilich eine eigenthümliche Lage, welche Sie da be⸗ 


zeichnen,“ verſetzte er. 


„Das iſt zu wenig,“ fiel ihm Kerrmann in die Rede. „ES 
iſt eine unerträgliche! Und wer macht ſie dazu? Nicht das Geſetz, 
nicht der Zoll, nein, der Inſpektor, der einmal einen Pick auf mich 
hat. Er iſt ein — doch — er iſt Ihr Vorgeſetzter!“ verbeſſerte 


er ſich und ſchwieg eine Weile, in der auch Weber eigentlich nicht 
recht wußte, was er ſagen ſollte. 


„Ich weiß es wohl,“ nahm dann der Müller wieder das 
Wort, daß jede Nacht meine Mühle umſtellt iſt, und noch lange 


bleiben wird, als wäre ſie eine Diebs- oder Mörderhöhle. So 


wird mein ehrlicher Name muthwillig untergraben, mein Ruf heil⸗ ' 


los gefährdet. Kann man das fo ruhig hinnehmen?“ 


„Es iſt ſchwer,“ ſagte Weber, der den Mann für völlig ſchuld⸗ 


los hielt. „Es iſt ſchwer, wahrhaftig, und das gute Gewiſſen reicht 
kaum aus, ſo etwas geduldig zu tragen.“ | 


„Sie haben Recht,“ rief Kerrmann aus, „das macht's leichter; | 


aber man kann ſich doch nicht immer fo darüber hinausſetzen! Das 


iſt aber nicht Alles; der Mann hat ſchon zu zweien Malen mein 
Haus durchwühlt, daß es himmelſchreiend war. Ich habe reklamirt, 


aber — es blieb dabei, weil ich verdächtig war.“ 


Weber ſann eine Weile nach, dann ſagte er mit einer Miene, 
die es deutlich verrieth, es ſei ihm ein Gedanke gekommen, der 
Hülfe leiſtet: „Wollen Sie einem jungen Manne ein Wort geſtat⸗ 
ten — das — vielleicht ein Mittel wäre, aus dieſer Stellung zu 
kommen? Und darf ich darauf rechnen, daß nie, nie irgend Jemand 


erfährt, von wem der Rath kam?“ 2 

Kerrmann ſah ihn betroffen an. Weber's Auge leuchtete; er 
blickte den Müller ſo eigenthümlich freudig an, daß dieſer ſeine 
Hand ihm reichte und ſagte: „Reden Sie, Sie ſind, das ſagt mir 
mein Herz, ein ehrlicher Mann; Sie ſollen mein Wort haben, daß 
ich darüber unverbrüchlich ſchweige, was Sie mir ſagen!“ 


„„ 
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„Nun denn, in Gottes Namen!“ ſprach Weber. „Ich würde 
im Ihrer Stelle bei dem Hauptzollamt darauf antragen, daß ein 
Boften vor Ihrer Mühle, auf der Wieſe, die den ganzen Raum 
som Beginne des Mühlteiches bis zu feiner Ausmündung in den 
Fluß überblicken läßt, als ſtändig beſetzt werde. Das wird alle 
ie Angebereien mit einem Male enden, und Ihre Geſinnung 
erhärten.“ 

Der Müller ſah ihn geſpannt an, als er ſo ſprach. Er 
ſchien jedes Wort Weber's auf die Wagſchale zu legen, und als 
zieſer geendet hatte, rief er aus: „Wahrlich, Sie find ein guter 
Rathgeber! Ich danke Ihnen! Schon morgen führe ich es aus. 
Das iſt der einzige Weg zum Frieden für mich!“ 

Er ſtand auf, drückte Weber's Hand, ſagte ſeiner Schwägerin 
gute Nacht und entfernte ſich, nach der Mühle zugehend. 
Weber ſaß lange in tiefes Sinnen verloren. 
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Der Inſpektor ſaß einige Tage ſpäter an ſeinem Schreibtiſche, 
als ihm die Briefſchaften von der Poſt gebracht wurden. Er las 
ſie durch. Bei einem hielt er ein und verfärbte ſich. Er las laut: 
„Der Müller Kerrmann hat bittere Beſchwerde geführt, daß Sie 
länger als fünf Tage feine Mühle wie eine Diebeshöhle und Mör⸗ 
dergtube umſtellten, und ihn, gegen den Nichts vorliege, um feinen 
guten Namen und Credit brächten. Er verlangt, daß vor ſeiner 
Mühle ein beſtändiger Poſten errichtet werde, der Tag und Nacht 


| beſetzt bleibe. Er bezeichnet ſelbſt die Stelle, wo man das ganze 


Gebiet, das dem Schmuggel dienlich ſein könne, nach allen Richtungen 
überbliken könne. Wenn wir auch Ihren Dienſteifer in den Maß⸗ 
regeln erkennen, welche Sie getroffen haben, ſo können wir ſie 
doch um ſo weniger billigen, als durch das Wiederkehrende, ja eine 
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Zeitlang Feſtſtehende einer Maßregel, dieſe völlig erfolglos iſt, was 
Sie ſelbſt hätten einſehen müſſen, und überdies die übrigen Poſter 
entblößt werden, wo dann die Liſt der Schmuggler es nicht unter 
laſſen wird, Nutzen zu ziehen. Wäre z. B. der Grenzaufſeher Web 
nicht ein ſo tapferer Menſch, ſo würde die Schmugglerbande, welche 
er allein eine ſo beträchtliche Menge werthvoller Waaren abnahm 
ſicherlich ihr Ziel erreicht haben. Wir geben Ihnen auf, dem Antrag 
des Müllers Kerrmann ſofort zu genügen, die Poſten mehr zu ver 
theilen und nur je Zweie an einen Ort zu ſtellen, die Anderen abel 
in angemeſſener Entfernung zu Zweien patrouilliren zu laſſen, und 
ſchließlich uns, wie ſie das ausgeführt, zu berichten.“ ö 

Der Inſpektor ſprang auf, als ob ihn ein giftiges Gewürn 
geſtochen hätte. Sein Kopf glühte. Er warf das Schreiben auf 
die Erde und ſtampfte mit dem Fuße darauf, kurz — er geberdel 
ſich wie ein Wahnſinniger. J 

„Verdammt ſoll dieſer Hallunke von Müller fein! Will ſich 
weißbrennen, der Spitzbube, wo er ſieht, daß es nicht mehr geht 
und ich ihm die Pulsadern unterbunden habe! Wirft nun die Schuld‘ 
auf mich! Und die — am Hauptzollamt! wiſchen mir Eins aus, 
und das iſt der Lohn für meinen Eifer! O, ich unglücklicher Mann!“ 
Er rannte die Stube auf und ab. Plötzlich blieb er ſtehen. „Wer 
dem Müller den Rath gegeben? Am Ende der Weber, dem ich nur 
dreiviertel traue! — Wohnt da bei des Müllers Schwägerin, und 
ich bin Schuld daran! Meint man denn, daß Einer, der Polizei: 
Commiſſarius war, fo Furzfichtig fein und fo etwas nicht hätte vor 
aus berechnen können? Dahin kommt doch ſicher der Müller bis 
weilen?“ — Er ſtand eine Weile ſtille. Dann ſtampfte er wieder N 
mit dem Fuße auf. 9 

„Es iſt gewiß ſo, wie ich vermuthe! Aber ich komme dihinter, 
jo wahr ich Polizei ei war! Und dann ſoll den n 
1 


Burſchen dieſer und der holen! — Will ihn kuranzen!“ [ 
Wenn der Inſpektor einmal eine Meinung gefaßt hatte jo war 
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ie niet⸗ und nagelfeſt. Er verrannte ſich dann ſo in der engen 
Sackgaſſe ſeiner Meinung, daß er den Ausweg nicht mehr zu finden 
m Stande war. So erging es ihm jetzt hier. Er zog Leute aus 
er Reihe der Aufſichtsbeamten, die ihm ergeben waren, in das 
eheimniß und ſuchte ſo Gewißheit zu finden. Das gelang zwar 
urchaus nicht; aber das that auch nichts. Seine Meinung blieb 
nbeweglich feſt, wie er fie einmal gefaßt. 

Von da an wurde Weber mit aller Abſicht von ihm gequält, 
vo und wie er nur konnte. Weber that ſeine Pflicht ohne Murren, 
hne Vorwurf. Er fing mehr Waaren ein, als früher alle hier 
veilenden Beamten, da er die Liſt der Schmuggler durch Liſt über— 
dot und ſie ſo in ihren eigenen Schlingen fing. 

Weber kam manchmal in acht Tagen in kein Bette, ja nicht 

us den Kleidern. Fand ihn dann der argliſtige Inſpektor auf dem 
Poſten eingenickt, dann brauſte der Sturm und das Wetter auf ſein 
Haupt. Er verfolgte ihn mit biſſigen Sticheleien, blos um ihn zu - 
eizen, damit er ſich einen Subordinationsfehler zu Schulden kommen 
laſſe. Weber trug Alles ſtille und ſuchte ihn durch Pflichttreue zu 
entwaffnen; aber er wußte nicht, daß er eine lange Naſe geſehen hatte, 
und daß er ihn für die Urſache derſelben anſah und ihn darum ſo 
ſehr haßte und verfolgte. 
Und gerade dies Schweigen bei feinen Kränkungen, dies gedul— 
dige Erfüllen quälender Dienſtleiſtungen machte den Inſpektor noch 
toller, denn er wußte nicht, wie er ihm beikommen ſolle, da er ihm 
Pflichtwidrigkeiten nicht nachweiſen konnte. 

Endlich kam es denn doch einmal ſo arg, daß Weber es leib⸗ 
lich nicht mehr ertragen konnte. Es mußte anders werden, das 
fühlte Weber. 

Er trat zu dem Inſpektor in ſeine Stube. 

„Was gibt's?“ fragte dieſer biſſig und hochfahrend. 

„Nichts, Herr Inſpektor, als die Frage, ob Sie es ſich vor— 
genommen haben, mich umzubringen?“ 
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„Wie? Was?“ ſchrie der Inſpektor und ſprang auf. 
„Ich habe Ihnen blos anzeigen wollen, daß ich perſönlich an 
das Hauptzollamt gehen will und bitte um Urlaub. Es iſt der 


erſte, den ich mir erbitte und den Sie mir nicht verſagen werden! 


Weber ſprach ruhig und beſtimmt, aber der Inſpektor ſah, wie 
es ſtand. | 
Der Inſpektor litt nicht am Ueberfluſſe des Muthes. Er war 
zum Hauptzollamt ohnehin in eine ſchiefe Stellung gerathen. Kam 
nun Weber's Klage, zu der Grund genug vorlag, das konnte er 
nicht leugnen, ſo konnte Schlimmes erfolgen. Das fiel ihm auf's 
Herz, und dieſes, wie man bildlich zu ſagen pflegt, ihm in die 
Schuhe. Er war indeſſen zu klug, das merken zu laſſen und N 
ſich gut, wenigſtens meinte er es. | 

„Sie können keinen Urlaub kriegen,“ ſagte er barſch. „Wollen 
Sie Beſchwerde gegen Ihren Vorgeſetzten führen, ſo thun Sie es 
ſchriftlich. Uebrigens, wenn Sie die Anſtrengungen des Dienſtes, 
die ich großentheils theile, nicht ertragen können, warum ſchweigen 
Sie dazu? Ich bin kein Unmenſch — und habe Niemanden ein 
Leid zufügen wollen. Gehen Sie hin und erholen Sie ſich. Sie 
ſollen zwei Tage dienſtfrei ſein, ſelbſt länger, wenn Sie es wün⸗ 
ſchen.“ — | 

„Das will ich nicht,“ ſagte Weber. „Ich thue meine Pflicht 
gerne, aber mißhandeln kann ich mich nicht laſſen. Es ſind Andere, 
die über die andere Nacht Ruhe haben; ſeit ſieben Nächten habe ich 
nicht geſchlafen! Warum trifft mich das allein?“ 

„Wer ſagt, daß ich das gewollt?“ — rief der Inſpektor um 
Vieles milder aus. Kam das vor das Hauptzollamt, das erkannte 
er, ſo fiel's übel aus. . 

„Sie haben es befohlen!“ ſagte Weber. „Ohne Ihren Si | 
geſchieht nichts.“ | 

„So ift es ein Verſehen; ſo wußte ich es nit und ich kenne 


„ 
Sie als brauchbaren Mann. — That ich Ihnen zu viel, ſo — iſt 
mir's leid!“ ; 

„Warum reizen Sie mich alle Tage, daß ich mich vergeſſen 

ſolle?“ . 
| „Ich?“ fragte der Inſpektor kleinlaut, weil ihn fein Gewiſſen 
ſchlug. s g 

Weber ſah ihn verächtlich an und ſchwieg. 

„Lieber Weber,“ hob er endlich an, „ich bin ein heftiger 
Mann. Seien Sie überzeugt, es ſoll Sie nichts mehr verletzen. 
Nun gehen Sie. Ich — will es Ihnen nicht mehr ſo ſchwer im 
Dienſte machen. Verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

Weber ging, aber ſein Geſicht, das nicht lügen konnte, zeigte, 
wie er den Menſchen verachtete, und beſchämt blieb der Inſpektor 
zurück. 5 

Er ging heim, aber die Ueberſpannung ſeiner Kräfte warf ihn 
auf's Krankenlager. 

Frau Kerrmann pflegte ihn mit mütterlicher Liebe und Treue. 
Ach, hätte Weber gewußt, wie ihm Mariechen Alles zutrug, was 
ihn erquicken konnte, wie ſie im Hauſe alle Arbeit that, damit die 
Tante ihn recht pflegen könne, das würde ſeine Seele erquickt haben! 
Seine Geſundheit war tief erſchüttert! jedoch die treue Pflege, die 
| Sorgfalt des Arztes, aber mehr feine ungeſchwächte Natur, riſſen 
ihn wieder heraus. Die Geneſung aber ſchritt nur langſam vor. 
| Schon früher hatte er bisweilen das ſchöne Müllerskind Abends 
ö bei der Tante ein Stündchen getroffen und geſprochen. Aber ſo lieb 
er ſie im Herzen hatte, ſo war er doch nie ihr näher gekommen, 
weil er daran nie denken konnte, ihre Hand zu gewinnen. Zu einer 

Liebelei achtete er das treffliche Mädchen zu hoch und hielt zu viel 
auf ſeinen eignen Werth. Nur in der letzten Zeit glaubte er Spuren 
zu finden, daß ſie ihm inniglich gut ſei. Wenn er den Poſten an der 
Mühle hatte, war fie gewiß im Garten und ſuchte ein freundlich 
| Geſpräch mit ihm einzuleiten. Sie brachte ihm köſtliches Obſt, 
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plauderte mit ihm über ihre Blumen und ihr zahmes Geflügel und 
dergleichen. Traf er ſie einmal bei Frau Kerrmann, ſo hatte ſie 
alle frühere Scheu abgelegt, ja, ſie bat ihn ſogar um Bücher, die 
er ihr mit Freuden lieh. | | 
So war ein Verkehr eingeleitet, der die jungen Leute fih um 
Vieles näher brachte. Frau Kerrmann, die gerne plauderte, konnte 
es auch, als Weber wieder außer Bette ſein konnte, nicht unterlaſſen, 
ihm zu ſagen, wie groß Mariechens Theilnahme an ihm geweſen. 
Selbſt der Erlenmüller beſuchte ihn jetzt einmal, und brachte 
trefflichen alten Wein zu ſeiner Stärkung, den Weber in der Art 
und Weiſe, wie er ihn gab, nicht ablehnen konnte. 
So war denn ein Verhältniß entſtanden, das ſich ſehr angenehm 
für Weber geſtaltete. Indeſſen kannte Weber zu gut ſeine Stellung, 
als daß er ſich eine Annäherung erlaubt hätte. Nie betrat er die 
Mühle, nicht einmal den Garten. Stundenlang plauderte er mit 
dem Müller, der ſich ſehr gerne mit ihm unterhielt. Er hatte Webern 
achten gelernt, ſowohl in Bezug auf ſeine Denk- und Handlungs⸗ 
weiſe, als auch auf ſeine Kenntniſſe. Was ihn am Meiſten wunderte, 
waren ſeine Kenntniſſe des Mühlweſens und beſonders in Bezug 
auf das Mechaniſche deſſelben. Weber brachte ihn ſelbſt auf Gedanken, 
die er noch nicht erwogen, nämlich, wie leicht er bei der ungeheuren 
Waſſerkraft die Einrichtung der amerikaniſchen Mühle, die er ihm 
auseinanderſetzte, anwenden könne; er wunderte ſich, daß er, Kerrmaun 
nämlich, dieſe Waſſerkraft nicht benutze, um eine Oel- und Gypsmühle 
mit einer amerikaniſchen Mahlmühle zu verbinden. | 
Das waren Dinge, die Kerrmann auffaßte, um fie im folgenden | 
Frühlinge jedenfalls in's Leben zu rufen. Er bat Webern, ihm, jo 
viel er könne, mit Rath und That dabei zu dienen. Das hatte 
freilich fein Bedenken bei der, jetzt aus Furcht vor Weber mehr ver- 
ſchleierten Denkweiſe des Inſpektors; aber die Zeichnung dazu ver- | 
ſprach er ihm zu machen und hielt auch Wort. | 
In dieſer Weiſe trat Weber mehr und mehr in Gemeinſchaft 
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ö mit Kerrmann, die ſich indeſſen doch nur auf den Umgang im Hauſe 
der Wittwe Kerrmann bezog. Der Müller ſo gut, wie Weber ſelbſt, 
wußte, daß ſie mit argliſtigen Augen fort und fort beobachtet wurden. 
Dennoch unterbrach nichts dieſen Verkehr. 

E Wie er dem Müller lieb war, bewies dieſer dadurch, daß er 
viel öfter in das Haus ſeiner Schwägerin kam, als das ſonſt geſchehen 
| war, und länger verweilte; ja, wenn er einmal Webern nicht traf, 
weil dieſen der Dienſt herausrief, ſah man es ihm an, wie ihn das 
unangenehm berührte. 

In dem Maße, in welchem Weber in der Gunſt des Vaters 
ſtieg, gewann er auch im Wohlwollen der Tochter. Sie las feine 
Bücher mit großer Aufmerkſamkeit; aber es blieb dem einfachen 
Mädchen Manches dunkel, denn ihre Bildung hatte ſie in der 
Mädchenſchule des Städtchens gewonnen; allein ſie gehörte geiſtig zu 
jenem bildſamen Stoffe, der ſich nicht nur durch ſeine natürlichen 
Anlagen und Gaben leicht ſelbſt eine Bahn bricht, ſondern auch mit 
großem Erfolge das benutzt, was ihm von Anderen geboten wird. 
War ihr eine Stelle dunkel, ſo nahm ſie ihre Zuflucht zu Weber, 
dem es unſägliche Freude machte, mit ſeinem Wiſſen ihr da Licht 
zu geben, wo ihr das richtige Verſtändniß mangelte. 

| Da gab es denn natürlich Gelegenheit zu weiterem Ausholen. 
Die wißbegierige, leicht und klar faſſende Schülerin war dann ganz 
Ohr; ihr begeiſtertes Auge las jedes Wort von ſeiner Lippe weg 
und mit jedem Augenblicke wuchs ihre Achtung vor dem wohlunter⸗ 
richteten jungen Manne, dem in der Stille ihr Herz ſchon gehörte. 
Da riß denn manchmal gegen ſeine Grundſätze die Liebe den Jüng⸗ 
ling hin, und nicht ſelten ruhte die kleine Hand des Mädchens in 
der Seinen, während er ihr eine Stelle klar machte, und ſie wurde 
es erſt mit Erröthen gewahr, wenn die Tante hereintrat, die ſelbſt 
den jungen Mann wie ihren Sohn liebte und eigentlich ihre Freude 
an der Zuneigung der jungen Leute hatte. 

| Selbſt dem Müller blieb es nicht fremd, wie es um das Herz 
Horn's Erzählungen. XII. 19 
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ſeines Mariechens ſtand. Freilich war ihm das nicht zu Sinne; 
denn einem der verhaßten Grünröcke hätte er unbedingt ſein Kind 
nie gegeben. Darum ſuchte er entgegenzuwirken, ſo viel er konnte, | 
ohne darum eine Abneigung gegen Weber zu hegen, der Alles ſorg⸗ 
fältig zu meiden ſchien, ja wirklich nach Kräften mied, was eine 
innigere Anhänglichkeit fördern konnte; ſolche Fälle abgerechnet, 
wo ihm auch einmal das Herz den Kopf aus der vorgezeichneten 
Bahn hinausführte. | 

So war der Sommer und Herbſt vorübergegangen. Der 
Inſpektor maskirte ſeinen Haß gegen Weber, ſo gut es ging, und 
der Dienſt war erträglicher für ihn. Jetzt aber nahte der Winter 
und er kam mit einer ungewöhnlichen Strenge. Ehe noch der 
December ſeine Herrſchaft antrat, lag ſchon Feld, Flur und Fluß in 
den eiſigen Banden des Froſtes. Eine Schneedecke umhüllte Alles, | 
und der feſtzugefrorene Fluß lieh dem Schmuggel tauſend Wege und 
Gelegenheiten. Dadurch wurde Weber's Dienſt wieder ſehr ſchwer, | 
aber er war für Alle gleich ſchwer, nicht für ihn allein. 

Was ihn am ſchmerzlichſten traf, war, daß nun Matic 
viel ſeltener in die Stadt zur Tante kam; daß ſie Abends nicht 
mehr kommen konnte, und er, wenn ſie am Tage kam, in der 
Regel abweſend war. Auch Kerrmann ſprach und traf ihn nur 
höchſt ſelten. War dies dem Müller für feine eigene Perſon unan⸗ 
genehm, ſo gereichte es doch zu ſeiner Befriedigung, daß Weber und 
Mariechen ſich höchſt ſelten ſahen. 

Nur einmal beſuchte Weber den Müller in der Mühle, um 
die Einrichtung des Mühlwerks und die Räume ſich anzuſehen, da 
er in freien Stunden an den Zeichnungen arbeitete, welche er dem 
Müller verſprochen hatte. Er weilte natürlich länger in der Mühle, 
als zu einem bloßen Beſuche nothwendig war. Beide ſprachen nur 
über die mechaniſche Einrichtung. Mariechen war nicht zu Haufe. I 

Dieſer Beſuch war von des Inſpektors Spähern beobachtet 
worden und dem argloſen Weber wußten fie den Grund ſchon 
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herauszulocken, den er auch offen ausſprach, da er nichts darin fand, 
was ihm dienſtlich zum Vorwurfe gereichte, wenn er feine gewonne⸗ 


nen Kenntniſſe dem Müller nutzbar machte. 


Weber hatte Neider unter ſeinen Amtsgenoſſen. Die Fänge, 


welche er gemacht und die ihm ſchöne Prämien abwarfen, ſtellten 


die bisherigen Beamten, die ohnehin der Inſpektor als Krautköpfe 
bezeichnete, in ein übles Licht. So entwickelte ſich eine Feindſchaft 
gegen Weber, die er nicht ahnete und die der Inſpektor argliſtig 
gegen ihn benutzte und auszubeuten verſtand. 

Er rieb freudig die Hände, als ihm Weber's langer Beſuch 


in der Mühle gemeldet wurde. Gegen die Angeber äußerte er ſich 


nicht; aber als ſie weg waren, rief er freudig aus: „Da iſt die 
geſuchte Handhabe! Victoria! Nun liegt es klar, wer dem Müller 
die Anſchläge zur Klage gegen mich und zu dem fatalen Vorſchlage 
eines Poſtens vor ſeiner Mühle gegeben hat! Ich müßte nicht 
Polizei-Commiſſarius geweſen ſein, wenn ſolche Indicien nicht 
dienlich ſein ſollten, meine Schlüſſe zu begründen! Das wird endlich 
ausreichen, meinen Plan mit einer Strafverſetzung auszuführen, 
wenn's nicht zu Beſſerem noch dienen wird!“ 


5. 


Die Herbſttage waren ungemein regneriſch geweſen und der 


N November hatte noch die Regengüſſe vermehrt. Mit den erſten 


Tagen des Decembers aber wandelte ſich der Regen in Schnee 
und dieſer lag im Gebirge des Hochwaldes ungemein hoch, als der 
Froſt ſeine Feſſeln allem Leben anlegte. 

Das Flüßchen, deſſen kurzer Lauf zum großen Theile durch 


| Hochgebirge ſich hinzieht, hat das Eigenthümliche, wie ſchon bemerkt 


wurde, daß es ſchnell anſchwillt und dann eine gefährliche Natur 
annimmt, ſeinen Umgebungen vielfache Gefahr droht und nicht 
5 19* 
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ſelten großen Schaden bringt. Es war ſchnell mit Treibeis ange⸗ 
füllt und an den Rändern bildete ſich Spiegeleis, das an Dicke 
mit dem fortſchreitenden Froſte wuchs. Immer gewaltiger wurden 
nun die drängenden Eisſchollen im Strome des Waſſers. Unter 
gewaltigem Krachen zerbrachen die Spiegeleisflächen des Ufers und 
nun ſchob ſich Maſſe in Maſſe mit mächtigem Drucke, daß bald 


an einer Stelle, oberhalb der Mühle, wo am jenſeitigen Ufer eine | 
mächtige Felswand aus dem Flüßchen aufſtieg, an welcher, da fie 


in den Strom deſſelben hineinreichte, die Fluth ſich ſchäumend brach, 
eine ungeheure Eismaſſe, dicht in einander geſchoben, ſich auf: 
thürmte und den Waſſerſtrom über die Wieſe und in den Mühlenteich 
mit ſolcher Gewalt trieb, daß, wenn der Müller nicht mit Lebens⸗ 
gefahr den Ablaß ſeines Mühlenteiches, der durch eine Schleuße 
gebildet wurde, noch hätte öffnen können, ſein Haus in der größten 
Gefahr geſchwebt hätte. Das Waſſer drängte ſich nämlich mächtig 
hinter dem Gebäude her. 

Durch dieſe entſchloſſene und muthige Handlung war vorerſt 
die Gefahr abgewendet, aber der ganze, ſtarke Waſſerſtrom floß 
über ſeine Wieſe und ergoß ſich erſt unten, wo der Mühlteich in 
den Fluß mündete, wieder in das alte Bette. Der Müller ſah mit 


Schrecken dieſe Stromänderung und rief die Hülfe ſeiner Mitbürger 


an, dem drohenden Unheil zu wehren. 
Das geſchah mit vereinter Kraft, allein Alles war unzureichend, 


wenn nicht jener Eiswall an der Felswand entfernt werden konnte, a 


was ganz außerhalb der Grenzen des Möglichen lag. 


Das waren trübe Ausſichten, die den Müller recht drückten. 
Er ſprach auch mit Weber davon. Dieſer äußerte ſeine Meinung 
dahin, daß wohl bei der ſteigenden Kälte das Eis ſich vollends 
ſtellen würde, wodurch die Gefahr für's Erſte ſich mindern würde. 
Das trat auch ein und das Waſſer bildete ſich unter der gewaltigen 
Eisdecke, die wild und kraus emporſtand, einen Kanal, der ſich wieder 
in's alte Flußbette wandte; aber ging das Eis mit Waſſergewalt 
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auf, dann, und darauf machte Weber, der Aehnliches am Niederrheine 
öfters erlebt hatte, aufmerkſam, drohte ſeinem Hauſe die größte 
Gefahr. Der Müller ſah mit Schrecken, wie richtig das war. — 
Weber rieth ihm darum, zeitig ſeine beſte Habe zu ſeiner 
Schwägerin in das Städtchen zu retten, namentlich ſein Vieh zeitig 
in deren Ställen unterzubringen und ſich, wenn ein ſtarkes Thau⸗ 
wetter einträte, auf eine ſchnelle Flucht gefaßt zu machen. 
1 Kerrmann hatte zu der aus Erfahrung gereiften Einſicht 
Weber's ein großes Vertrauen. Er ging ſelbſt mit ihm auf eine 
Uferhöhe, von der aus man die Wendung, welche der Eisgang 
nehmen mußte, beurtheilen konnte, und die traurige Wahrheit der 
Anſicht Weber's drängte ſich ihm auf. Er traf daher vorbereitende 
Einrichtungen, ſo viel er vermochte und überließ dann vertrauensvoll 
dem Herrn im Himmel, der Alles lenket und auch das Schlimmſte 
wenden kann, den weiteren Fortgang. 
| Der Froſt wurde indeſſen immer heftiger; dann folgte neuer 
und ſtarker Schneefall und wieder Froſt, der nun faſt ununterbrochen 
bis in die Hälfte des Monats Februar fortdauerte. Das war eine 
Zeit furchtbarer Anſtrengungen für die Grenzwächter; denn jetzt war 
bei der ungeheuer feſten Eisdecke der Uebergang überall, wo man 
Luſt trug und ſich ſicher wußte, leicht und gefahrlos. 
Dias machten ſich die Schmuggler zu Nutze. Nie wurde mehr 
eingeſchmuggelt, als damals. Die Ueberlieferung aus der Zeit, da 
Napoleon die Grenzen ſeines weiten Reiches allen engliſchen Waaren 
und ſelbſt denen, welche durch engliſche Vermittelung aus überſeeiſchen 
Ländern eingeführt zu werden pflegten, durch eine dreifache Reihe 
von Grenzwächtern oder Douanen verſchloß, waren nicht verloren 
gegangen. Damals hatten die Schmuggler den meiſt erfolgreichen 
Brauch, wenn der Rhein feſt zugegangen war und Schnee die Rhein⸗ 
ufer deckte, ſich ganz ſchneeweiß zu kleiden; die Bündel, welche fie 
trugen, weiß zu umhüllen und ſo über das Eis einen am Rhein 
ſehr gefährlichen Weg zu nehmen. Wie ſcharf auch die Douanen in 
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ihrem Dienſte waren, ſie wurden in dieſer, der Farbe des Eiſes und 
ſchneebedeckten Landes völlig gleichen Umhüllung durchaus nicht 
bemerkt, und ſchwärzten eine ungeheure Menge Colonial- und 
Manufaktur -Produkte ein, die dem Auge der Douaniers entgingen. 
Hier, wo das ſeichte Flüßchen an den meiſten Stellen Grundeis 
hatte, das heißt, wo die Eismaſſe auf dem Boden auflag, war 
jede Gefahr entfernt. An ein Einbrechen und Verſinken, wie es am 
Rheine wohl einmal vorgekommen war, konnte nicht im Entfern⸗ 
teſten gedacht werden. N | 
So ahmten ſie denn auch hier jenen allbekannten Brauch nach 
und das Schmuggeln wurde mit einer Frechheit geübt, die höher 
nicht ſich ſteigern, aber auch mit einem Erfolge, der größer nicht 
gedacht werden konnte. Da waren denn jede Nacht alle Beamten 
auf den Beinen, und doch gelang es höchſt ſelten, einer Bande ihre 
geſetzwidrige Laſt abzujagen, denn kamen die Beamten, ſo legten 
ſich die Schmuggler nur nieder, und auch das ſchärfſte Auge konnte 
ſie in duftigen Nächten, in denen der Himmel in ein dichtes 
Gewölke gehüllt war und der Duft in Nebelform Alles einhüllte, | 
nicht wahrnehmen. Lange zu ſtehen, geſtattete den Grenzauſſehern 
ohnehin die Kälte nicht. f =) 
Unter allen war es allein Weber, der mit ſchlauer Gewandt⸗ 
heit die Spuren, die ſie im Schnee gelaſſen, unterſuchte und ſich | 
merkte. Ihm allein gelang es, zu des feindſeligen Inſpektors 
Aerger, mehrere Male ganze Banden zum Abwerfen ihrer Bündel 
zu zwingen, denn auch er trug, wenn er auf ſeinen Poſten ging, 
weiße Tücher bei ſich, die er um ſich ſchlug, und ſo nicht nur eine 
wärmere Umhüllung, ſondern auch den Vortheil hatte, daß ihn die 
Schmuggler nicht bemerkten, bis ſein donnerndes „Halt!“ ſie mit 
Todesſchrecken erfüllte, ſie ihre Traglaſten abwarfen und das Weite 
ſuchten, weil ſie ſeine Kugeln fürchteten. | 
Der Inſpektor konnte es lange nicht begreifen, wie das eigent⸗ 
lich zugehe, daß Weber allein ſolche Erfolge hatte, bis er ihn einmal 
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in ſeiner weißen Umhüllung auf dem Poſten traf und er ihm die 
Augen über die Liſt der Schmuggler öffnete, an die ſeine feine 
Polizeiweisheit nicht gedacht hatte. Von nun an mußten es alle 
Grenzaufſeher ihm nachmachen, und — dem Schmuggel war mit 
einem Male ein ſchnelles und entſchiedenes Ende gemacht, weil nun 
die Schmuggler jener Sicherheit ermangelten, auf die hin ſie früher 
mit Grund bauen konnten. 


Der Inſpektor hütete ſich freilich, die Methode, die er an—⸗ 


wenden ließ, als eine von Weber erdachte darzuſtellen, ſondern maß 
| ſich das Verdienſt zu; allein, daß nur Weber die Schmuggler 


ertappt, und dann, als der Inſpektor die Maßregel einführte, 
Niemand mehr ertappt wurde, wies das Hauptzollamt dennoch auf 
die rechte Fährte hin. Wie dem aber auch war, der Inſpektor 
ließ nicht nach, ihn anzuſchwärzen, und das Hauptzollamt ſah wohl 
ein, daß beide nicht zuſammenbleiben konnten. Bei den Verbin— 
dungen, welche der Inſpektor hatte, war ihm freilich nicht gut 
beizukommen, und fo war nur der nichts ahnende, pflichttreue, un— 
ermüdliche Weber es, über deſſen Haupt fi) ein Gewitter zus 
ſammenzog, von dem er kaum etwas ahnen konnte. 

So ſtanden die Sachen, als endlich aus Südweſten ein lauer 
Wind zu wehen begann und das Aufthauen auf den Höhen und 
in den Thälern mit wahrhaft reißender Schnelligkeit vor ſich ging. 
Schon bog und ſenkte ſich die Eisdecke an vielen Stellen und das 
Waſſer ſammelte ſich auf derſelben. Die Uferbewohner erwarteten 
einen glücklichen Eisgang, weil, wenn das Eis ſich in dieſer Weiſe 
ſenkt und das Waſſer in der Mitte ſich einen Kanal einfrißt, das 
hochaufgethürmte Ufereis in der Regel ſo lange ſitzen bleibt, bis 
das Hochwaſſer es mitnimmt und in dieſer Weiſe eine Ueber— 
ſchwemmung der Ufer und die Gefahr entfernt wird, daß das Eis 
an einer Stelle ſich feſtſetzt und das gewaltig nachdrückende Waſſer 
es nur feſter in ſich macht, aber genöthigt iſt, einen anderen Weg 
zu nehmen. Gerade durch Eisgänge dieſer Art war es ſchon gar 
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manchmal geſchehen, daß das Flüßchen, zum reiſenden Strome ange 
ſchwollen, ſich ein neues Bette mitten in die fruchtbarſten Gelände 
gegraben hatte. 

Der Müller Kerrmann athmete friſch auf, als ſich die Gefahr 
für ſein Beſitzthum ſo ſichtbar verminderte. Doch ſeine und die 
Hoffnung aller bedrohten Uferbewohner ſollte diesmal eine trüge⸗ 
riſche fein, denn ſchon in der Nacht, die auf den erſten, jo hoff⸗ 
nungsvolle Anzeichen darbietenden Tag des Thauwetters folgte, 
fiel ein ſtarker Regen, der ſchon matte, erweichte Schnee ging 
maſſenhaft in Waſſer über und das furchtbare Brauſen von dem 
Flüßchen her machte die Nachtwächter des Städtchens und die 
draußen auf ihrem Poſten ſtehenden Grenzaufſeher auf die drohende 
Gefahr aufmerkſam, die unter Umſtänden dem Städtchen ebenſo 
ſchädlich werden konnte, als den Wohnſtätten, welche näher am 
Ufer lagen. 

Weber hatte in dieſer Nacht den Dienſt nicht. Ihm ahnete 
es, daß verhängnißvolle Ereigniſſe für Kerrmann und Mariechen 
im Anzuge ſeien. Er richtete ſich in ſeiner Kleidung auf alle 
mögliche Fälle, und ging, als in der Nacht das Brauſen der 
Gewäſſer, die von oben her bei dem ſtarken Falle des Landes 
ungeheuren Druck ausüben mußten, immer lauter und ſchrecklicher 
wurden, gegen die Mühle hin, um, ſollte Gefahr drohen, bei der 
Hand zu ſein. In die Mühle ſelbſt ging er jedoch nicht. 

Als er unter furchtbarem Regenguſſe in die Nähe der Mühle 
kam, hörte er einen Angſtſchrei von der Mühle her. Es war 
Mariechens Stimme. 

Was Weber befürchtet und der Müller als überwunden ange⸗ 
ſehen hatte, war mit allen Schrecken und Gefahren eben eingetreten. 
Das Eis, an der Felswand aufgeſtaut, wurde durch neue Maſſen, 
welche die Fluth aus der höherliegenden Ufergegend mitgebracht, 
zu einem immer mächtigeren Walle aufgethürmt und nahm an 
Ausdehnung jede Minute zu. Das Waſſer ſuchte ſich, nachdem es 


„ 


ebenfalls durch dieſe Eisblöcke aufgeſtaut worden war, einen Aus⸗ 
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weg, den es eben lediglich nur gegen die Mühle finden konnte. 


Plötzlich brach es mit unſäglicher Gewalt durch und gegen das 
Haus. Allein dieſe fürchterlich tobende Fluth war es nicht allein, 


die dem Hauſe Gefahr drohte; auch durch den Mühlenteich drängte 
ſich eine wild ſchäumende, ſtets wachſende Fluth und ſtürzte mit 


Brüllen in die unteren Räume des Hauſes und drohte ſo ſeine 
Fundamente aufzuwühlen, daß es einſtürzen mußte, wenn der Strom 


in dieſer Richtung blieb. 


Mit Entſetzen bemerkte Weber dieſe wachſende Noth und Gefahr. 
Ohne ſich einen Augenblick zu bedenken, eilte er an die Stelle, 


wo ein gemauerter Bogen über den Teich führte, über den der 


Eingang in den inneren Hof zu nehmen war. Da aber brauſte 
ſchon die Fluth herein, daß ſie ihm bis zur Hüfte reichte. Er 


drang indeſſen durch und in den Hof vor dem Hauſe. 


„Heraus! heraus!“ rief er, ſo laut er konnte. „Heraus, ſonſt 
ſeid Ihr verloren!“ 


Da hörte Mariechen den Ruf. „Das iſt Weber!“ rief ſie 


ihrem Vater zu. „Komm Vater, wo der iſt, da iſt Rettung 
für uns. Wir werden ſonſt unter dem einſtürzenden Hauſe 
begraben!“ 


Sie zog ihren Vater mit Gewalt hinab in das untere Haus, 


wo das Waſſer eben den Boden zu überdecken anfing. Weber hatte 


ſich die kurze Steinſtiege heraufgearbeitet und trat eben triefend 
durch die Thüre, die er aufgeſtoßen hatte, in das Haus ein. 
„Fort! Um Gottes willen!“ rief er. „Die Gefahr wächſt 
mit jeder Minute!“ Und ohne alle Rückſicht erfaßte er das Mäd⸗ 
chen und eilte hinaus. Mariechen ſchrie laut, als fie das Fluthen⸗ 


gebrauſe, das Krachen des Eiſes, alle den ſchrecklichen Graus der 


Verwüſtung ſah und bemerkte, wie tief ſchon Weber im Waſſer 


ging und wie er ringen mußte. Sie klammerte ſich feſt an ihren 
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Retter an und Kerrmann folgte, wie er, mit der Fluth im gräß⸗ 
lichen Dunkel ringend. 

Jetzt faßte Kerrmann Weber's Hand. „Ich will ſie leiten,“ 
ſagte er, „daß Sie den Steg nicht verfehlen!“ Weit mußten ſie 


durchwaten und kaum vermochten ſie, den nachdrängenden Fluthen 


Widerſtand zu leiſten. 
Laut betete Mariechen um Gottes gnadenreichen Beiſtand. 


Jetzt waren ſie auf der Brücke; aber hier drängte auch die | 
Fluth aus dem Mühlenteiche von der andern Seite und bildete 


einen Strudel. 
Weber zauderte einen Augenblick. Sein Herz bebte. 


verloren?“ 


„Nein, Mariechen,“ entgegnete Weber, „Gott wird uns gnädig | 


durchhelfen! Nur Muth und Gottvertrauen!“ 


„Voran mit Gott!“ rief er dann, faßte feſter des Müllers 1 


Hand und ſchritt muthig in das ſtrudelnde, brauſende Waſſer. 


Mächtig kämpften ſie; aber noch war das Ende der breiten { 


Fluth nicht erreicht. 


Jetzt erſt kamen Leute aus der Stadt zu Hülfe. Sie ſpran⸗ 4 
gen in das an feinem jenjeitigen Rande weniger tiefe Waſſer und 
reichten ihnen die Hände und glücklich erreichten ſie das Trockene. 


Inniger drückte das Mädchen den Kopf des theuern Mannes 
an ſeine Bruſt; dann glitt ſie herab und ſtand neben ihm, den der 
Froſt furchtbar ſchüttelte. Auch Kerrmann bebte vor Froſt und Angft. 

„Hier iſt nichts zu helfen,“ ſagte Weber. „Ueberlaſſen Sie 


der Hut Gottes Ihr Haus und kommen Sie ſchnell, daß wir I 
wieder Lebenswärme gewinnen.“ Er faßte Mariechens und Kerr⸗ 


mann's Hand und zog ſie fort mit aller Gewalt und ſo ſchnell er konnte. 


„Bringt mir doch Nachricht zu meiner Schwägerin,“ bat Kerr⸗ | | 
mann die Leute, die hier fanden; dann folgte er Webern, der zu || 
immer größerer Eile antrieb, wie ſchwer es auch ihm und Kerrmann 


„Allbarmherziger Gott,“ rief das bebende Mädchen, „ſind wir 
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wurde, ſich in den eifigfalten, triefenden Kleidern fortzubewegen. 
Zum Glücke hatte die Wittwe Kerrmann, in der Angſt etwas der 
Art ahnend, in Weber's Ofen und in dem in ihrer Stube ein 
recht tüchtiges Feuer gemacht. Es war heiß in beiden Gemächern, 
als die faſt Erſtarrten ankamen. 
| Schnell eilte Weber hinauf und brachte von feinen Kleidern 
für Kerrmann und nun kleideten ſich beide um, während Mariechen 
und die Tante Kaffee bereiteten, um die Männer und ſich ſelbſt 
innerlich zu erwärmen. 
| Als fie nun den Kaffee hereinbrachten, ſaß Kerrmann neben 
Weber und hielt feine Hand. 
„Freund in der Noth! Retter und Helfer!“ ſagte er, „wenn 
ich Ihnen das je vergeſſe, fo vergeſſe meiner der Herr! Mit Preis- 
gabe Ihres Lebens eilten Sie uns zu Hülfe und mein Kind trugen 
Sie durch die Fluth! Vergelten kann ich das nicht! Gott wird es 
Ihnen vergelten!“ 
Mariechen faßte Weber's andere Hand und lehnte ſich an ihn 
und ihre Thränen benetzten ſeine Hand. 
| Weber konnte nichts jagen. Es war ihm ſo eigenthümlich zu 
Muthe, wie nie in ſeinem Leben. Weinen hätte er können, das 
wär' ihm das Liebſte geweſen; aber er drängte die Thränen zurück, 
machte ſeine Hand, die Mariechen hielt, los, legte ſie um ihren 
Leib und drückte ſie leiſe an ſich, und ſie litt es ſo gerne! 

Ob es der Vater geſehen? Wenigſtens ſagte er nichts; aber es 
lag ein düſterer Ausdruck auf ſeinem Geſichte; doch der galt nicht 
dieſer unwillkürlichen Aeußerung ſeiner Seele, von der Weber in 
dieſem Augenblicke kaum ſelber etwas wußte, ſondern der Gefahr, 
die ſeiner Mühle, ſeiner Habe drohte. 

„Werde ich morgen noch ein Obdach haben?“ fragte Kerrmann 
dumpf. „Wie mag es draußen ſtehen?“ 

Da ſprang Weber auf, und wie fie auch riefen und ihm nach— 
eilen, er war im Dunkel verſchwunden. — 
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Der Regen hatte aufgehört. | 

Weber eilte mit Blitzesſchnelle der Mühle zu. Menſchenmaſſen 
ſtanden dort und kamen theilweiſe ſchon zurück. Als Weber an 
die Mühle gelangte, war das Waſſer gefallen, ja in ſeine Ufer 
zurückgetreten. . : 

Was er von den Leuten hörte, gab ihm die Sicherheit, daß 
der Eisſtock an der Felswand, von der Fluth unterwühlt, in ſich 
zuſammengebrochen ſein mußte. Das Waſſer war wieder im alten 
Bette und brauſete ſchauerlich darin fort, Eisſchollen hebend und in 
die Tiefe ſchleudernd. | 

Weber nahm eine vorhandene Laterne und ging in den Hof, 
auf die Wieſe, dann in das Haus, wo die beiden Knechte und die 
Mägde geblieben waren, da ſie, als ihre Herrſchaft fort war, nicht 
mehr herauskonnten, indem das Waſſer im untern Geſchoſſe drei 
Fuß hoch geſtiegen war. 

Zwar war überall das Gelände hoch mit Eis, Schlamm und 
Steinen bedeckt, aber die Wieſe ſah durch und nirgends hatte die 
Fluth eingeriſſen. Was ihn beſonders erfreute, war das, daß die 
Mahlgänge wacker fortklapperten, obwohl die Schelle e 
daran mahnte, daß die Mühle leer ſei. 

Weber eilte zurück. 

In bebender Angſt erwarteten ſie ihn. Den Kaffee hatten ſie 
noch nicht berührt. 

Freudig erzählte Weber Alles, was er geſehen und wie er es 
gefunden hatte. 

Kerrmann faltete ſeine Hände und dankte laut und innig 
dem Herrn, der ſeine ſchützende Gnadenhand über ihn ausgebrei⸗ 
tet hatte. 

Da Kerrmann ſein Haus ſicher wußte, weil er treues Geſinde 
hatte, blieb er auf die Bitten Aller in der Stadt. Sie ſaßen lange 
noch zuſammen und Mariechen hielt ihre Liebe zu Weber gar 
nicht mehr für nöthig zu verbergen. Sie ließ ihrem Herzen 
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freien Lauf, und Kerrmann lächelte mehr denn einmal ſtille in 
ſich hinein. 

g Freudig lief ſie auf ihn zu und reckt ihm beide Hände ent⸗ 
gegen, als er am anderen Morgen in die Stube trat. Sie blühte 

je" eine Roſe. 

Weber blickte ſich ſchnell um, und als er ſich mit ihr allein 
2 da konnte er nicht länger an ſich halten. Er umfaßte ſie, 
drückte ſie innig an ſein Herz und den erſten Kuß auf die roſige 
Lippe. Und ſie zürnete ihm nicht, ſie erröthete nur tief und lief 
hinaus zur Tante, mit der ſie erſt wieder hereintrat, aber ihn nicht 
anzuſehen wagte. Und doch lag der Ausdruck unausſprechlichen. 
Glückes auf dem holdſeligen Geſichte. 

Endlich kam auch Kerrmann, der Weber's Hand warm drückte. 

Beide fühlten ſich wohl. 

Nach dem Kaffee kam einer der Knechte, um das Vieh zu 

füttern. Er erzählte genauer, was ſie von Weber ſchon wußten. 

| Kerrmann ſchickte ihn zurück zur Mühle, ihm Kleider und 

Stiefel zu holen, damit er ſich ankleiden könne, denn in Weber's 

Kleidern, die alle Uniformſtücke waren, ſah der Müller doch gar 

poſſierlich aus. 

| „Hätte mein Lebtag nicht gedacht,“ fagte er, „daß ich noch ein— 

mal von der Noth getrieben, in die Uniform ſchlupfen müßte, die 

ich ſo gründlich haßte!“ 

| Durch Mariechens Seele mußte bei dieſen Worten ein Gedanke 

geflogen ſein, der dieſen Umſtand als prophetiſch darſtellte, denn ſie 

lächelte, aber erglühte zugleich ſo gewaltig, daß ſie ſich möglichſt 

tief verbeugte, um ihre Gluth den Blicken zu entziehen. 

Es währte ziemlich lange, bis der Knecht die Kleider brachte 

und Kerrmann ſie anlegte. Selbſt dann ſchien es ihm ſchwer zu 

fallen, den Kreis zu verlaſſen, in dem es ihm wohl zu ſein ſchien. 

N Eben als er aufſtand, um doch endlich wegzugehen, öffnete 
ſich die Thüre und der Grenzaufſeher, der gewöhnlich auf der 
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Schreibſtube des Inſpektors ſchrieb, trat ein und reichte Webern | 
einen Brief vom Hauptzollamte. 
„Was gibt's?“ fragte Weber nicht ohne große Beſtürzung. 
Der Grenzaufſeher, mit dem Weber ſtets freundlich geſtanden, 
zuckte die Achſeln und ſagte: „Lies es ſelbſt!“ Er ging. 1 
Weber riß das Blatt auf und las und Aller Augen mh | 
mit ängſtlicher Spannung auf feinen Zügen, die plötzlich kreide⸗ 
bleich wurden. | 
Mariechen konnte kaum einen Schrei unterdrücken. 
„Gerade jetzt das!“ rief Weber aus und warf den Brief 
auf den Tiſch, ſchritt zum Fenſter und blickte mit ſtummem Schmerz 
hinaus. 
„Was iſt's denn?“ fragte erſchrocken Kerrmann. | 
„O, der Judas,“ ſagte ſchmerzlich Weber. „Endlich hat er 
ſein Ziel erreicht! Ich bin an die holländiſche Grenze verſetzt 
und muß in zweimal vier und zwanzig Stunden ſchon auf dem 
Wege ſein!“ a 3 
„Was?“ rief Kerrmann. „Alſo auch Sie werden von ihm 
gequält?“ ö 
„Seit ich Ihnen den Rath gab mit dem Poſten an der Mühle, 
leſen Sie ſelbſt! Sie ſagen mir, daß ich mit Ihnen einen nahen 
Umgang pflege, der Sie doch anerkannter Maßen ein Gegner der 
Zolleinrichtung ſeien!“ 
Kerrmann las und legte dann den Brief auf den Tiſch. Er 
ergriff Weber's Hand nach kurzem Sinnen. 
„Lieber Weber,“ ſagte er, „wenn ſchon der Umgang mit mir | 
für Sie die Folge einer unfreiwilligen Verſetzung hat, jo muß 
Ihrer That von dieſer Nacht Ihre Abſetzung folgen! Dem wollen 
wir vorbeugen! Sie müſſen heute noch abdanken! Damit Sie dies 
aber mit ruhigem Herzen und ohne Reue thun können, ſo hören 
Sie mich an. Daß Sie mein Mariechen lieb haben, weiß ich ſchon 
lange, und daß das Mädel Sie lieb hat, iſt außer Zweifel. Auch 
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ich habe Sie lieb, und da Sie ſich die Nacht das Mädel aus 
Todesgefahr mit eigener Todesgefahr gerettet haben, ſo ſoll ſie Ihnen 
gehören bis an's Grab. Wie ſteht's, ſind Sie damit zufrieden und 


wollen Sie nun abdanken?“ 


Weber ſtand einige Minuten wie eine Bildſäule da, dann fiel 
er Kerrmann um den Hals; aber reden konnte er nicht. 

„Und Du?“ fragte Kerrmann, Mariechen anſehend. 

Da flog das Mädchen auch an ſeine Bruſt, aber den einen 
Arm konnte ſie nicht um des Vaters Hand legen, und ſo kam er 
ganz zufällig um den Weber's. 

Das war ein ſeliger Augenblick! Die alte Frau Kerrmann 
ſtand dabei und weinte Freudenthränen. Als aber endlich Mariechen 
auch ihr um den Hals fiel und ſie ſie geſegnet hatte, ſagte ſie 
unter Thränen lachend: „Nun brauchſt Du nicht mehr heimlich 
ſeine Vögelchen zu füttern und ſeine Blumen zu begießen!“ 

„Aha!“ rief Kerrmann aus, „da komme ich noch hinter neue 
Schliche!“ 
Aber an Weber's Bruſt barg das glückliche Mädchen ihr Geſicht. 


Einige Stunden ſpäter trat Weber in die Schreibſtube des 
Inſpektors mit einem Schreiben in der Hand. 

„Sind Sie ſchon reiſefertig?“ fragte er heuchleriſch. „Es thut 
mir leid —“ 

„Fügen Sie zu Ihren alten Judasſtreichen keine neue!“ rief 
Weber und ſchleuderte den Brief auf den Tiſch. „Hier iſt meine 
Abdankung!“ ſagte er. „Nun iſt Ihr Wunſch erfüllt, aber auch der 
Meine. Danken Sie Gott, daß ich kein Schurke bin, wie Sie, 
ſonſt wär' es längſt um Ihre Exiſtenz geſchehen. Adieu!“ 

Er ging und ließ den Inſpektor in einer Stimmung, die 
wenigſtens nicht roſig zu nennen war. 

Als er erfuhr, was ſich begeben hatte, mochte es ihm unheimlich 
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an dem Orte werden, wo Weber wohnte. Er meldete ſich um 
eine andere Stelle und verließ das Städtchen. 

Weber aber wurde Mariechens glücklicher Gatte und zog zu 
Kerrmann in die Mühle, wohin auch auf Mariechens Bitten Frau 
Kerrmann, ihre zweite Mutter, zog. Dort lebten ſie in ungetrüb⸗ 
tem Frieden und ungeſtörtem Glücke, und Weber und Kerrmann 


bauten die Mühle nach Weber's Plänen um, was herrlich gerieth. 
Dort droben aber, von woher der Mühle die Fluth Verderben 
gedroht, baute Weber einen feſten Damm, der in ſeiner Feſtigkeit 
nie mehr vom Eiſe bedroht wurde und die Mühle für immer vor 
aller Waſſersnoth ſchützte. Kerrmann fühlte ſich ſehr glücklich im I 


Kreife feiner ihn ehrenden und liebenden Kinder, und als nach 
wenigen Jahren der Zollverein in's Leben trat und auch der Grenz⸗ 
wächterpoſten von der Wieſe verſchwand, da ſagte er: „Ich habe 


doch Unrecht gethan, daß ich den Grünröcken ſo falſch war! Ohne 
ſie wäre ich wohl ſchwerlich ein ſo glücklicher Vater und Großvater 
geworden, als ich es bin; aber Du Schelm,“ ſagte er zu Mariechen, 
die ein liebliches Mädchen auf ihrem Schooße wiegte, „was dachteſt 
Du damals, als ich Weber's Uniform trug und ich davon redete, 


daß ich mir das nie hätte träumen laſſen?“ 


Mariechen lachte und erröthete jetzt noch einmal, da ſie ſagte: | 
„Ich hoffte, es ſollte für meine Liebe eine gute Vorbedeutung fein! | 


Gottlob, ſie war's ja auch!“ 
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dra Tage in Mittenwalde im bayeriſchen 
Alpengebirge. 
Eine Reiſeerinnerung aus dem Jahre 1852. 
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Es war in den Junitagen des Jahres 1852, als ich von 
München herüber kam, um nach Innsbruck hinab und weiter zu 
gehen. Der Marktflecken Mittenwalde machte durch ſeine Lage, tief 
im Schooße gewaltiger Berge, und durch ſein ſauberes, heiteres 
Ausſehen einen ſo guten Eindruck auf mich, daß ich mich entſchloß, 
einige Tage zu bleiben. Ueber meine Zeit ſtand mir die alleinige 
Verfügung zu, und da ich für meine Geſundheit reiſte, ſo that ich 
gewiß wohl, da zu weilen, wo es mir gefiel. Ueberdies hatte ich 
des Stadtlebens in München gerade genug gekriegt, und war von 
der Kunſt wahrhaft überſättigt. Hier in dem ſchönen Bergorte, in 
der großartigen Bergwelt, im Schooße ländlicher Ruhe und Ein⸗ 
fachheit wollte ich ausruhen, aufathmen, mich erfriſchen und erholen. 
In dem Gaſthauſe war's behaglich und ein alter, penſionirter Beamter, 
wie es mir ſchien, der mein Tiſchnachbar war, gefiel mir gut in 
ſeiner derben Einfachheit. Er hatte nichts zu thun und da half 
ich ihm in feinen Geſchäften. Morgens gingen wir ſpazieren; 
Mittags ſaßen wir behaglich nach Tiſche zuſammen, und gegen 
Abend liefen wir wieder hinaus in Gottes ſchöne Welt. Schon 
am erſten Tage waren wir fo dicke Freunde, als hätten wir uns 
viele Jahre gekannt. 

Horn's Erzählungen. III. 20 
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Dieſer erſte Tag meines Aufenthaltes in Mittenwalde war 
ein Sonntag. Schon um vier Uhr ſchlenderten wir nach der 
Scharnitz hinunter. Stämmige Burſche begegneten uns, beladen mit 
jungen Birken; blühende Mädchen mit Körben voll Blumen. Schon 
im Orte war eine ungewöhnliche Thätigkeit mit Putzen und Scheuern 
bemerklich geweſen. | 

„Was gibt's denn morgen?“ fragte ich den Alten. 4 

„Ei wiſſen's denn das nicht?“ fragte er. „Morgen iſt hier 
die Frohnleichnamsproceſſion, die Sie in München freilich am Feſt⸗ 
tage ſelbſt viel herrlicher ſahen.“ | 

Nun war mir allerdings Alles erklärlich und ich freute mich 
auf den Anblick des ländlichen Feſtes nach dem großartigen 
Pompe in München. Der Alte führte mich auf einen Bergvor⸗ 
ſprung, wo unter einer Lärchengruppe ein herrlich Plätzchen war. | 
Man konnte das ſchöne Thal weit überfchauen und hatte rechts 
Mittenwalde in ſeiner Berge Schooß vor ſich. Da zog ſich der 
mächtige Karwandelſtock hinauf, um in ſeinen drei Thorſpitzen ſein 
Höchſtes zu erreichen, beſonders in der 10,000 Fuß hohen Zug⸗ 
ſpitze über Partenkirch, die das goldene, glänzende Kreuz trägt. 
Tiefer unten ragte der Franzoſenſtein empor, zu deſſen Füßen die | 
Scharnitz liegt mit ihren Feſtungsreſten, die an die Kämpfe mit Ney 
erinnern, und wo jetzt Oeſterreich ſeine Mauthner ſtehen hat, die mit 
Luchsaugen nach Cigarren Jagd machen und nur ihrer Fünfe frei 
paſſiren laſſen; dort ſchließt der Wetterſtein ab und gegenüber der 
ſtattliche Rechberg, alleſammt des Karwandels ebenbürtige Geſellen 
und Nachbarn. Der Alte erzählte mir viel von den Kämpfen an 
der Scharnitz und manche intereſſante Epiſode aus dem Tyroler⸗ a 
kriege, und von dem Haſſe der Bayern und Tyroler, der erſt jetzt 
allmälig ſich mindere, obwohl er auch einmal wieder aufblitze, wo 
es dann freilich mitunter blutig ablaufe. I 

„Der Menſch hängt halt überall von feiner Umgebung ab,“ 
ſagte er. „Auf der Ebene verläuft Alles einfach, ſtille, matt; aber 
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Rin den wilden Bergen theilt ſich auch dem Menſchen etwas Wildes 


mit. Seine Leidenſchaften ſind ſtärker; ſein Haß und ſeine Liebe 
find tiefer, mächtiger, ich möchte ſagen, gewaltig wie feine Berge, 


und ſein Charakter ähnelt ſeinen Felſen. Glaubet mir, lieber Herr, 


wer hier lange gelebt, wie ich, der lernt das kennen aus vielfacher 
Erfahrung. Bös ſind darum die Leute nicht; aber es iſt nicht 


gut, den ſchlafenden Bären zu wecken. Ihr könnt das morgen 
beobachten, wenn Ihr Luſt tragt; denn nach dem Feſte gibt's einen 
Tanz. Kommen Tyroler aus dem Innthal herüber, von Zierl 
etwa, auf die's die Mittenwalder Buab'n ohnehin aufgekreidet haben, 
dann fürcht' ich ſchon, es wird ſehr a'n harte G'ſchicht'n geb'n. 
Sie thun halt' nimmer gut z'ſamm'n und glei geht's an'n Rauf'n.“ 


„Hat denn dieſer Lokalhaß eine beſondere Quelle?“ fragte ich. 
„Zwa für ani,“ ſagte der Alte. „Schauen's — er zeigte 
nach dem Rechbergſtocke hin — dort liegen zwar viele Berge und 


Thäler zwiſchen der Martinswand, wo der alte Morl 'mal geſeſſ'n 
hat, und nit wieder abi konnt', aber es iſt ein Gebiet, wo die 
Gamſel'n noch z'hauf find in Rudeln. Hier z'Land hat der König 


das edle Thier gehegt und er that wohl dran, denn es wär' bald 


aus mit ihm; aber drüben, auf der Tyrolerſeit'n, darf fie der Jäger 


mit dem Stutzen noch beſchleichen. Nun, Jag'n is a Luſt. Hob 


in mei'n jung'n Johr'n au manch' Gamsthier drüben weg geputzt, 
und um die Schulter heim g'trog'n. Nun mögt Ihr denk'n, wie 


das lockt. Die drüben leiden's nit, daß a'n Mittenwalder dort das 
Gamſel b'ſchleicht; thun's aber doch. Da gibt's harte Püffe und 
ſchon Mancher ift nit mehr heim komm'n, der Morgens friſch mit 
dem Stutz'n von Mittenwald hinaufſtieg! — Merkt's, da liegt a'n 
Grund. Der andri ſind die Dirndl'n.“ — 

„Die Mädchen?“ fragte ich, mich wohl erinnernd, wie auch 
am Rheine alter Haß viele Generationen hindurch ſeine Wurzeln 


durchſchlug, weil die Burſche eines Ortes die ſchönſten Mädchen 
aus dem andern heimführten als ihre Frauen. 
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„zweifelt Ihr dran?“ fragte er ſtutzig. 


„Nein, nein!“ rief ich. „Ich kenne Aehnliches aus den Bü | 


meiner Heimath. Fahrt nur fort, ich bitte!“ 


„Nun,“ ſagte er, „es iſt eine bekannte Geſchichte, daß Mitten⸗ 
wald die ſchönſten Dirndel'n hat zwiſchen dem Loyſachthal und dem 
Innthal — und da liegen hübſche Bergſtöcke und Thäler dazwiſchen. 
Ihr könnt's morgen ſelber ſchau'n. Schon von Alters her iſt das 
ſo geweſen und die Tyroler, namentlich die Zierler, haben gar 
manch' hübſch Dirnd'l hinüber geholt, als ſtattliche Hausfrau. 


'S iſt aber auch kurios, daß die Zierler den Mittenwalder Dirndl'n 


allemal beſſer gefallen, als die Mittenwalder Buab'n und wir haben 
doch prächtige Buab'n, wie fie kaum drüben find. S Weibsvolk 
is a'n kurios Volk,“ ſchloß er, „und 's hat's noch Keiner ausklugt. 
Aber 's bläſt kalt aus den Karwandelſchlucht'n,“ ſagte er und ſtand 


auf. „J hob ſchon die Gicht!“ — 


Er hatte Recht. Wir ſaßen ohnehin dem Thalwind preise 
gegeben auf unſerm ſchönen Plätzchen. So gingen wir denn nach 
Mittenwalde zurück, wo jetzt Alles in regſamſter, fröhlichſter Thätige 
keit war. Der Ort, der nur eine, aber breite Straße hat, war ſo 


rein gekehrt, daß man hätte mit weißen Strümpfen ohne Schuhe 


gehen können. Zu beiden Seiten des Weges waren die Maien 


aufgeſtellt, daß es wie eine Allee ausſah. Unten im Orte baute 


und putzte man an einem Altar oder „Evangeli,“ wie mich mein 
Begleiter belehrte. Schief der Poſt gegenüber, wo das Haus lag, 


deſſen Vorderſeite von des Giebels Spitze bis zu den Fenſtern des | 
Erdſtocks mit Fresken bemalt ift, in denen die wunderſame Phan⸗ 


taſie des Malers ſich abmühte, die Sätze des apoſtoliſchen Glaubens⸗ | 


bekenntniſſes bildlich zu veranfchaulichen, baute man an einem 


zweiten „Evangeli,“ das aber viel ſtattlicher als jenes zu werden 
verſprach. 


„Himmel und Kinder!“ rief mein Gefährte, als wir uns durch 
die Gruppen der Kinder durchdrängen mußten, die vor Luſt und 


1 
ö 


| 
| 


— 309 — 


Freude wegen des morgenden Feſtes zappelten, hüpften, fangen, und 
einen „Juchzer“ ausſtießen, der jodelnd wirbelte. 
„Aber wo ſtecken denn die ſchönen Mittenwalder Dirndl'n in 


der allgemeinen Bewegung?“ fragte ich. 


„Dalkete Frag’! rief er aus. „Habt Ihr denn nicht die 
Körbe voll Blumen geſehen, die ſie heimtrugen? Die wachſen nicht 


von ſelbſt zu Kränzen zuſammen oder thun's das bei Euch 
z'Land?“ 


Ich lachte herzlich über die derbe Zurechtweiſung; denn das 
Wort: Dalk und das abgeleitete: Dalket bezeichnet ohngefähr das 
Gleiche mit: Dummerjan, Eſel und dergleichen Kraftausdrücke des 
Volks. 

Als wir in die Poſt traten, war noch andere Geſellſchaft da, 


Bürger des Orts, Gewerbetreibende und Beamte. Mehr denn Ein 


„Fäſſel“ des von Münchens zweiter, der Frohnleichnams-Saiſon, 


beſchriebenem, unwiderſtehlichem „Bocks“ wurde dieſen Abend ge— 
leert und ich, als Rheinländer, hatte in Bayern ſchon Qualitäten 


errungen, die mich als ganz anerkennenswerthen Partner erſcheinen 


ließen, ob ich es gleich nicht zu der Virtuoſität gebracht, die ich 


hier, wie anderwärts in dem Lande, wo Gambrinus Alleinherrſcher 


und Selbſtherrſcher iſt, bewundern gelernt hatte; denn das über- 


ſteigt wirklich das Maß eines gewöhnlichen, ehrlichen, ſchlichten 
Begreifens! — 

Es war ſpät, als ich mit Schrecken in das bauſchige Feder⸗ 
bette ſank, das ſchier über mir zuſammenſchlug, und ſchon frühe 


weckte mich das hübſche Geläute. Da mein Alter mir geſtern ſagte, 


die Kirche ſei klein und könne, ſo ſehr ſich auch alle Welt hinein⸗ 
und zuſammendränge, nicht die Hälfte der Menſchen faſſen, die zur 
Prozeſſion kämen, ſo mußte ich den Gedanken aufgeben, dem Gottes⸗ 
dienſte in der Kirche beizuwohnen. Ich beſchloß daher, zum Früh⸗ 
ſtück heimzugehen und dann, wenn meine Stube, davon drei Fenſter 
nach der Straße gingen, geordnet ſein würde, meinen Standpunkt 
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an einem der Fenſter zu nehmen, von wo aus ich die Kirchgänger 
und dann die Prozeſſion recht anſehen konnte, zumal das „Evangeli“ 
gerade gegenüber war, wo ſie Halt machen mußte: | 

Als ich in das Gaſtzimmer trat, ſaß mein Alter ſchon da, 
ſchmauchte ſeine Pfeife und blickte in das Seidelglas mit Wehmuth, 
aus dem er ſchon die letzte Thräne Bock zum zweiten Male ge⸗ 
ſchlürft hatte. 8 

Er reichte mir ſeine Hand zum „Guten Morgen. „Grüß 
Gott,“ ſagte er. „Gut geſchlafen? Ich warte Ih eine halbe 
Stunde auf Euch und trinke derweil.“ | 

„Warum denn?“ fragte ich. „Ihr fagtet ja geſtern, in die 
Kirche ſei nicht zu kommen?“ 

„Das bleibt wahr,“ erwiederte er; „ändert aber doch nichts. 
Will auch nit 'nein; denn zu Schnitz'l'n will i mi nit reiß'n und 
noch extra brot'n loß'n! — Ich komme zu Euch. Ihr habt ja 
doch die Stube vorn 'raus? Nicht?“ | 

Ich bejahte und während ich mich zu meinem Kaffee fette, 
zu dem ich köſtliche mürbe „Stritz'l'n“ erhielt, begann er das dritte 
Seidel Bock zu bearbeiten und meinte, mit der Zunge am Gaumen 
ſchnalzend, es ſei doch eine Sünde und Schande, Kaffee zu trinken, 
wenn es Bock gäbe; die Leute im „Reich“ ſeien doch ein „Dalket 
Gezücht.“ 

Ich lachte und äußerte, es ſei eben ſo Sitte 51 uns, wie hier 
das Biertrinken zum Frühſtücke. Das wäre „Dalket“ bei uns. 

Er zuckte die Achſeln und ſchwieg, weil er trank und uns 
beklagen mochte. „Seht,“ ſagte er, „der Poſthalter hat nicht mehr 
viel von dem edeln Stoff. Drum thu' ich mein Theil jetzt weg. 
Wenn die Prozeſſion vorüber iſt, dann hat's am Ende und 
man muß wieder ein Jahr warten, bis es wieder Bock zu trin⸗ 
ken gibt.“ 

Als ich gefrühſtückt, ließen wir uns vier Seidel hinauftragen, 
um ſie in Sicherheit zu haben. Dann legten wir uns in die 
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Fenſter. Es war Zeit, denn die Glocken begannen zur Kirche zu 
rufen. Männer, Frauen, Kinder, Alles eilte im Sonntagsputze 
zur Kirche. Die Kinder waren phantaſtiſch aufgeputzt, trugen, die 
Mädchen nämlich, Körblein voll Blumen, und die Knaben bunte, 
kleine Standarten mit allerlei Heiligenbildern. Die Tracht war 
im Allgemeinen die Oberbayerns, beſonders fand ich die ungeheuern 
Pelzmützen der Frauen wieder. Die Mädchen trugen die aller⸗ 
liebſten Ringelhäubchen, mit den zwei gegen den Nacken gekehrten 
Spitzen, wie man ſie in und um München trägt; aber nun ſah 
ich auch wohl, wie wahr das Wort meines Alten war. Ich hatte 
in den bayeriſchen Alpen manch' ſchönes Mädchen, manche prächtige 
Geſtalt geſehen, aber in der That, die Töchter Mittenwalde's 
waren durchweg die Schönſten, und durchweg; denn kaum einer 
Häßlichen begegnete das Auge. Dabei waren es nicht die durch 
die abſcheulich kurze Taille entſtellten Geſtalten, nicht die gebückten, 
durch die Laſten, welche ſie in der Umgegend Münchens tragen 
müſſen; nein, die Kleiderform war kleidſamer, der Körperform zu⸗ 
ſagender und die Geſtalten waren aufgerichtet und edel. 


Niemand ging vorüber, ohne vor dem „Evangeli,“ welches 
ein Heiligenbild zierte, ſeinen Knir zu machen oder das „Hütl“ 
zu lüften. Jetzt öffnete ſich droben die Thüre an dem mit Fres⸗ 
ken bemalten Hauſe, vor dem das „Evangeli“ ſtand, und heraus 
trat eine jugendliche Geſtalt von den edelſten Formen. Sie war 
in tiefe Trauer gekleidet. Man ſah kein Weiß an ihr, als an dem 
ſchneeweißen Hemde, deſſen Aermel ſichtbar waren und an einer 
ſchmalen Krauſe, die den Hals umſchloß. Dies Mädchen war die 
Krone, die Perle Aller. 


Sie war ſchlank und groß; ihre Geſtalt vom reinſten Eben⸗ 
maße; ihr Haar reich, glänzend, kaſtanienbraun. Nur einmal ſah 
ich den Blick des großen, braunen Auges, aber ſein Ausdruck war 
trübe; das Geſicht von wunderbarer Schönheit, aber bleich; kein 
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Roth ſchimmerte durch die feine Haut. Sie ging geſenkten Hauptes 
der Kirche zu. | | 
„Auf dieſem jugendlichen Herzen liegt ein ſchweres, unheilbares 
Leid, und die ſchönſte Lilie iſt früh geknickt!“ | 
Ich hatte laut gedacht, wie mir das manchmal begegnet, wenn 
mich etwas tief bewegt. Dann vergeß' ich der Außenwelt gänzlich. 
„Da habt Ihr den Nagel auf den Kopf getroffen,“ ſagte der 
Alte, der ſtille hinausgeſehen, das Mädchen auch mit Theilnahme 
betrachtet und meine lauten Gedanken auch gehört hatte. „Zwei⸗ 
mal habt Ihr Recht; mit dem Leid nämlich und der Lilie!“ | 
„Sind dem ſchönen Mädchen die Eltern oder ift ihr der 
Bräutigam geſtorben?“ fragte ich. 
„Beide, Eltern und Bräutigam,“ verſetzte er. | 
„Du armes Herz!“ ſagte ich und ſah ihr nach. „So jung 
noch und ſo ſchwer geprüft!“ | 
„Ja wohl!“ ſprach mit mehr Gefühl, als ich ihm zugetraut 
hätte, der Alte. „Aber was würdet Ihr erſt ſagen, wenn Ihr 
die Geſchichte des holdſamen Dirnd'l's kenntet?“ 
„O erzählt mir ſie, ich bitte!“ rief ich dringend aus. | 
„Ihr ſollt fie hören,“ ſagte er ernſt, aber erſt heute Mittag 
oder morgen, denn Ihr bleibt ja noch hier bis morgen, ich 
fürchte, heute kommen wir nicht dazu. Seht da die Buab'n!“ 
rief er und wandte ſich zum Fenſter. 
Auch ich blickte hinaus. i | 
Zwanzig bis vierundzwanzig junge Burſche ſchritten daher in 
militäriſcher Haltung, angeführt von einem Alten, der die Uniform 
eines Forſtbeamten, die geſtickte Mütze und den langen Schnurr⸗ 
bart trug. | 
Die Burſche trugen graue Jupen mit grasgrünen, ftehenden 
Kragen, grüne, kokette Hütchen mit friſchen Blumenſträußen und 
Stutzen. Sie waren beſtimmt, neben dem Himmel der Prieſterſchaft 
zu gehen und durch Salven die heilige Feier zu erhöhen. 
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Dafür hatten fie dann auf dem Schießſtande heute Nachmittag 
ein Schießen, bei dem ganz hübſche Preiſe herausgeſchoſſen wurden, 


| zu deren Ankauf die Kirchen- und Ortskaſſe ſich die Hand gereicht. 


Das und Anderes berichtete mein Alter, der ſich nun eine 
Pfeife anzündete und ſchon beim zweiten Seidel war. Ich rückte 
ihm mein zweites hin und folgte ſeinem Beiſpiel, indem ich eine 


Cigarre anbrannte. 


Als meine Cigarre und mein Seidel zu Ende war und auch 
das dritte ihm wohlgeſchmeckt, ſagte der Alte: 

„Laßt uns hinabgehen und die zwei „Evangeli“ betrachten, ehe 
die Prozeſſion kommt!“ 

So wenig mich das auch anzog, ſo mußte ich folgen. Der 


Gang war kurz. Wir kehrten in meine Stube zurück, wohin er 


zwei neue Seidel ſich beſtellt hatte. 

An die Geſchichte aber brachte ich ihn nicht. 

Ich will die Prozeſſion nicht beſchreiben, weil dieſe ſo ziemlich 
ſich überall gleich iſt. Ordnung im Aeußern, Andacht im Innern 
war unverkennbar, denn überall zeichnet ſich das Gebirgsvolk durch 
Religioſität aus. Die Feier nahm den ganzen Morgen und felbſt 
noch einen Theil des Nachmittags weg, denn erſt um zwei Uhr 
gingen wir zu Tiſche, wo uns ein, wie man wenigſtens ſagte, auf 
Tyrolergebiet gewonnener „Gamſelbrat'n,“ als große Seltenheit 
trefflich mundete. Er war von einem jungen, ſehr zarten Thier. 
Nach Tiſch gingen wir zum Schießen, das vor dem Orte ſtattfand 


und bis in die ſinkende Nacht währte. Treffliche Schützen zeigten 


ihre Kunſt und Fertigkeit, die wohl kaum den Tyrolerſchützen, die 
ich ſpäter zu ſehen Gelegenheit hatte, nachſtanden. 

Da das Raufen bei ſchwerer Strafe verboten iſt, und Einer, 
der nur eine „Schildhahnfeder“ am „Hütl“ trägt (was freilich als 
Zeichen der Herausforderung zum Raufen gilt), ſogleich von den 
wachſamen Gensd'armen „gefaßt“ wird, wie mein Alter ſagte, jo 
ging der Tanz ruhig ab. Ich ſah ihn nicht und zog es vor, die 
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abendliche Kühle im Garten der Poſt zu genießen, ftatt meine Neu⸗ 
gierde mit dem Einathmen des Staubes und dem Ertragen einer 
erſtickenden Hitze abzufinden. Die Unterhaltung war lebhaft, und 
das Spielen einer Zither, begleitet von dem ſchönen Geſange einer 
jugendlich friſchen Jünglingsſtimme, machte mir große Freude, 
zumal die „Schnaderhupf'l'n,“ die der Zitherſpieler fang, mitunter 
ſehr anſprechend, ſein „Jodeln“ aber unübertrefflich war, wie oft 
ich auch noch dieſen eigenthümlichen, dem Alphorn nachgebildeten 
Geſang zu hören Gelegenheit hatte. | 

Früh am andern Morgen war ich auf den Beinen. Die Mit⸗ 5 I 
tenwalder ſchliefen noch, nur meine ſchöne Nachbarin ſtand am Fen⸗ 
ſter mit dem bleichen Geſichte und den von Thränen gerötheten 
Augen. Sie erwiederte ſchwermüthig meinen Gruß. Das war das 
letzte Mal, daß ich ſie ſah, ihr Bild aber, das Bild tiefen, nagen⸗ 
den Schmerzes, hat ſich mir unauslöſchlich in die Seele geprägt. 
Ungeſtört in meinen Gedanken, machte ich einen herrlichen Spazier⸗ 
gang. Der Morgen war ungemein ſchön, der Himmel klar. Friede 
ruhte auf dem engen Thale. Von den Bergen her ſchallte der 
Geſang der Steindroſſel in den mannigfaltigſten Modulationen. 
Lerchen trillerten, der Zeiſig zwitſcherte in den Erlen am Bache und 
der Ruf eines Schildhahns klang von ferne dazwiſchen. Auch das 
gehörte zu der fremden Landſchaft und erhöhete ihren Reiz. Keine 
Menſchenſeele begegnete mir. Erſt als ich zur gewöhnlichen Früh⸗ 
ſtückszeit zurückkehrte, war Mittenwalde lebendig geworden. Ich 
fand meinen Alten auf mich warten. Er hatte vom Wirthe gehört, 
daß noch ein einzig „Fäßle“ Bock übrig ſei. Das hatte die en | 
hende Kraft bewährt. 
Cine halbe Stunde ſpäter ſaßen wir in einer einſamen Laube 
des Gartens. 

„Ich weiß wohl, was ich Euch verſprochen habe,“ ſagte er, 
„und will's ehrlich halten. Die Zeit iſt jetzt gelegen dazu. Paßt 
mal auf: 


| 
| 


-— u 


„Sternhuber's Caritas, ſo heißt das Dirnd'l, das Ihr die 
Krone und Perle Mittenwalde's genannt habt, vu das Ihr ver: 
glichen habt mit der früh geknickten Lilie, Sternhuber's Caritas, 
ſag' ich, war wohl eine Perle! Herr, Ihr habt des Dirnd'ls Schön⸗ 
heit geſtern bewundert, aber Ihr hättet die Caritas vor vier Jahren 
ſehen ſollen! Damals hat das Auge noch gelacht, das jetzt weint; 
damals hat's noch geſtrahlt, das jetzt ſo matt und trübe blickt; 
damals waren ihre Wangen noch, wie dort die eben aufgehende 
Moosroſe — damals — ja damals gab's auf Gottes Erde nichts 
Schöneres als ſie. Sie war ſechszehn Jahre alt, Herr! Da mögt 
Ihr's Euch vorſtellen, wie die Augen der Buab'n nach ihr aus- 
ſchauten. Nehm's ihnen nicht übel! 

„Aber es war ein „Jokriſch“ Dirnd'l. Die hatt' es Allen 
gethan, aber Keinen hat's vorgezogen. Nur einmal iſt's ihm doch 
gegangen, wie allen Mädchen. Ihr kennt ja die Klaus droben am 
Karwandel? Seid ja vorübergefahren, als Ihr von Partenkirch hier— 
her kamt? Dort iſt eine Wallfahrt bei der Kapelle und die iſt 
beſonders berühmt, weil das Muttergottesbild in der Kapelle ein 
wunderthätig Gnadenbild und ſchon Manchem fein Weh weggenom— 
men hat. Wenn da der Jahrestag kommt, dann halten Ketten und 
Banden keinen Mittelwalder zurück, und was Leben und Athem 
hat zwiſchen dem Sternbergerſee, dem Ammerſee und dem Inn, 
ja von München her, das kommt zum seite und zur heiligen 
Bittfahrt. 

„Die Klaus liegt jo ſchön in dem grünen Thälchen, gegen 
Wind und Wetter geſchützt, und der Klausbauer hat eine ſehr 
gute Wirthſchaft, und wo der liebe Herrgott eine Kapelle hat, da 
baut der Teufel einen Tanzplatz dazu. Das iſt einmal ſo in 
der Welt. 

„Dazumal ſtrömte wieder alle Welt nach der Klaus, denn 
das Wetter war gar luſtig. Bin auch dageweſen. Als die Bitt⸗ 
fahrt vorbei war, hat das Jungvolk einen Tanz gehalten und waren 
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Himmel und Leute da. Auch die Zierler Buab'n waren da und 
leicht hätt's kommen mögen, daß der Nazi und der Aegidi mit 
ihrem Anhang hätten Trutzliedl'n angeſtimmt zum Raufen, wenn 
nicht der geſtrenge Herr Landrichter einen Riegel vorgeſchoben hätte 
durch acht Haltfeſte, nämlich Gensd'armen, und die waren ſtämmige 
Kerle, wie des Königs Hartſchiere in München, die Ihr müßt ja 
geſehen haben, und in der neuen Uniform? 

„Die hielten die Buab'n im Reſpekt. 

„Aber Ihr werdet fragen: Wer der Nazi und der Aegidi 
ſeien? Das will ich Euch erſt ſagen. 

„Ihr kennt das Haus da neben der Poſt, mit dem Erker, 
daran Ihr geſtern die Inſchrift geleſen, den Hausſpruch mein' ich, 
als wir ſpazieren gingen? — Nun, das gehörte damals des Arnold 
Krazenleitner's Wittib, die Caritas hieß, und war des ſchönen 
Dirnd'ls Gothen und Baas von der Mutterſeiten her. Sie war 
eine Frau ſchlicht und recht, nicht arm und nicht reich, mußte ſich 
aber herum thun und drehen und wenden. Die hatte einen Sohn, 
den Nazi, der war zwei Jahre älter, als drüben das ſchöne Göthel. 
Ein Buab war's, Herr, wie Milch und Blut, und dabei gewachſen 
wie eine Lärche, und wenn er Morgens jodelte und einen Jauchzer 
that, ſo hörte man's an der Scharnitz. Immer luſtig, flink, fleißig 


und treu, wie Gold, war er, und hatte ſchwarze Augen, die fackel⸗ 


ten. Wer wollt's ihm verargen, daß ihm die ſchöne Caritas gefiel? 
Er war's ja nicht allein, dem's ſo ging. Aber es war nicht 
ſo ein flüchtig Wohlgefallen, ſondern es war, wie's im Schnader⸗ 
3 a Du herzig's ſchön's Dirnd'l, 

Du liegſt mir im Sinn; 

Du liegſt mir im Herzen 

Sieben Klafter tief d'rin. 

Und wo einmal die Lieb ſieben Klafter tief ſitzt, da weht ſie der 
Karwandelwind nicht mehr 'raus, und nicht der Sirokko, der aus 
Italien 'rauf Miet: 
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„Die Caritas wußt's auch und war ihm freundlicher als allen 
Andern, und ich glaube feſt, ſie hatte ihn lieb, nicht von wegen der 
Verwandtſchaft und Nachbarſchaft, ſondern vom Herzen 'raus von 
wegen ſeiner Schönheit, und weil er ſo gut war gegen ſeine Frau 
Mutter und überhaupt ſo brav. Er war auch gewiß eine gute 
Seel', aber Pulver hatt' er auf der Pfann'. Hui, wenn ihm Einer 
quer kam, dann war er raſend und unbändig. Freilich war fünf 
Minuten d'rauf Alles vorbei. Er that der Caritas Alles, was er 
konnte, und wenn ſie ihn anlächelte, dann wär' er in den Tod 
gangen, wenn ſie's verlangt hätt'. Ich laß mir's nicht ausreden, 
daß ſie ihn lieb hatte, denn ich weiß auch, wie viel Uhr es iſt, 
wenn die Gamſel pfeift; aber fie iſt immer gar ein ſpröd' Dirnd'l 
geweſen, und ſollt's Niemand recht wiſſen, wie es um ihr Herz 
ſtand. Das war des Dirnd'ls Stolz. Es ſollt's halt Niemand 
merken, daß es wär' wie andere Dirnd'ln und a'n Buab'n 
lieben thät.“ 

„Nun, und der Aegidi?“ fragte ich. 

„Richtig,“ ſagte er d'rauf, „es iſt gut, daß Ihr mich wieder 
in's Gleis bringt! Drüben zu Zierl da wohnt ein Geigen- und 
Guitarrenmacher, der Prozelter heißt, ein fleißiger, geſchickter Mann; 
hat aber fünfzehn Brodknapper, und das iſt viel für einen Geigen⸗ 
macher, auch wenn er noch ſo fleißig iſt; aber alle fünfzehn waren 
ſie hart wie Eicheln und Holzäpfel, und blühten, wie die Roſen, 
auch wenn ſie nur dreiviertel ſatt hatten, und bildſchön waren ſie 
alle, abſonderlich ſein Aelt'ſter, der Aegidi. Ich ſelbſt muß ſagen, 
wenn er neben dem hübſchen Nazi ſtand, ſo hätt' ich auch dem 
Aegidi den Preis zuerkannt. S war ein Blitzbuab, und feine 
blauen Augen ſahen in's Herz ’nein. 

„Seltmals an der Klaus, da waren die Zweie und die 
Caritas auch. Als die Caritas den Nazi zum Tänzer hat und 
mal ſtehen bleibt, um zu verſchnaufen, tritt der Aegidi zu dem 
Nazi, reicht ihm die Hand und ſagt: „Grüß' Gott, Nazi, Du 
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haft das ſchönſt' Dirnd'l im Land, Nazi; darf ich mal mit * 
tanzen?“ 

„He!“ ruft da die Caritas aus, „Zierler, ich bin mein eigen 
und der Nazi hat kein Recht an mich. Wenn d' mit mir tanz'n 
willt, mußt mi ſelber bitt'n!“ | 

„Da zuckt der Nazi zuſammen, als hätt' ihn eine Natter 
geſtochen. Er beißt die Zähne auf einander und läßt ihren Arm 
fahren und geht fort. 

„Da wird das übermüthig Dirnd'l bleich vor Schreck. 

„Thut nichts,“ ſagte der Aegidi Prozelter; „faß' Dir's nicht 
z' Herzen. S ift ein Störriger, ich kenn' ihn ſchon! Tanz’ mit 
mir, Du ſchön's Dirnd'l! Du Lieb's!“ 

„Da ſchaut ſie ihm in die blauen Augen hinein und ſie ſieht 
ihn doch zum erſten Mal, aber der hat's ihr angethan, wie ſie's 
den Andern, und ſie tanzt den ganzen Abend mit ihm und war 
nie ſo froh, und die Lieb' ſaß im Herzen tief. 

„Wie geſagt, es wär' zu Mord und Todtſchlag gekommen, 
wenn die Haltfeſte nicht dageweſen wären, denn der Nazi ſchäumte 
vor Zorn, weil ihm die Caritas ſolche Schmach angethan und nun 
mit dem Aegidi alsfort tanzt und mit ihm ſcherzt und lacht und 
dann als mal nach dem Nazi blickt, als wollt' ſie ihn äffen und 
ſagen: Er iſt mir lieber als Du! 

„Es ging ohne Raufen ab, aber der Funken lag unter der 
Aſche und brannte heiß fort. Vierzehn Tage ſah der Nazi nicht 
’nüber nach dem Haus mit den Bildern und war betrübt im 
Herzensgrund. Da begegnet ihm einmal die Caritas. 

„Biſt noch bös?“ fragt ſie und lächelt ihn an, daß ihm ſchier 
das Herz bricht. ; 

„Worüber?“ fragt er. „Biſt ja Dein eigen und kannſt den 
Zierler lieben, den Aegidi. Was liegt d'ran, wenn mir das Herz 
bricht!“ 

„O, Du Dalk!“ ruft ſie aus. „Du dalketer Buab! Meinſt, 
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ich hätt' den Aegidi lieb? Verſtehſt kein'n Spaß? Hab' Dich ja 
nur hänſeln wollen, Du Dalk?“ i 

„Da durchzuckt's ihn wieder bis in's Mark. Er blickt ſie an 
und ſie lächelt wieder ſo, daß kein Menſch widerſtehen konnt'. 

„Caritas!“ ruft er aus — „iſt das wahr? Haſt mich doch 
lieb? Lieber wie den Aegidi? — Sag's noch einmal!“ 

„Du Dalk!“ ruft ſie aus, „den Tauben und den Alten ſagt 
man's zweimal;“ und mit den Worten läuft fie fort, wie eine 
Gamſel und der Nazi kann ſie nicht einholen. Aber ſie blickt noch 
mal um und nickt ihm zauberiſch zu. 

„Da ſteht er und fragt ſich: Iſt's wahr? Und es kommt 


wieder Freude und Luſt in ſeine Seele und er jodelt wieder und 


man hört ſeine Jauchzer weithin ſchallen; und ſie lächelt ihm zu, 


und es iſt Alles wieder gut und er meint, er hätt' die Welt 


g'wonn'n! 
„Noch Eins, Herr,“ fuhr der Alte eb nachdem er aus feinem 


Seidel einen langen, ſtarken Zug gethan, „noch Eins! Ich ſagt' 
Euch, des Nazi's Mutter, die Krazenleitner's Wittib, hätte nicht 


viel übrig, wenn's Jahr um wär' und dem Nazi könnt' ſie nicht 


viel geben, und ein Buab hat doch dies und das nöthig, eine 
Jupen, ein Hüt'l, Pulver und Blei, Tabak und Bier, und auch 


etwas für die Muſikanten. Wo ſollt' das Alles herkommen? — 


Nun, drüben auf der Tyrolerſeiten gibt's Gamſeln genug und hier 
hat ſie der König gehegt und verhört. Da iſt's eine beſondere Luſt, 
eine zu bürſchen, und das Wilddieben hält kein Mittenwalder für 
eine Sind’. Da hat's der Nazi gemacht wie viele Andere auch; 


aber er iſt ein beſſerer Schütz geweſen, als ſie und ſo oft er ging, 
bracht' er ein Thier, ja manchmal zwei, daß er unter der Laſt 
krachte, und er konnt' der Mutter noch Geld abgeben und hatte doch 


noch genug. Außerdem gab es noch einen Verdienſt. Drüben im 
Tyrol verkauft der Kaiſer den Tabak und die Cigarren und die 


ſind theuer und ſchlimm. Nun ſchmuggelte der Nazi hinüber 
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Bündel Cigarren, und von Zierl kam Einer, der holt ſie an der 
Stelle, wo ſie der Nazi hintrug. Das warf ein Schönes ab, ein 
ſehr ſchönes Stück Geld, Herr. 


„Aber dem Zierler Aegidi ging's, was das Sackgeld betraf, 
wie dem Nazi. Er hatte in der Regel weniger als Nichts, 
nämlich Schulden, und der alte Geigenmacher Prozelter mit ſeinem 
Rudel Brodknapper konnt ihm ſo wenig geben, als dem Nazi ſeine 
Mutter. 5 

„Da lag auch nichts näher, als die Gamſeljagd, zu der denn 
außerdem jedes Bergkind angeborne Luſt trägt. Ich ſag' Euch, 
Herr, Ihr Leute aus dem Reich begreift ſo etwas nicht. Wenn 
Ihr Jagen geht auf ein Häsle oder Schnepfle, dann ſtolpert Ihr, 
wenn's hoch kommt, über einen Kartoffelſtock; aber den Gamſeljäger 
umgibt der Tod rechts, links, vorn und hinten, und das Thier iſt 
ſchlau, hat ſeine Lauſcher immer offen und ſeine Lichter ſehen weit 
und ſeine Läufer ſind flink, wie der Wind, und einen Wächter 
ſtellt's aus und wenn der pfeift, hui, dann geht's über Grate und 
Gründe, über Gletſcher und Schlünde, und der Jäger hat nach 
tagelangem Spüren, Kämpfen und Mühen, für Todesgefahr und | 
ſauren Schweiß — das Nachſehen. Aber meint Ihr, das ſchrecke 
ab? — Fehlgeſchoſſen! Grad' das reizt, treibt, haſtet und eifert. 
Und weiter geht's und wieder in die Schneewelt hinein, thalab, 
bergauf — bis wieder eine Spur da iſt. Und wer keinen guten 
Schutzpatron hat und dem heiligen Hubertus keine Kerze opfert, der 
mag d'heim bleiben und am Kachelofen hocken und das Jagen 
bleiben laſſen. Hab's erfahren in meinen jungen Jahren, Herr, 
und uf a'n Kerzen kam mir's nit an und uf a'n Biſſel Hals⸗ 
brech'n a nit. | 

„Seit dem Feſt an der Klaus trug aber der Nazi dem Aegidi 
einen Todeshaß und ließ ihm ſagen, er ſollt' ihm aus dem G'heg 
bleiben, ſonſt ging's nicht gut ab, und ſollt' ihm auf der Gamſeljagd 
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nicht in Schußweit' kommen, ſonſt könnt' er ihn für a'n Gamfel 
halt'n! — 

„Solch' Trutzlied'l ohne Melodie und Weiſ' gefiel dem Aegidi 
auch nicht baß; ließ daher zurück ſagen: Das ſchöne Wild in 
Mittenwald ſteh' ihm ſicher; er würd' ſich's ſchon ſelber holen und 
fürcht' den dalketen Nazi nicht; und was die Jagd beträf', ſo wär' 
ſein Stutzen gut und ſeine Kugel ſicher, und es käm' ihm auch 
nicht d'rauf an, eine Jupen für eine Gamſeldecke und ein Mitten⸗ 
walder löcherig Hüt'l für ein Gehörn anzuſehen. 

„Das ging Schlag auf Schlag, Klapp auf Klapp, und der 
Krieg war erklärt. Beide aber gingen indeß um ſo lieber auf die 
Gamſeljagd, weil's noch ein ander Wild gab, als einen Gamsbock, 
und der Zorn im Herzen brannte wie glühend Feuer und ließ 
ihnen keine Raſt nicht. 

„Einmal iſt der Nazi ausgegangen früh Morgens und das 
Dirnd'l, die Caritas, hat ihm wieder gelächelt, jo ſakriſch, daß er 
einen Juchzer über den andern that und meint’, heut' ſei ein 
Glückstag für ihn; aber nirgends fand er Gamſeln, und es war 
ſchon ſchier Mittag. Da ſtreift er weiter in's Tyrol 'nein, und 

plötzlich ſchaut er ein Rudel, das lag auf einer kleinen Matten, um 
die ringsum der Fels ſtarrt, wie ein guter Mantel oder Schutzwand. 
Nur von unten auf, wo Lärchenwald und Geſtrüpp war, konnt' er 
anſchleichen, aber es war ein halsbrechend Stück, denn der Abgrund 
war tief und das Gefels war zackig und kantig, und kein Weg 
noch Steg. Das hilft nichts; er muß 'nauf! Ohne Gamſel heim 
kommen, wär' bittrer geweſen als Galle. Sie hätten ihn ja aus⸗ 
g'lacht. So ſteigt er denn 'nunter, wie ein Steinmarder, mit 
Todesgefahr, und endlich drüben nauf, ohne daß der Wächter ihn 
merkt, und wie er in Schußweit' war — paff! da kracht's und der 
ſchönſte Bock ſtreckt ſich und die andern ſind fort. 

„Horch, da kracht's hinter den Felſen noch einmal. Der 
Nazi horcht, lädt ſein' Stutzen ſchnell und klettert vollends auf die 

Horn's Erzählungen. XII. 21 
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Matte, bindet ſeinem Gamsbock die Beine zuſammen, hängt ihn um 
die Schulter, ſpannt ſeinen Hahn und lauſcht. 

„Grüß' Di Gott, Nazi!“ ruft's da auf einmal über ihm BE 
dem Felsgrat, und der Aegidi ſteht da und hat den Stutzen am 
Backen und der Nazi ſieht gerad' in den Lauf des Stutzen. Da 
iſt er plötzlich an die a gefahren mit dem Kolben und — paff 
knallt' s.. 

„Aber der Akgibi war einen Schritt zurückgetreten und die 
Kugel flog in die helle, blaue Luft hinein und Nazi war in ſeiner 
Hand. 

e „Haſt Eini geſchoſſ'n?“ rufen ba Zweie, Dreie zu dem Aegidi 
herüber. Der ſchüttelt den Kopf und ſteht wieder auf der Kante, 
und unten auf der Matte todtbleich der Nazi. 

„Was meinſt!“ ruft er halblaut dem Nazi zu, „was ich jetzt 
thu'? Entweder ſchieß' ich Dich todt, und dazu hab' ich ein Recht, 
oder ich ruf' den Geſellen, und dann wirſt Du Wilddieb nach 
Zierl geführt und magſt brummen, bis das Gericht das Urtel 
ſpricht, oder ich laſſ' Dich laufen, Du Strauchmörder und Meuchel⸗ 
mörder. Was meinſt? — Bet' ein Ave und ein Paternoſter! 'S iſt 
aus mit Dir!“ | 

„Schieß!“ ſchrie unten der Nazi. 

„Du biſt einer Wittib Sohn,“ verſetzt gutmüthig der Aegidi, 
und er war ein treu Gemüth, das muß wahr ſein. „Die mußt 
Du ernähren. Ich will die Frau Mutter nicht ſchlagen im Sohne! 
Leg' Dein Gamſel ab und mach', daß Du fortkommſt. Das iſt 
meine Vergeltung!“ 

„Schieß!“ ſchrie wüthend der Nazi. 

„Dalketer Buab,“ ſpricht der Aegidi, „denkſt nicht an Deine 
alte Frau Mutter, die eine ſehr kreuzbrave Frau iſt? Du Gottver⸗ 
geßner, Du!“ 

„Das traf das Herz des Nazi. Er ſtand eine Weile und 
ſann; dann legt er den Gamsbock auf die Matten, wirft einen 
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Wuthblick auf den Aegidi und fort iſt er, und die Andern merken 
nichts; denn als ſie zu dem Aegidi kommen, ſteht er auf der Matten 
und hat den Gamsbock umhängen und lacht. 

„Haſt doch Einen geſchoſſen!“ rufen ſie, „Du Lügner!“ Aber 
er lacht und ſchüttelt den Kopf und ſagt: 

„Hab' ihn einem Bayer abgejagt!“ 

„Wo iſt er?“ fragen ſie. 

„Fort!“ iſt die Antwort und Aegidi klettert n'auf und weiter 
ſagt er nichts. Er dankt ſeinem Patron für ſeinen Schutz vor 
Nazi's Kugel, und ihm iſt wohl, daß er nicht Rache genommen 
an ſeinem Todfeind und denkt, er hab' ihn verſöhnt und vor Gott 
recht gethan. 

„Da hat er aber bei dem Nazi falſch gerechnet, denn Nazi's 
Haß war verdreifacht geworden, und die Schmach fraß an ſeinem 
Herzen, wie ein Geier, daß ihn der Aegidi geſchont, aber den Gams⸗ 
bock abgejagt. Er ſchoß zwar noch einen, „daß er nicht ausgelacht 
werde,“ als er gegen Abend heim kam, doch ſein Blut kochte und 
er konnt's nicht vergeſſen und nicht verwinden, und alle Tage 
wurmt's ihm auf's Neue. 

„Mit dem Aegidi aber ging in der nächſten Zeit eine große 
Veränderung vor und er kriegt ihn nicht mehr auf der Gamsjagd, 
wie er gehofft. Sein Vater, der alte Prozelter, brachte einmal 
eine Ladung Geigen nach Innsbruck, und kam da, ich weiß nicht 
wie, mit einem Offizier von den Mauthnern zuſammen. Dem er⸗ 
zählt er viel von ſeinem Aegidi und wie er ſehr ein braver Menſch 
ſei und ein guter Sohn, und kennte alle Schliche und Schlüpfe 
im Gebirg' und wär' grad' angethan für einen Grenz- und 
Mauthwächter und ſei beſonders bekannt in und um Mittenwalde, 
von dannen aus der Cigarrenſchmuggel in's Tyrol gehe, wie all' 
nichts Gut's. 

Sagt der Offizier: 
„Will denn Dein un das Mauthkäppi aufſetzen?“ 
21 
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„Warum nicht?“ ſagt der alte Prozelter; „wenn Ihr's 
fertig bringen könntet, Herr Leitnamt? — Auf eine gute 
Guitarre mit Mechanik, wie man ſie jetzt macht, käm' mir's 
nicht an.“ ” 

Der Mauthner ſchmunzelte vergnüglich, denn er konnt' ſo 
ein Biſſel klimpern zu einem Lied an den lieben Mond, wie's ſo 
Sitte iſt. 

„Kann er auch ein Biſſel etwas mit der Feder?“ fragte 
er weiter. 

„Verſteht ſich,“ antwortete der alte Prozelter. „Er hat de 


als Buab dem Schulmeiſter z'roth'n ufgeb'n und war Primes uf 


der oberſten Bonk. Thuet, was Ihr könnet!“ 


„Das verſprach der Herr Leitnamt und der alte Prozelter 
ging mit fröhlichem G'müth nach Zierl z'rück. 

„Und was meint Ihr? Die Guitarre zog und der Aegidi 
ſchlupt nach vier Wochen in das grau Röckle mit dem Sammet⸗ 
krog'n, ſetzt das Käppi auf, läßt den Schnauzer wachſen, kriegt 
a'n Stutzen und a'n Sabel und kommt auf die Scharnitz, 
wo's z'ſomm'n hocken und uf d' Cigorr'n Jagd moch'n und 
faullenzen. 

„Das muß wahr ſein, der Aegidi war noch einmal ſo hübſch 
in der Uniform, und wenn er Sonntags in die Meſſe nach 
Mittenwalde kam, ſo ſahen zwei Augen mit Liebesglanz und 
zwei mit Gift und Galle nach ihm. Wem ſie waren, könnt' 
Ihr ſchon denken. Der Aegidi wußt wohl, warum er den 
weiten Weg herauf kam, und die Caritas wußt's or und w 
der Nazi. 

„Recht war's nicht von dem Dirnd'l, daß es Zweie lieb hatte 
und nicht wußt', welchem es den Vorzug geben ſollt'. Aber ſo 
ein jung Ding überlegt's nicht, und wenn der Nazi kam, war's 
ihm lieb und hold, und wenn der Aegidi das Dorf "rauf kam, 
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ſtand's allemal am Fenfter, und wenn er dann an's Käppi griff 
und die drei Finger an's Schild'l legte, nach Soldatenart, dann 
ſchlug eine helle Flamme aus dem ſchönen Geſicht 'raus und die 
Augen lachten und glänzten, wie zwei Sonnen. Nun meinte Jeder, 
er wär' Hahn im Korb und wenn er hörte, der Andri wär' bei 
dem Dirnd'l unterm Fenſterl g'weſen, wurmt's ihm g'waltig. Und 
immer waren Leut' da, die es dem Aegidi hinterbrachten, wenn 
dem Nazi es einmal glückte, a Stünd'l zu verplaudern, und die 
es dem Nazi ſagten, wenn die Caritas mit dem Aegidi freundliche 


Augen machte. 


„Das ging ſo fort bis zum Frohnleichnamsfeſte vor zwei 
Jahren. Da war der Aegidi hier und ein paar Kam'raden von 
ihm, und hatten Urlaub bis um zehn Uhr. Auch kamen noch 
Zierler zu ihm her. Und als der Tanz beginnen ſollte, holt der 
Nazi die Caritas. Das hält der Aegidi nicht aus. 


„Nun ſitzen ſie, ehe der Tanz anhebt, an zwei Tiſchen, hüben 
die Mittenwalder und drüben die Zierler und auf dem Hüt'l des 
Nazi ſteckt plötzlich die Schildhahnfeder, und das war die Heraus⸗ 
forderung zum Raufen. s 

„Gleich hoben die Trutzlied'l'n an, und ein Zierler ſingt: 


„Schärwenzel', wie d' willt 
Und das Dirnd'l iſt mein. 
Und Du dalketer Buab, Du — 
Laufſt doch hinterdrein!“ 


Und nun jodeln ſie alle in heller Luſt dazu. 


„Ihr müßt wiſſen, Herr, das iſt in den Alpen von Bayern 


und im Tyrol fo die Sitt', daß ſolche Lied'l'n und Schnaberhupf Pr 


geſungen werden von Einem in dem Trupp, der ſie gleich zu 
machen verſteht, und das geht ſo lang her und hin, bis es los⸗ 
bricht. Kaum iſt das Gejodel der Zierler aus, ſo ſteht der Nazi 
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auf, wirft's Hüt'l grimmig in die Luft, fängt's wieder und knallt 
mit dem Daumen und Mittelfinger. Dann ſingt er: | 
„Da hör' i a'n fingen, 
Der aber nicks kann! 
Und wenn er Kuraſch hätt', 
So faß't er mi an!“ 
„Und im wüthendſten Jubel bricht das Gejodel der Mitten⸗ 
walder los und hallt lange, lange fort. 


„Die Muſikanten, die merken, wo's aus, will und 1 
daß wenn's ein Raufen gibt, ihr Verdienſt am Ende iſt, fangen 
raſch einen Huppſer zu geigen und zu pfeifen an und denken, das 
könnt's verhindern, was ſie fürchten; aber das war fehlgeſchoſſen, 
denn wie der Blitz ſind ſie aneinander und die Hiebe fallen mit 
geballter Fauſt, und ſie faſſen ſich und hierhin fliegt Einer und 
dorthin Einer, daß Tiſch und Bänke krachen und die Dirnd'l'n 
ſchreiend auf die hinteren Bänke ſich flüchten. ' 

„Caritas ſteht da, bleich wie eine Leichen, und ſchaut nur 
aus nach dem Aegidi ſeinem Käppi, ob's noch oben ſei; aber 
immer verwickelter wird der Knäuel und immer wilder das Toben 
und Schreien. Da ruft plötzlich der Aegidi: „Ich bin geſtochen!“ 
und fällt zu Boden. In dem Augenblick hörte man einen gellen⸗ 
den Schrei und die Caritas ſinkt ohnmächtig zuſammen. 

„Und wie der Blitz iſt der Tanzplatz leer von den Mitten⸗ 
waldern, und die Zierler heben den blutenden Aegidi auf und 
rufen nach dem Doctor. 

„Der kommt und unterſucht's ſchnell und ſagt: „Wenn in 
der Bruſt von Deinem Röckle nit a halbes Pfund Werg eing'näht 
wär', thät Dir kein Zahn mehr weh Dein Lebtag. Der hat wacker 
g'ſtoß'n, aber das Meſſer iſt nit eini gang'n weiter 505 on 
Knoch'n, und in vierzehn Tag biſt wieder heil.“ 

„Nun verbindet er ihn und die Zierler ſchaffen ihn 5 die 
Scharnitz. Wer's than hätt'? Ja, Herr, das wär' eine kitzliche 


Me 


Frag' und der Aegidi wußt's wohl, daß es der Nazi war, denn 
er rang mit ihm, aber der Aegidi konnt' ſich nicht bewegen, weil 
ſie ſich zu ſehr auf einen Knäuel gedrängt hatten; da nimmt der 
Nazi den Augenblick wahr und ſtößt ihm das Meſſer in die Bruſt. 

„Der Landrichter unterſucht und unterſucht, aber er bringt 

nichts 'raus und die Geſchichten wird vertuſcht und es bleibt ſtill. 
Die Oeſterreicher aber verbieten's ihren Mauthnern und Keiner darf 
mehr nach Mittenwalde, nicht einmal in die Meß. 
f „Nach vierzehn Tagen war der Aegidi heil, wie der Doctor 
geſagt und es kräht kein Hahn mehr nach der Geſchichten. Nur 
die Caritas war lange krank, und ſeitdem durft' ihr der Nazi nicht 
mehr kommen; ſie haßt ihn aus dem Grund ihrer Seele und der 
Buab weiß wohl, wo's herkommt und härmt ſich und quält ſich, 
daß er ausſieht, wie ein Schatten. 

„Glaubt nur nicht, Herr, daß die Zweie nun ihre Rechnung 
abgemacht hätten! Der Aegidi ſieht im Geiſt, wie der Nazi um 
das Dirnd'l freien werde und der Nazi weiß, daß ſie den Page 
lieb hat und alle Beide haſſen ſich in den Tod n'ein. 

„Dazumal grad wurde heillos geſchmuggelt nach Innsbruck 
nunter Cigarren über Cigarren, und der Aegidi, der auch feine 
Leut' in Mittenwalde hat, weiß, daß der Nazi der iſt, der den male⸗ 
fizigen Schmuggel treibt. Sie paſſen ihm alle auf, Tag und Nacht, 
aber den Schlaukopf kriegen's nicht. Der weiß die Schliche, wie 
ein Iltis, der die Eier ſtiehlt. Es gilt ihm, Geld zu erwerben, 
weil er doch die Caritas freien will, denn er iſt ſtockblind vor Lieb' 
zu dem Dirnd'l. Auch iſt ihm der Herr Vater und die Frau 
Mutter der Caritas geneigt und wollen's zu End' haben, daß nicht 
ihr Kind an einen Tyroler ſollt' kommen, den ſie haſſen, weil er 
das Käppi und des Kaiſers Uniform trägt. Aber die Caritas will 
nicht, weil ſie nun weiß, daß ſie den Aegidi lieber hat, als den 
Nazi. Das gibt Hader im Haus. Und einmal trinkt der Herr 
Vater ein Bier in den Zorn, hier in der Poſt, und wird krank 


und ftirbt, und bald drauf will's Gott, fo ſtirbt auch die Frau 
Mutter und die Caritas wohnt mutterſeelen allein in dem großen, 
ſchönen Haus. Da iſt denn des Nazi Frau Mutter bei dem Göthel 
alle Tag' geweſen und hat ihm in den Ohren gelegen von wegen 
der Heirath mit dem Nazi, da ja ihr Herr Vater und die Frau 
Mutter ſelig geflucht hätten der Heirath mit dem Mauthmann. Und 
die Vettern und Baſen kommen und nörgeln alle Tag, ſie ſollt, 
wenn das Trauerjahr um wär', den Nazi nehmen, da ſie ja doch 
nicht ledig bleiben könnt' in dem großen, leeren Haus — bis das 
Dirnd'l endlich Ja ſagt, um des Quälens los und ledig zu 
werden. f 

„Nun kommt auch der Nazi mit ſeiner Mutter, aber wenn er 
zu ihr in die Stube tritt, ſo ſchüttelt ſie ſich vor ihm, wie wenn 
ein Froſt über ſie käm' und ſie ſagt: „Geh' waſch' Dich! Haſt 
Blut an den Händen! Hu, mich ſchuckert's vor Dir!“ 

„Könnt' Euch denken, daß da der Buab im Zorn fortgeht 
und ſieht, daß aus der Heirath nichts werden könnte und nicht 
wieder kommt; aber todtglühender wird ſein Haß gegen den Aegidi 
und hundertmal ruft er im jähen Grimme: „Er muß ſterben von 
meiner Hand!“ 

„Und wenn er nun ſchmuggeln geht, nimmt er den Stutzen 
mit, weil's ihm zu Muth iſt, als müßt' ihm einmal der Aegidi 
in den Weg komm'n. Und der Aegidi trägt gleichen Todhaß gegen 
den Nazi, und ſucht Spionaſchi in Mittenwald. 

„Da hört er denn, ſein Weg geh' am Rechberg 'nauf, und 
drauf ſtieg er in's Wieſenthal 'nunter und am Wurzelſtock ' nauf und 
klettr' dann um den Wurzelftod 'rum auf die Matten, wo er ihm 
den Gamsbock abgejagt. Da leg' er den Bündel mit den Cigarren 
hin und von da würde, wenn's Nacht worden, der Bündel von 
Zierlern abgeholt und er bliebe dabei ſitzen, bis ſie kämen, manch⸗ 
mal einen Viertelstag, wenn er nicht weiter gehe auf die Gamſel⸗ 
jagd und den Bündel zudecke mit grünen Lärchenäſten. 


„Nun wußt' der Aegidi genug und jagt zum Leitnamt auf der 
Scharnitz: „Herr Leitnamt, i hob den Gigarrenſch mugler auskund⸗ 
ſchaft und will ihn fong'n!“ 


„Das ſollſt!“ ſagt der Leitnamt, „und ſollſt a'n gut Fong⸗ 
geld foß'n!“ Nun geht der Aegidi drei Tage auf die Lauer und 
allemal umſonſt. Aber er wird nicht müd und denkt: „J fong' di 
doch! Todt oder lebendig, was liegt mir dran!“ Denn die Wuth 
kocht in ihm alle Tage neu auf, da er hört, wenn's Trauerjahr um 
wär', führt' der Nazi die Caritas heim, weil eben d' Leut' es 
anders nicht wußten, — denn von dem Blut wußt Niemand und 


die Caritas lebt wie eine Nonne im Kloſter und redt mit Niemand 


und war ſchier ſo bleich, wie ſie heut iſt, und ſo ſtill und ſo 
maßleidig. 

„Die Matten aber am Wurzelſtock muß ich Euch g'nauer 
beſchreiben. Sie iſt nicht groß, und rundum von drei Seiten ſteht 
der Fels wie ein Mantel drum, wie eine runde Wand und ſchließt 


ſie ein, und überall iſt von ihr abi ein grauſamer Abgrund, und 


zwar rechts und links am Ende. Grad vornen iſt Geröll und 
Geſtrüpp und Lärchenbäume, daß man heraufklettern kann. Links 
und rechts aber, wo die Felswand ſich umbiegt und niedriger wird, 
hatte der Nazi einen Gang gemacht, daß man auf die Matten 
konnte ohne Gefahr, nur durft man nicht ſchwindeln und nicht fehl 
treten, ſonſt ging's viel Hundert Fuß hinunter, wohin keines Men⸗ 
ſchen Fuß kann und auch Keiner hin kommen iſt, ſeit die Welt 
ſteht. Aber von beiden Seiten war der Pfad gemacht, links von 
unten aus dem Wieſenthal 'rauf und rechts auf dem Felſengrat 
nauf, wo man gehen konnte eine weite Strecke und dann in einen 
Pfad kam, der links nach der Martinswand und rechts nach Zierl 
führt; 's iſt aber ein weiter, weiter Weg, und man muß ihn kennen, 
um nicht irre zu gehn in dem Schnee. 


„Hinter der Felswand lag der Aegidi auch am vierten Tag 
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wieder und nicht weit davon zwei andre Dautiner zu 05850 Huf 
wenn's der Schmuggler mehrere wären. 

„Da iſt's dem Aegidi, als hört' er Einen Wherktaren ib | 
unter feiner Laſt keuchen und das Herz pocht ihm und der alte | 
Haß fing an zu gähren und zu brennen im Herzen. | 

„Er hält ſich ruhig, bis er hört, wie der drüben feine Laſt | 
auf die Matten wirft. Da iſt's aus. | 

„Der Nazi war links 'rauf kommen und ſtand an a. Ede, 
wo er das Pfädlein über den Abgrund mit Steinen gebaut hat. | 
Es iſt noch früh am Tage und er meint, er könnt' noch ein | 
Gamſel befchleihen. Daher nimmt er den Stutzen vom Rücken 
und thut Pulver auf die Pfannen und macht ſie fertig. Als 
er eben die Pfannen zuknappt, tritt der Aegidi, den Stutzen in 
der Hand, den Hahn geſpannt, rechts um die Felswand hervor 
und ruft mit gluthſprühenden, todtdrohenden Blicken: „Hab' ich 
Dich, Meuchelmörder und Schmuggler?!“ — Nazi erſchrickt und 
blickt auf, und als er den Agio ſieht, ſpannt er ſeinen Hahn 
und ruft: a 195 | 

„Noch nicht, dalketer Koſtbeutel!“ a 

„HKoſtbeutel ſchimpfen die Bayern die Oeſterreicher, weil fie | 
einen leinenen Sack auf dem Marſche anhängen haben, darin ſie 
Brod, Pfeifen und allerlei Geſchirr trag'n und den ſie Koſtbeutel 
heißen. f nr | | 

„Da ſchießt das Blut dem Aegidi in den Kopf. 

„Leg' den Stutzen ab!“ ruft er. | 
Ä „Meinſt, Du hätteſt einen Narren vor?“ ruft der Nazi. „Eher | 
nicht, als bis Dir die Kugel im Herzen ſitzt!“ | 

„Und in demſelben Augenblick fahren fie Beide wie der Blitz 
mit den Stutzen an den Kopf und es kracht hüben und drüben faſt 
zugleich auf zehn bis zwölf Schritt — und Nazi ſchlägt hinter 
rücks über und ſtürzt hinunter in die greuliche Tiefe und Aegidi 
thut einen Schrei, ſpringt in die Höhe und ſtürzt drüben hinab, 
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von Fels zu Fels, von Zacken zu Zacken, bis er hängen bleibt 
an einem Felszacken, ein blutiger, zerſchmetterter Leichnam. — Nazi 
hatte keinen Ton mehr von ſich gegeben, ihm ab die Kugel 
im Herzen. 

„Als die Mauthner die Schüſſe hören, die ſchier Einer waren, 
da eilen ſie herbei und ſtehen wie verſteinert, denn da liegt ein 
Bündel und es iſt kein Menſch zu ſehen. Endlich blicken ſie hinab 
auf ihrer Seite und ſehen den Aegidi hängen, wie er im Todes- 
krampf noch ſeinen Stutzen hält mit der einen Hand, während die 
andre ſchlaff hinab hängt. Einer geht auf die andere Seite. Da 
liegt des Nazi Hüt'l. Von ihm aber iſt nichts auszuſchauen. 

„Keiner redet vor Schrecken und Trauer ein Wort; aber Ein 
Gefühl durchdringt ſie: ſo darf der Aegidi nicht hängen bleiben. 
Er muß ein chriſtlich Grab haben und auch der Nazi, wenn man 
ihn kriegen kann. Einer bleibt da. Der Andere läuft nach der 
Scharnitz, Hülfe, Laterne und Seile zu holen. Aber wie ſo der 
Mauthner daſitzt in ſtummer Trauer und Schrecken, da hört er 

einen Fall. Er ſpringt auf und ſchaut nach dem Aegidi. 

„Die Spannung ſeiner Muskeln hatte nachgelaſſen. Der 
Stutzen war in die Tiefe gefallen, und der Leichnam des armen 
Aegidi hat dadurch das Gleichgewicht verloren, und grade, wie 
ſich der Mauthner vorbeugt, ſieht er, wie er rutſcht und dann 
hinabfällt, wohin kein Sonnenblick kommt und wohin kein Seil 
hinabreicht. 

„Da ſträuben ſich ſeine Haare und ein Schrecken des Todes 
ergreift ihn, daß er von dannen läuft und erſt zurückkehrt, als die 
Andern kommen und nun ſelber ſehen, daß da kein Auffahren iſt. 

„Sie ſtehen eine Weile ſtumm da; dann ſinken ſie auf 
ihre Kniee, beten ein Paternoſter, nehmen den Cigarrenbündel und 
eilen weg von der greulichen Matten, die ſeitdem die Mordmatten 


heißt.“ — 


Mein Alter ſchwieg und that einen Zug aus feinem Seidel, 
und mir war die Bruſt wie ae Der 1 Rat 4 
uns und ſah bewegt aus. 

„Habt Ihr's ſchon gehört,“ 5 er, we drüben paſfrt iſte 

„Nein!“ rief der Alte; „was denn?“ 

„Nun, die Caritas hat um zehn Uhr einen Blutſturz kriegt, 
und ſo ſchnell auch der Doctor kam, gleich einen zweiten, und eben 
iſt ſie geſtorben!“ N | 

„Wunderbar!“ rief der Alte. „Geſtern war's jährig, daß der 
Nazi den Aegidi geſtochen hat.“ 

Er nahm ſeine Mütze ab und wir thaten desgleichen und wir 
beteten alle Dreie, für alle Dreie, um Gnade und Frieden. 
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Beim Chriſtbäumlein. 
Eine Geſchichte. 


— — 
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Es mögen nahezu acht oder zehn Jahre her ſein — etwas 
mehr, etwas weniger thut nichts zur Sache, — da führte mich 
der Wunſch, einen entfernten Verwandten kennen zu lernen, durch 
das ſchöne Thal der Kinzig gen Gelnhauſen. Ich war damals 
ein junges Blut, das ſich von Allem angezogen fühlte, was das 
Herz und die Einbildungskraft beſchäftigen mochte; dabei fröhlich 
und wohlgemuth, wie eben, nach dem alten Liedlein, das junge 
Blut auf und ab durch die Welt wanderte — vor Zeiten; denn 
heutzutage iſt ja alle fröhliche, ſelige Wanderluſt des jungen Blutes 
in dem Schnauben und Stöhnen der Locomotiven untergegangen. — 
Das allmälig zerbröckelnde Bruchſtück mittelalterlicher Herrlichkeit — 
ich meine eben Gelnhauſen mit den Ruinen ſeines Barbaroſſa⸗ 
Palaſtes, wo die großen Hohenſtaufen raſteten, zechten und tagten, 
und wo Reichstage gehalten wurden; mit ſeinem ſchönen Dome und 
ſeinem ſchiefen Turme, vielen Juden und hundert Schuſtern — 
liegt gar ſchön an den grünen Höhen, aus denen der bunte Sand⸗ 
ſtein recht maleriſch herausſchaut. Wein, Obſt, Früchte, Wieſen, 
Wald, Berge und Waſſer — was fehlt da zu einem hübſchen Land⸗ 
ſchaftsbilde, zumal eine untergegangene Herrlichkeit mitten drinnen 
liegt, eine freiere Reichsſtadt, der es erging, wie dem heiligen, römi⸗ 
ſchen Reiche deutſcher Nation, ſeligen Andenkens? 

Ich ſetzte mich an eine der Stellen, welche den freieſten Blick 
in das Thal gönnten, auf einen Sandſteinblock und ſah in's ſchöne, 
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grüne Thal hinein, auf die Stadt, die wie eine alte Chronik vor mir 
lag, vergoldet von dem Zauberlichte der untergegangenen Sonne, und 
beſchaute mir das Bild vor mir mit der vollſten Theilnahme und Luſt. 

Aus meinen Gedanken weckten mich nahende Tritte. Ich 
blickte herum und ſah eine Geſtalt, wie ſie in unſern Tagen kaum 
mehr dem Auge begegnet. Es war ein dicker, wohlgenährter Mann 
mit rundem, behaglichem Bäuchlein, unendlich gutmüthigem, heiterem 
Angeſichte, mit Hängebacken, grauem Haare, darauf eine weiße, 
baumwollene, links herabhängende Zipfelmütze mit einer dicken 
Troddel dran. Er trug Kniehoſen von dunkler Farbe mit Schnäll⸗ 
chen an der Außenſeite, weiße baumwollene Strümpfe, Schuhe mit 
einem wohlgepflanzten Schlupfe und ein langes Kattunwamms mit 
allerlei Rankenwerk und Blümlein im Grunde. Mit der rechten 
Hand hielt er eine lange holländiſche Thonpfeife, die luſtig dampfte, 
und mit der linken ein hohes Meerrohr mit elfenbeinernem Knopfe, 
darauf er ſich, langſam vorſchreitend, ſtützte. In meinem Leben 
iſt mir keine einnehmendere, behaglichere, gutmüthigere Spießbürger⸗ 
geſtalt im Sonntagsnachmittagswamms vorgekommen, als dieſe. 
Mit dem mußte ich anbinden und mich nach meinem Herr Vetter, 
dem Löwenwirth, erkundigen und über dies und das, Gelnhauſen 
betreffend; denn der ſah mir unzweifelhaft aus, wie eine lebendige 
Chronica der weltberühmten Reichsſtadt. Ich ſtand auf, lehnte mich 
auf meinen Ziegenhainer, ſchob mein Studentenränzel in des Rückens 
Mitte und grüßte den freundlichen Alten zuvorkommend. Die kleinen, 
blitzenden Augen blickten mich freundlich an; er dankte und blieb 
ſtehen. Redſelig, wie ich's erwartet hatte, ging der Alte auf meine 
beſcheidenen, freundlichen Fragen ein: bald aber wurde er der Fragende 
und ich mußte Beſcheid geben. l 

„Wohl ein Gießener Studio?“ > ? 

„Nein, ein Heidelberger.“ 

„So? — Was führt Euch denn in's Kinzigthal? Euere Mund- 
art weiſt nach dem Rheine?“ 
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„Richtig; bin daheim, wo der Rhein durch die Rebenberge 
rauſcht, wo die Bergruinen auf den Felſen und eee und 
Pfalz mitten im Rheine ſtehen.“ 1111 

„Kenn's, das ſchöne Land! Hat Wein!“ Er ſchnalzte ai ber 
Zunge dabei, um dadurch die qualitative Natur: defjelben hörbar zu 
bezeichnen, ohne Lobrede. 

„Was führt Euch denn zu uns hierher?“ 

„ Will's kurz machen,“ ſagte ich; „ich will einen lieben Vetter 
heimſuchen, der unſrer Familie ſchwer abhanden gekommen iſt. Mein 
Vater hat mir's zur Pflicht gemacht, indem er ſagte: Es iſt eine 
biedere, treue Seele allzeit geweſen!“ 

„Hm, das iſt eine gute Empfehlung. Wer iſt's denn? Vielleicht 
könnt' ich Euch zurechtführen.“ 

„Danke freundlichſt! Es iſt der Löwenwirth, ſo er 8 lebt, 
heißt: Herr] En: 

„Er lebt noch und wird ſich freuen, Euch zu ſehen. Kenne 
ihn ſehr gut. Hat Verwandte am Rheine, die ihn einſt mit 
Liebe aufnahmen. Wo Ihr aber ſein Vetter ſeid, müßtet Ihr 
en heißen.“ 

„So heiß ich ja auch! Seht hier meinen Paß und den Brief 
meines Vaters an den Vetter.“ 

Der Alte ließ mir den Paß und griff nach dem Briefe, den 
er haſtig aufriß. 

„Halt, Herr!“ rief ich, ſeine dicke Hand ergreifend. 

„Närrchen,“ ſagte er lachend — „bin's ja ſelbſt! Warum ſollt' 
ich den Brief meines lieben Vetters nicht leſen? Schlag' ein, mein 
Junge!“ rief er fröhlich, mir die Hand bietend. „Biſt mir will⸗ 
kommen wie mein eignes Blut.“ 

Ich war überraſcht, aber angenehm; denn der gemüthliche 
Alte hatte mich ganz erobert. b 8 | 

Ich will's kurz machen. Vierzehn höchſt angenehme Tage 
brachte ich im Hauſe meines lieben Vetters zu, den ich ſchon darum 


ee; 


beſonders lieb gewann, daß er mir alle erdenklichen Geſchichten 
erzählte, die er erlebt, oder die in Gelnhauſens alten Mauern ihren 
oft wunderſamen Verlauf gehabt. Eine davon will ich hier erzählen. 

Als wir eines Tages vergnüglich nach der Inſel pilgerten, 
auf welcher die ehrwürdigen Trümmer des Kaiſerpalaſtes ſtehen, 
machte er vor einem kleinen Hauſe Halt, das ſehr alt, aber ſehr 
wohl erhalten war und im Innern ſehr gut eingerichtet zu ſein 
ſchien. Hinter den klaren Spiegelſcheiben ſaß ein alter Herr, der 
mir ein alter Soldat zu ſein ſchien. Mein Vetter grüßte achtungs⸗ 
voll. Der Gruß wurde erwiedert und wir gingen weiter. 

„Haſt Du Dir das Haus angeſehen, Wilhelm?“ fragte der 
Löwenwirthsvetter. 

Ich bejahte. 

„Auch den Alten?“ 

„Gewiß.“ 

„Nun, an dies Haus knüpft ſich eine merkwürdige Geſchichte, 
die ich Dir erzählen will, wie ich ſie theils mit erlebt, theils aus 
dem Munde des alten Herrn kennen gelernt habe. Doch laß uns 
damit warten, bis wir wieder daheim ſind; ich erzähle am ee | 
wenn ich im Lederſeſſel ſitze!“ 

So geſchah's denn. Eine Stunde ſpäter ſaß er behaglich im 
Lehnſeſſel, ich bei ihm, und bei dampfender Pfeife hob er an: „Du 
haſt von mir gehört, daß hier in Gelnhauſen heute noch Hundert 
Schuſter ſitzen. Das iſt ein Merkliches zu viel von dieſer Zunft 
für die Füße der Gelnhäuſer. Sie arbeiten für den Handel. Jetzt 
geht's ziemlich gut, aber Anno 1808, 9 und 10 und daherum, 
als der Krieg das Leder theuer machte, ſtockte das Geſchäft und 
unſerer Schuſter viele ſaugten am trockenen Hungertuche und darb⸗ 
ten. Damals war das kleine, nette Haus ein altes, rauchiges, 
ſchwarzes Neſt, über deſſen Thüre in den Sandſtein die Jahres⸗ 
zahl 1684 eingemeißelt war, und wer das Haus anſah, glaubte 
an das Datum. Daß es nicht ſchon 1784 bei ſeiner Jubelfeier 
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zuſammen gefallen war, erſchien als ein Wunder; denn in den 100 
Jahren hatten Zimmermann und Maurer nichts daran verdient. 
Gleich darauf kam der Sohn des Hauſes aus der Fremde, wurde 
Meiſter, heirathete ein gar braves Mädchen, das etwas Vermögen 
hatte, ließ das Haus ländlich repariren (ich erinnere mich deſſen 
noch ganz gut: der Zimmermeiſter Keller und der Maurermeiſter 
Dietrich machten's), ſetzte ſich dann als Schuſter und begann ſtill 
und fleißig zu wirthſchaften. Der Peter Walter war ein gar 
fleißiger, braver Mann, und ſeine Frau paßte zu ihm, als hätten 
ſie die Tauben ausgeleſen. Dabei war er ein wackerer Bürger. 
Wenn's galt, irgendwo Hand anzulegen in der Noth, ſo war er 
der Erſte, der nicht lange Federleſens machte, ſondern mit Muth, 
Geſchick und Entſchiedenheit eingriff, beſonders bei Bränden oder 
anderem Unglück. Man konnte auf ihn zählen, und goldtreu, got- 
tesfürchtig und rechtſchaffen war er wie Einer. Darüber war eben 
in der Stadt nur Eine Stimme; dennoch wollte es mit dem Manne 
nicht vorangehen. Nun, Du weißt, Wilhelm, ein ungerechter 
Kreuzer frißt tauſend gerechte, und unrecht Gut kommt nicht an 
den dritten Erben, weil's nicht geweiht und Gottes Fluch darauf 
ruht in Ewigkeit. Der Großvater ſeiner braven Frau ſoll ein 
Wucherer und Pfandleiher geweſen ſein, ein Blutegel der Armen. 
Ich hab' ihn nicht gekannt, aber mein Vater erzählte mir's und 
ſagte immer dabei: Gottlieb, der Herr ſucht die Miſſethat der 
Väter heim an den Kindern bis in's dritte und vierte Glied. 
Das ſteht felſenfeſt. Danke Gott, daß unter dem Wenigen, das 
ich Dir einſt hinterlaſſen werde, kein unrechter Kreuzer iſt, und 
ſchreibe Dir's hinter's Ohr, wo es kein Huhn auskratzet, wenn 
Du es nicht ſelber thuſt! — Item! es ſcheint, als bewährte ſich 
das an Walter's Peter. Er hatte nur Ein Kind, einen prächtigen 
Buben. Die Haushaltung war einfach und beſcheiden, und doch 
ging's nicht. Er wurde me reicher, und nicht vorankommen heißt 
zurückkommen. 
Horn's Erzählungen. XII. 22 
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„Ich hab' Dir's ſchon gefagt, die Kriegszeitläufte waren dem 
Schuſterhandwerke ungünſtig und dem Handel mit Schuhwerk noch 
mehr. Der Napoleon turbirte die Welt und alle Welt litt. Mein 
goldener Löwe ſah niemals trauriger in die leeren Gaſſen von 
ſeinem Schilde herab, als damals, und ich legte keinen Reichs⸗ 
thaler zurück, ſeit das Reich und die Thaler mit ihm abhanden 
gekommen waren. Die Schoppengäſte waren ſo ſelten, wie die 
Störche im Winter. . 

„So ging's fort, bis Anno 1813 die Geſchichte zuſam⸗ 
menbrach. Der ruſſiſche Winter hatte ſchauerlich aufgeräumt und 
die Deutſchen waren wach geworden vom langen Schlafe. Die 
Kurheſſen jubelten, weil nun ihr alter Kurfürſt wiederkommen ſollte, 
und wir in Gelnhauſen hatten wieder reichsſtädtiſche Gedanken 
und Hoffnungen, machten aber, wie man ſagt, die Rechnung vor 
dem Wirthe. 


„Der Kriegsſtrom wälzte fi unſern Gegenden zu. Die Franz 
zoſen waren wie gehetztes Wild. Wer hätte denken ſollen, daß wir 
die Schrecken einer Schlacht noch ganz nahe erleben ſollten! — 


Nun, Du weißt, es geſchah. Bei Hanau ging's Piff! Paff! Die 
Franzoſen kriegten Schläge, daß es eine Art hatte, und wir zahlten 
die Zeche. Der October 1813 war ſchon recht kalt und rauh, als 
einſt der entſetzliche Kanonendonner den Boden unter den Füßen 


erbeben machte, als wir mitten in der Weinleſe waren. Am 28. 
und 30. October ſtrömten Horden von Franzoſen in die Stadt, 
wie Heuſchreckenſchwärme. Sie plünderten uns aus; ſie miß⸗ 
handelten uns gräulich. Es war eine Zeit ſchwerer Heimſuchung 
und um ſo entſetzlicher, als die dunkle Nacht die Greuel der Ver⸗ 
wüſtung einhüllte und nur das wüſte Gebrülle der Plündernden, 
das Jammergeſchrei der Geplünderten an das Ohr ſchlug und 
die Seele mit immer neuem Grauen und Entſetzen erfüllte. 
Wenige Häuſer waren ungeplündert geblieben, darunter auch das 
Peter Walter's. Die Plünderer mochten es ihm angeſehen haben, | 
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daß da nichts zu holen ſei. Das hätte dem braven Manne freilich 
auch den Reſt und Gnadenſtoß gegeben, wenn er geplündert worden 
wäre. Er dankte Gott inniglich dafür. Dem goldenen Löwen 
ging's nicht ſo gut. Wir hatten zwar verſteckt, denn in meinem 
Hauſe iſt ein heimlich Gemach, das Keiner ahnete; aber wer im 
Wege war, wurde auch ſauber ausgefragt. Vergeß' es mein 
Lebtag nicht! 5 

„Wer hätte es denken ſollen, daß es noch ſchrecklicher kommen 
ſollte? — Der 31. October 1813 war der entſetzlichſte Tag meines 
Lebens! Schon frühe hörten wir wieder den Donner der Kanonen. 
Schreckhaft nahe tönte er. Immer näher kam er. — Jetzt hörten 
wir das Knattern des Kleingewehrfeuers. — Kugeln flogen über 
die Stadt hin — und bald war kein Zweifel mehr, daß ein Gefecht 
in der Nähe der Stadt war — ja, daß es ſich, da die Franzoſen 
zurückwichen, bis in unſere Thore hereinzog. — Wilhelm, wenn 
ich Dir die Angſt, den Schrecken, den Jammer ſchildern ſollte, der 
die Stadt erfüllte, ich fände dafür keine Worte! — Die Ereigniſſe 
drängten ſich mit einer Haſt, die Einem den Kopf wirbeln machte. 
Plötzlich hieß es: Die Koſacken! Die Koſacken! — Das war das 
Schreckbild der Franzoſen und — auch das unſre. Jetzt drängten 
ſich die Franzoſen in die Straßen der Stadt, daß ſie ſich zu— 
ſammenballten, wie Eine Maſſe. Mitten in dieſer Maſſe befand 
ſich eine junge, bleiche Frau, die ein zweijähriges Kind an ihrer 
Bruſt ſchützte und von dem Strome fortgeriſſen wurde. Gerade 
vor der Hausthüre Peter Walter's ſtürzte mit einem entſetzlichen 
Schrei: Mein Kind! die Frau zu Boden, und ohne Rückſicht 
ging's über ſie hinaus. Die Koſacken waren ſchon in der Stadt. 
Wenige Minuten ſpäter zermalmten die Hufe das arme Weib 
und ihr Kind! a 

„Das war zuviel für ein Menſchenherz, wie das Peter 
Walter's. Er hatte durch einen Spalt im Laden Alles mit 
angeſehen. 

22* 
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„Das iſt eine Deutſche!“ rief er, und ohne an die Folgen zu | 
denken, ſtürzte er die Stiege hinab, riß die Thüre auf, ergriff das 
ohnmächtige Weib, das mit ſeinem Leibe ihr Kind deckte und zog 
ſie in's Haus. Die Thüre ſchloß er ſchnell wieder, und gleich drauf 
tönte das ſchreckenvolle Hurrah! in ſeine Ohren. 

„Seine Frau, die den dreijährigen Conrad im Arme, zitternd 
am Ofen ſaß, rief voll Entſetzen: „Peter, was gibt's?“ — als er 
jo raſch die Stiege hinabſtürzte; aber da war kein Redens zu 
machen, und der Peter Walter war Einer, der wenig auf's Plau⸗ 
dern, aber viel auf's Thun hielt. Es war ſo ſeine Natur! | 

„Gleich darauf keuchte er die Stiege hinauf und trug zum 
Entſetzen der Frau einen blutenden, weiblichen Körper in's Zimmer. 
Koth und Fetzen bedeckten ihn. Ohne Weiteres legte er die lebloſe 
Frau auf das Bette, achtete nicht auf den Schrei ſeiner Frau, eilte 
noch einmal hinaus und brachte ein zitterndes, weinendes Kind. 

„Lieschen,“ ſagte er, „meine Arbeit iſt vorüber; jetzt beginnt 
die Deine. Reinige die arme Frau, entkleide ſie und lege ſie in's 
Bette. Gott hat uns in der Plünderung verſchont; nun fordert er 
Dankbarkeit von uns. Vergiß das nicht!“ Er ging hinaus, der 
kleine Conrad nahm gleich das kleine, liebliche Mädchen an der 
Hand und zog es an den Ofen, daß es ſeine rothkalten Hände 


beruhigte und Alles vergaß, was erſt kurz vorher mit ihm 
geſchehen war. Ik 
„Peter Walter hätte nicht nöthig gehabt, feine Frau zu mahnen. | 


des unglücklichen Weibes ihre eigene Lage. Ihre Seele hatte jetzt 
nur Einen Gedanken, den, für die Leidende zu ſorgen; denn todt 
war ſie nicht, das fand ſie gleich. Sie eilte hinaus, holte Waſſer 
und Eſſig und begann das Geſicht von Blut und Gaſſenkoth, in 
den ſie niedergetreten worden war, zu reinigen. Mit Freuden ſah | 
fie, daß es eine hübſche, junge Frau war; mit noch größerer, daß 
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ſie zwei große, blaue Augen aufſchlug und wirre ſich im Zimmer 
umſah. Frau Walter beruhigte ſie und ſie ſchloß darauf, da ſie 
ihr Kind am Ofen fröhlich mit Conrad ſpielen geſehen, das Auge 
wieder in neuer Ohnmacht. Während draußen die Deutſchen und 
Koſacken in neuen Strömen ſich durch die Gaſſen drängten, Gefan⸗ 
gene machten und gar manche Koſackenlanze ihren Weg noch tief 
in's franzöſiſche Leben fand, kochte Peter Walter in der Küche Kaffee 
für die arme Leidende, das einzige Labemittel, das ihm zu Gebote 
ſtand. Seine Frau übte ihren Samariterdienſt ganz, zog der Ohn: 
mächtigen mit Anſtrengung aller Kräfte, nachdem ſie ſie gereinigt 
hatte, ein reines Hemde von ihr und eine Jacke an und legte ſie 
dann in das Bette. 

„Die Arme hatte viele Wunden am Kopfe, im Geſichte und 
im Nacken. Sie war, als ſie ſtürzte, auf das Geſicht gefallen 
und die Davoneilenden hatten ſie gräulich zertreten. Es war 
ſchlimm, daß an keine ärztliche Hülfe zu denken war, in dem 
Tumulte dieſes ſchrecklichen Tages. Peter und ſeine Frau thaten 
Alles, was ſie wußten und vermochten, die Wunden zu verbinden 
und fie weniger ſchmerzhaft zu machen. Dennoch kam die Unglück— 
liche nicht mehr zu ſich und ein Blutſturz endete gegen Abend ihr 
Leben. Wahrſcheinlich war ihre Bruſt eingedrückt worden, als 5 
in der Straße lag. 

„Grade, als die Unglückliche den Blutſturz bekam, drangen 
Soldaten in das Haus, ein Quartier zu nehmen. Der Anblick 
aber ſchien ſo abſchreckend zu wirken, daß ſie ſich wandten und 
weggingen. So blieb das Haus verſchont, dieſe Samariterherberge 
der Armuth. 

„Peter Walter eilte auf das Rathhaus, machte die Anzeige 
und noch in der Nacht kam ein Arzt, leider zu ſpät. Die Frau 
war längſt eine Leiche. 


2. 


„Einige Tage ſpäter, als der nächſte Sturm der Ereigniſſe 
vorüber war und die Unglückliche ihre Ruheſtätte auf dem Gottes⸗ 
acer gefunden hatte, ſaßen an einem Sonntagmittage Peter Walter | 
und ſeine Frau im warmen Stüblein. Conrad und das kleine 
Mädchen, das Gretchen hieß, ſpielten gar einmüthig mit einander, 
und Peter las in der heiligen Schrift. Plötzlich hielt er inne, 
blickte ſeine Frau an, als wollte er ſagen: Jetzt paß' einmal abſon⸗ 
derlich auf! — und las die heiligen Worte: „Wer Eins diefer 
Kleinen aufnimmt, der nimmt mich auf!“ — Er hielt inne. 

„Lieschen,“ ſagte er weich, „haſt Du das Wort unſeres Hei⸗ 
landes gehört?“ — 

„Die Frau blickte ihn an und lächelte, und in den Augenwinkeln 
begann es zu glänzen. Sie nickte mit dem Kopfe und ſagte: „Der ö 
Herr lehrt uns, was wir thun ſollen.“ Peter reichte ſeiner Frau 
die Hand und ſagte: „So find wir einig. Gretchen iſt unſer 
Kind!“ Und wie in Einem Zuge beſeelt, ſtanden beide auf, traten | 
zu den ſpielenden Kindern, zogen das liebliche Mädchen an ihre 
Bruſt und küßten es, und das Kind ſchlang ſeine Aermchen an 
ihre Nacken. Der Bund war geſchloſſen und der Akt der Adoption 
war droben im Himmel verſiegelt. 

„Damals, Wilhelm,“ fuhr der Löwenwirthsvetter fort, „war 
eine Zeit, wo ſo recht eigentlich Keiner wußte, wer Koch oder Kellner 
war. Durchmärſche auf Durchmärſche, Einquartierung auf Ein⸗ 
quartierung folgte. Die Beamten des weiland weſtphäliſchen König⸗ 
reichs, die aus Frankreich ſtammten, waren mit den Landsleuten 
davon geeilt; denn ſie ſahen, daß es mit ihnen Matthäus am 
Letzten war. Die Uebrigen, deutſchen Urſprungs, waren geblieben; 
aber das Herz, das früher trotzig geweſen, war verzagt geworden | 
und in die Schuhe gefallen. Es war in der Stadt ein Regiment, 
wie niemals, und die Hauptrolle ſpielte der Commandant, der für 
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die Truppen zu ſorgen hatte. An das Kind dachte kein Menſch 
und Peter Walter behielt's ohne Einrede. 

„Wie es aber hieß, außer dem Taufnamen, den das Kind 
ſelber ſchon ausſprechen konnte, wußte keine Menſchenſeele; denn 
in den Kleidern der Frau fand ſich keine Spur. Die erſte Klei⸗ 


dung des Kindes, die nämlich, die es trug, als es in's Haus kam, 
und die Kleidung der Mutter hob Lieschen Walter wie Gold auf, 


weil ſie die einzigen, möglichen Zeugen der Herkunft des Kindes 
waren. . 

„Nach und nach kam übrigens das öffentliche Leben wieder in 
einen geregelten Gang. Die reichsfreien Träume zerrannen wie 
Waſſer in einer Seihe, und der alte Kurfürſt kehrte zurück. Wir 
blieben heſſiſch. Neue Beamte kamen und Niemand dachte an das 
Franzoſenkind, als Walter, ſeine Frau und der kleine Conrad, die 
es alle Dreie täglich lieber gewannen. Es war ein herzig Kind⸗ 
chen, ſanft, gutmüthig, lieblich und hing an den Eltern und dem 
Bruder mit vollem Herzen. Die Vergangenheit war dem Kinde 
todt. In der Liebe gedieh es herrlich; denn die iſt der rechte Son- 
nenſchein für ſolche Pflanzen. Mit den Zuſtänden in dem Hauſe 
Peter Walter's ging es nicht beſſer. Wenn einmal ein Handwerker 
im Rückgange iſt, hält es unendlich ſchwer, daß eine Aenderung 
zum Beſſern eintreten kann. Mit ſeinem Credit weicht auch die 
Kundſchaft. Das erfuhr der brave Walter ſchmerzlich genug. 
Schulden drückten ihn, und er dankte Gott, daß er für einen 
reicheren Schufter, der die Meſſen und Märkte bezog, Jahr aus, 
Jahr ein arbeiten konnte. Lieschen, ſeine Frau, wurde Wäſcherin, 
um nur auch etwas zu verdienen, und ſo drückten ſie ſich durch 
das Leben hin, zufrieden, daß ſie ihr kärglich Brod hatten, ihre 
Zinſen zahlen konnten und Al u Wohlthätigkeit noch nicht 
anheimfielen. 

„Die Kinder wuchſen heran und erfuhren erſt ſpät, daß ſie 
nicht leibliche Geſchwiſter waren. Conrad lernte das Handwerk 
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ſeines Vaters und bei ſeinem Vater, und als er als Geſelle los⸗ 
geſprochen war, ging er auf die Wanderſchaft. Da gab's viel trübe 
Augen. Die altgewordenen Eltern vermißten ſchwer den wohlge⸗ 
rathenen Sohn, und Gretchen weinte gar heiße Thränen um den 
lieben Bruder. Dennoch mußte es ſein, wie weh auch Scheiden 
und Meiden that. 

„Mit der Zeit gewöhnten ſie ſich auch daran, ihn zu miſſen. 

„Conrad war zuerſt gegen Frankfurt gegangen und nach einem 
halben Jahre nach Mainz, das berühmt iſt ſeiner feinen Schuhe 
wegen. Wie es kam, ich weiß es nicht, aber er ließ ſich von da 
verplaudern, mit einem Floß, der gen Holland fuhr, den Rhein 
hinab zu fahren und ſich in Holland Arbeit zu ſuchen. Dem Vater 
gefiel es, daß er die weite Welt ſah und etwas Tüchtiges lernte; 
nur der Mutter und Gretchen nicht; denn die meinten, er wäre 
jetzt ſchon aus der Welt, da er an der Küſte des Meeres wäre. 
Sie ſchrieben ihm das auch, aber ſein Vater gab dem Braten eine 
ſcharfe Brühe bei, indem er ſchrieb: „Haſt Recht, Conrad, mein 
lieber Sohn! Du biſt kein Neſthutſch, wie manche Buben hier, die 
verzweifeln, wenn ſie den krummen Thurm nicht mehr ſehen. Nein, 
geh' Du in Gottes Namen in die Welt, wohin Du willſt; nur 
hab' Gott allzeit vor Augen und im Herzen, dann hat's gute 
Wege und gute Weile. Behüt' Dich Gott. Wer nicht hinaus 
kommt, kommt nicht heim.“ | 
| „Das war aber auch bei Conrad wahr geworden. Er hatte 
Gott vor Augen und im Herzen und blieb ihm treu. Er hielt 
zu Rathe ſein Verdienſt und ſparte es ehrlich; denn von daheim 
konnte er nichts hoffen, und fechten mochte er nicht. Sein Sinn 
ſtand aber in die Ferne, und Paris hätte er gerne ſehen mögen. 
Dafür ſparte er zunächſt, ſchwieg aber mauſeſtill davon, bis er 
ihnen endlich nach langer Zeit von Paris ſchrieb. 

„Als dieſer Brief kam, da ſtand's ſchlimm um Peter Walter 
und ſeine Frau. Sie war, wie es alten Waſchfrauen zu ergehen 
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pflegt, von der Gicht heimgeſucht worden und die hatte fie ganz 
gelähmt, daß ſie ſchon ein halbes Jahr ganz kontrakt im Bette lag 
und kein Abſehen auf irgend welche Beſſerung war. Da zeigte 
fich's, was das Gretchen für ein Segen für die alten Leute war. 
Eine leibliche Tochter konnte die liebe Mutter kaum ſo treu und 
hingebend pflegen, wie das junge Mädchen die Leidende pflegte. 
Vom frühen Morgen bis in die halbe Nacht hinein wich es nicht 
von ihrem Bette; ja manche Nacht, wenn ſie gar ſo ſehr litt, 
wachte es bei ihr, hob und legte ſie, und die Leidende ſagte: „Das 
Kind hat eine Hand des Segens; denn ich fühle es kaum, wo 
und wann ſie mich anfaßt und herumlegt. Gott ſegne das Kind, 
das uns recht zum Segen geworden iſt!“ Dabei las ihr Gretchen 
Gebete vor oder aus der heiligen Schrift und dem Geſangbuche; 
tröſtete ſie ſo liebreich und war allezeit ſo freundlich, daß die Leidende 
meinte, Gott habe ihr einen Engel geſendet. 

Wie es aber kam, Gott weiß es allein, die Gicht muß ſich 
auf innere, edle Theile geworfen haben, kurz, die gute Mutter 
erkrankte immer ſchwerer, und ehe des guten Sohnes Brief aus 
Paris ankam, ſtarb ſie in dem Herrn, und Gretchen drückte ihr 
weinend die Augen zu. 

Das war ein Leid in dem Haufe! Der alte Mann ſiechte 
ſeitdem auch hin und gegen Weihnachten trugen ſie ihn zu Grabe. 
Armes Gretchen! 

Ich hab' früher geſagt, ihr Adoptionsakt war im Himmel 
beſiegelt; aber das gilt leider in dieſer Welt nichts. Das Gretchen 
konnte nicht im Hauſe bleiben. Blutenden Herzens verließ es die 
Stätte, wo Liebe und Treue gewohnt, und trat, verlaſſen von aller 
Welt, in fremde Dienſte. Da lebte ſie eingezogen, ſtille, treu und 
gottesfürchtig, ein Muſter einer Dienſtmagd, und die Herrſchaft 
wußte nicht Rühmens genug von dem Mädchen zu machen und 
hielt ſie recht in Ehren. 8 

Conrads Haus wurde von Amtswegen vermiethet, weil Gretchen 
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heimlich von ihrem Verdienſte die Schuld abzutragen ſuchte, damit 
es frei ſei, wenn Conrad heimkehre, und er ſelbſt hatte von Paris 
aus Geld geſendet zu gleichem Behufe. Nun waren die drei Jahre 
nach und nach herumgelaufen, und eines Tages trat ein bildſchöner 
junger Mann in des Amtsſchreibers Haus, darin Gretchen diente, 
und fragte nach ihr. Sie erſchrack auf den Tod, aber als ſie ihm 
in die Augen ſah, rief ſie freudig: „Conrad, grüß' Dich Gott!“ Und 
dennoch fing ſie an zu weinen; denn all' das Erlebte wurde wieder lebendig 
in ihrer Seele. Auch Conrad weinte und bat ſie, wenn es die Herr⸗ 
ſchaft geſtatte, ihn zu den Gräbern ſeiner lieben Eltern zu begleiten. 

„Das geſchah und die Leute ſahen dem ſchönen Paare mit 
Wohlgefallen nach. Beide beteten dort auf den theuern Gräbern, 
und als fie gebetet hatten, nahm Conrad des Mädchens Hand und 
ſagte: „Gretchen, ich bin nun am Meiſterwerden, und ich denke, es 
ſoll mir nicht fehlen; aber was ſoll ich thun? Will ich mich als 
Meiſter ſetzen, ſo fehlt mir die liebe Meiſterin, die für das kleine 
Hausweſen ſorgt.“ > 

„Das Mädchen erröthete wie eine Eſſigroſe; aber fie ließ ihm 
ihre Hand, und als Verlobte vor Gott und den Eltern, die ihren 
Bund im Himmel ſegneten, kehrten ſie heim. 

„Conrad machte ſein Meiſterſtück mit Ehren, zog in ſein Haus, 
wo die Schuld nahezu abbezahlt war, und Gretchen wurde zu Weih- 


nachten ſeine Frau, und in rechter Liebe und ſeliger Freude lebten 


ſie glücklich. 


3. 

„Du wirſt mich fragen wollen, Wilhelm,“ ſagte, nachdem er 
ſich eine neue Pfeife geſtopft hatte, der Löwenwirthsvetter, „ob denn 
gar nicht nach der armen bei Peter Walter verſtorbenen Frau und 
dem Kinde geforſcht worden ſei? Ich ſage: doch. Höre nur den 


Verlauf! Der Gatte der jungen Frau und der Vater des ſchönen 
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Kindes war ein Sergeant in der jungen Garde Napoleon's. Er 
war ein Wälſcher, ſie eine Deutſche aus Straßburg. Du weißt 
es ohne Zweifel, wie Napoleon ſeine Garden in Rußland überall 
geſchont hatte. Sie waren feine Lieblinge. So kam es auch, daß 
die junge Frau mit dem Kinde glücklich aus den Gefahren des 
Ruſſiſchen Feldzugs kam, um, ſo nahe der Heimath, ihren Tod zu 
finden. In der Verwirrung der Hanauer Schlacht, wo eben ſchon 
die Bande aufgelöſt waren, die früher das Heer geeinigt und ſtark 
gemacht hatten, war ſie von ihrem Gatten und ſeiner Compagnie 
getrennt worden und konnte ſie nicht wieder finden. Sie ſchloß 
ſich einem andern Regimente an, das gen Gelnhauſen zurückgedrängt 
wurde. Wie es hier ging, hab' ich Dir erzählt. 

„Der Sergeant, der mit innigſter Liebe an Weib und Kind 
hing und ein ſehr braver Menſch war, ſuchte ſie überall; aber die 
eiſerne Pflicht des Soldaten band ihn. Er hoffte, ſie in Mainz, 
wohin man drängte, zu finden; allein ſie ruhte ſchon im Grabe, 
als er mit Raſtloſigkeit nach der Verſchwundenen ſuchte und forſchte. 
Niemand wußte von ihr. Der unglückliche Mann war ganz troſt⸗ 
los und er wünſchte nichts mehr, als nun auch zu ſterben, da er 
ſie für todt halten mußte. 

„Von Mainz führte ihn der Befehl in's Innere Frankreichs 
und der Krieg von Anno 1814 wieder in den blutigen Kampf. 
Aber der Tod ging an dem ihn Suchenden vorüber und die Ehre 
ſuchte ihn. Er wurde Lieutenant, und ehe Paris von den Deut⸗ 
ſchen genommen wurde, Hauptmann. Das Kreuz der Ehrenlegion 
ſchmückte ſchon ſeit der Leipziger Schlacht ſeine Bruſt. Was galt 
ihm das Alles nun? Er hatte ja Niemand mehr, der das 
Glück mit ihm theilte, das nun keinen Werth für ihn hatte. Als 
Napoleon das Heer ſeines Eides entband, eilte er nach Deutſch— 
land, nach Hanau. Ueberall forſchte er, nur nicht in Gelnhauſen, 
wo er die Verlorenen gar nicht ſuchte. Gebeugt kehrte er heim 
und ließ ſich nun beikommen, Ludwig XVIII. Treue zu ſchwören. 
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„Morin, ſo hieß er, war ein Ehrenmann, geprüft in ſchwerer 
Schule des Lebens und des Unglücks. Er blieb ſeinem Eide treu, 
als Napoleon von Elba zurückkehrte, und begleitete Ludwig XVIII. 
auf ſeiner Flucht. Nach der Schlacht bei Waterloo kehrte er mit 
dem Könige als Obriſt nach Paris zurück und ſtand ſpäter mit 
ſeinem Regimente in Straßburg in Garniſon. 

„Es war ein ernſter, in ſich gekehrter Mann, der der Welt 
und dem Leben keine heitere Seite mehr abgewinnen konnte, ſeit er 
auf eine ſo traurige Weiſe Weib und Kind verloren hatte. | 

„Es war fo am Ende der dreißiger Jahre, da ritt eines 
Tages der Obriſt Morin, nur von einem treuen Diener begleitet, 
zum Thore Straßburgs hinaus, wie er es alle Tage zu thun 
pflegte. Heute wählte er die Richtung gegen Mühlhauſen hin, 
und bald war er wieder in die tiefen, ſchmerzlichen Gedanken ver⸗ 
ſunken, daß er kaum gewahrte, was um ihn vorging. So ritt er 
weiter und weiter. 

„Mit einem Male hört er den b Gruß einer Stimme, die ihm 
bekannt vorkam. Er blickt um ſich und ſieht einen alten Stelzfuß, 
der eine Hacke auf der Schulter trägt. Das fehlende Bein, das 
vernarbte Geſicht macht ihn aufmerkſam. Er hat ſo viel deutſch 
gelernt, daß er den Stelzfuß anredet. 

„Nun, Kamerad,“ ſagt er, „wo liegt Dein linker Fuß begraben?“ 

„Im Heſſenlande, mein Oberſt,“ entgegnete der Gefragte mit Ehr⸗ 
erbietung, aber auch mit einem ſo zutraulichen Lächeln, daß es dem 
Obriſten ſcheint, der Mann kenne ihn. Ehe er aber weiter fragen 
konnte, ſagt der Invalide: „Der Herr Obriſt kennt mich nicht 
mehr. Glaub's wohl. Es iſt lange her, daß ich als Flügelmann 
neben dem Sergeanten Morin ging.“ 

„Was?“ rief da der Obriſt, hielt ſein Pferd an, warf den Zügel 
dem Diener zu und trat vor den Bauer. d 

„Kaum ſah er ihn näher an, als er ausrief: „Kappeler, ſeh' 
ich Dich ſo wieder?“ und ihm um den Hals fiel. 
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„Der Bauer wiſchte ſich die Thränen ab. 


„Immer noch der alte, brave Mann!“ ſagte er dann. „Ja, 
fuhr er fort, „Gottes Wege ſind nicht unſere Wege, Herr Obriſt. 
Ich lebe hier im Dorfe ſtill und vergnügt von meiner Penſion und 
meinem Bißchen Land mit Weib und Kind.“ 

„Der Obriſt ſeufzte tief auf. 

„Ach,“ ſagte Kappeler, „daß ich das ſagen mußte!“ 

„Du kennſt mein Schickſal?“ fragte der Obriſt. 

„O ich kenne es, mein theurer Obriſt, ich kenne es wohl, 
doch — ſchweigen wir davon. Darf ich Sie einmal in Straß: 
burg beſuchen?“ 

„Morgen frühe ſende ich Dir einen Wagen!“ rief der Obriſt 
„Sage Deiner Familie, daß Du einige Tage bei mir bleibſt. Wir 
wollen von den alten Zeiten plaudern.“ 

„Damit war's feſt und Beide ſchieden. 5 

„Erſt als der Obriſt nahe an dem ie Straßburgs war, 
fiel ihm das Wort des Stelzfußes ein: O ich kenne es wohl! 
Er hatte das mit beſonderem Nachdrucke geſagt, und damit ſchien 
die Bitte im Zuſammenhange, ihn beſuchen zu dürfen. Sollte 
Kappeler, der ein braver Menſch war, ihm vielleicht eine Kunde 
von feinem Weibe und feinem Kinde geben können? Morin ent: 
ſann ſich, daß Kappeler ebenfalls von der Compagnie getrennt 
worden war, als ſie auf der Straße nach Frankfurt dem Main 
ſich zuwandten, daß er lange verſchollen blieb. Er hatte Gelnhauſen 
genannt. Der Obriſt ſah auf ſeinen Karten nach. Das lag in 
ganz andrer Richtung. Wie war er dorthin gekommen? 

„Das waren Räthſel, die ihm den Schlaf der Nacht raubten. 

„Der Tag graute noch nicht, jo rollte ſchon der Wagen mit 
dem Bedienten, der Kappeler geſehen hatte, zum Thore hinaus. 
Der Obriſt konnte die Ankunft des alten Invaliden gar nicht er— 
warten. Endlich rollte der Wagen daher und der Bediente half 


— 350 — 


Kappeler'n aus dem Wagen, dem der Obriſt ſchon entgegen eilte 
und ihn auf's Herzlichſte willkommen hieß. 

„Er geleitete ihn in ſein Kabinet. Der Invalide mußte im 
bequemſten Seſſel ſich niederlaſſen und ſich an einem köſtlichen 
Frühſtücke ſtärken; dann reichte ihm der Obriſt die Pfeife und 
ſagte: „Nun, alter Kamerad, denke ich, geht Dir das Herz auf? 
Vor Allem aber ſage mir, wie ging es zu, daß Du nach Geln⸗ 
hauſen gerietheſt? Und — weißt — Du etwas von meinem 
Weibe?“ 

„Zwei Fragen auf einmal, mein Obriſt! Aber, wie nahe ſie 
zuſammenhängen, das wiſſet Ihr nicht. Gebt Euch in Geduld 
und höret mir zu. Ihr ſollt Alles erfahren. Hätte ich gewußt, 
daß Ihr in Straßburg ſtündet, überhaupt noch lebet, Nichts 
hätte mich abgehalten, zu Euch zu eilen und Euch das mitzutheilen, 
was Ihr vielleicht nicht wiſſet.“ 

„O beginne, beginne!“ rief der Obriſt und faltete krampfhaft 
ſeine Hände, um ein ſtürmiſches Verlangen zu bemeiſtern. 

„Wenn Ihr Euch erinnert, mein Obriſt, ſo wurde ich mit 
einer Abtheilung kommandirt, den Troß unſeres Bataillons zu 
decken, bei dem auch die wenigen Frauen und Kinder ſich befanden. 
Wir folgten fo ſchnell dem Bataillon, als es die grundloſen Feld- 
wege zuließen. Das war aber entſetzlich langſam; denn die Bauern, 
welche die Fuhren leiſteten, ſchienen, trotz unſres handgreiflichen 
Treibens, nicht Luſt zu tragen, ihre Heimath weit zu verlaſſen, 
oder hofften ſie auf Erlöſung durch die Bayern oder die vermale⸗ 
deiten Koſacken. Wir theilten begreiflicher Weiſe dieſe Hoffnung 
nicht im Entfernteſten, und unſre flachen Säbelhiebe bewirkten auf 
kurze Friſt, daß es ſchneller ging. In einem Walde, den wir er⸗ 
reichten, mußten wir die Thiere etwas ausruhen laſſen, weil ſie in 
der That nicht mehr weiter konnten. Dieſe Raſt war unſer Un⸗ 
glück. Kaum trat unſer Vortrab aus dem Walde heraus, als er 
eiligſt zurückſtürzte mit dem entſetzlichen Rufe: Die Koſacken! 
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Dieſer Ruf wirkte zauberhaft. Im Augenblicke hatten die Bauern 
die Stricke gelöſt, ſich auf die Pferde geſchwungen und jagten im 
Sturme zurück. Wir formirten eine Colonne, nahmen die Weiber 
und Kinder in die Mitte und zogen eilig den Bauern nach. 

„Wir waren noch in dem Walde, als wir das frohlockende 
Hurrah der Koſacken hörten, die über unſer Gepäcke wie gierige 
Raben herfielen. Das gab uns Zeit, uns zurückzuziehen. Wir 
eilten ohne Raſt weiter. Eure liebe Frau war die wackerſte im 
Zuge. Ich trug zeitweiſe Euer liebes Kind, und ſo kamen 
wir auf einen guten Weg. Wo wir waren, wußte Keiner, ebenſo⸗ 
wenig, wohin der Weg führte. Endlich kamen wir in das Thal 
der Kinzig, und hier trafen wir zwei Bataillons Jäger, die den Weg 
nach Gelnhauſen eingeſchlagen hatten. Sie nahmen uns auf, als 
wir ihnen unſer Schickſal erzählten, und mit dem Bewußtſein 
größerer Sicherheit und erquickt durch Lebensmittel, die ſie uns 
reichten, ſchritten wir getröſtet weiter. Sie führten eine Batterie 
mit ſich, und auf den Wagen brachten wir die erſchöpften 
Frauen unter. 8 

„Es war noch früh am Tage, als wir eine Anhöhe erreichten, 
aber von hier auch feindliche Truppen, beſonders Reiterei, wie es 
ſchien Koſacken, erblickten, die uns anzugreifen ſich beeilten. 

Unſer Commandant nahm eine gute Stellung, und unſere 
Artillerie begann ein heftiges Feuer auf den Feind. Trotzdem 
griffen dieſe Kerls, wie die wildeſten Streiter, uns an, eroberten 
nach kurzem Kampfe unſre Batterie und warfen uns zurück. So 
viel Mühe ſich auch der Commandant gab, einen geordneten Rück— 
zug in die nahe Stadt Gelnhauſen herzuſtellen, es war vergeblich. 
Der Schrecken ergriff Alle, und in regelloſer Flucht ſtrebte Jeder 
die ſchützenden Mauern der Stadt zu erreichen. In dieſem wirren 
Treiben ſah ich Eure Frau, ihr Kind auf den Armen dahineilen. 
Ich erreichte ſie. Sie war troſtlos. Auch jetzt trug ich das wim— 
mernde Kind eine große Strecke, und erſt, als ſich der Strom 
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der Fliehenden am Thore zuſammenballte, gab ich es ihr zurück, 
um vor ihr her zu gehen und ihr freie Bahn zu machen. Das 
ging ziemlich gut bis in die Mitte der Stadt. Da erſchallte von 
hinten her der lähmende Ruf: die Koſacken! Jetzt wurde das Nach⸗ 
drängen fürchterlich. Plötzlich höre ich hinter mir den Schrei: Mein 
Kind! Ich blicke zurück. Eure Frau war zur Erde geſtürzt und 
über ſie weg eilten die aus Todesfurcht Erbarmungsloſen. Ich 
drängte noch gegen die Häuſer, um wieder zu ihr zu kommen und 
ihr aufzuhelfen. In dieſem Augenblicke reißt ein Bürger die Haus⸗ 
thüre auf, ſtößt die Vorwärtsdrängenden zurück, erfaßt mit Rieſen⸗ 
kraft die ohnmächtige Frau und zieht ſie ſammt dem Kinde, das ſie 
krampfhaft umſchlungen hält, in ſein Haus. Er wirft hinter ihr die 
Thüre wieder in das Schloß. 


„Das war eine That der Menſchlichkeit, und ich war beruhigt, 
merkte mir genau das Haus und folgte dem Strome willenlos. 
Auf dem Markte wollte der Commandant uns ſammeln. Es war 
vergeblich. Niemand gehorchte. Ihr kennet ja den Geiſt, der in 
die alten Soldaten gefahren war. Erſt jenſeits des Ortes gelang 
es ihm, einen Kern zu bilden, der zum Widerſtande bereit war. Die 
Koſacken hatten uns indeſſen umgangen, wie ſie es ſo oft in Rußland 
gemacht; ſie griffen uns in beiden Flanken an, und da war es, wo 
ich einen Stich in die linke Wade erhielt. Wir wurden alle gefangen. 


„Schonungslos trieben ſie uns gegen Hanau hin. Dort am 
Thore brach ich zuſammen vor unſäglichem Schmerze. Ich kam in 
das Lazareth und ein Doctor nahm, mir das Bein ab. Daß ich 
das überſtand, iſt ein Wunder; aber ich war immer eine derbe, 
kräftige Elſäſſer Natur. Ich blieb dort, bis ich geheilt war, und 
wurde dann in das Innere von Deutſchland transportirt. In Gotha 
blieb ich — bis zum Frieden von Paris. Dann kehrte ich heim 
in mein Dorf, wo ich ſeitdem gelebt habe. 

„Der Obriſt hatte mit unausſprechlicher Spannung zugehört. 


| 
| 
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O ſie iſt todt und wohl auch mein Kind!“ rief er dann, ſich ganz 
ſeinem Gefühle überlaſſend. ö 

„Der Invalide ſchwieg eine Weile voll innigſter Theilnahme an 
dem tiefen Schmerze des Mannes. 

„Dann ſagte er: „Wenn ich auch ſelbſt glauben muß, daß die 
Mutter den Veiletzungen unterliegen mußte, die fie ohne Zweifel 
erlitten hatte, ſo fehlt doch nicht alle Hoffnung, daß das Kind 
gerettet wurde. Sie hat es mit ihrem Leibe gedeckt. Ich zweifle 
kaum!“ — 

„Wie?“ rief der Obriſt, wie von einem elektriſchen Schlage 
getroffen, „Du glaubſt, daß mein Kind noch leben könne?“ 

„Ich glaube es,“ ſagte der Invalide. 

„So laß uns hineilen!“ rief der Obriſt aufſpringend. „Ich 
habe keine Ruhe mehr!“ 

„Wohl, mein Obriſt, ich begleite Euch,“ ſprach der Invalide, 
„aber laßt mir nur das Eine zu, daß ich noch einmal zu meiner 
Familie zurückkehre. Ordnet Eure Urlaubſache, bis morgen frühe 
bin ich wieder hier, wenn Ihr mir Euren Wagen gönnen wollet. 


Dann ſei's in Gottes Namen!“ 


„Das glühende Verlangen des Obriſten mußte ſich indeſſen 
doch noch länger gedulden, und erſt gegen das heilige Chriſtfeſt 
konnte er mit ſeinem Begleiter die Reiſe antreten. 


4. 


„Conrad Walter lebte zufrieden und glücklich mit Gretchen, 
der ſchönblühenden Frau. Es ſchien, als könne er einer freund— 
lichen Zukunft entgegen gehen. Er hatte Arbeit in Fülle und 
wirkte unabläſſig. Aber der Menſch denkt's und Gott lenkt's! 

„Mehrere Jahre blieb ihr Himmel heiter und ungetrübt. Zwei 
Kinder umſpielten die glücklichen Gatten und erhöhten ihre Lebens— 
freude. Da erkrankte Conrad bedenklich. Zu vieles Sitzen, zu 
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angeſtrengte Arbeit legten den Grund zu einem andauernden, ſelbſt 
fein Leben bedrohenden Uebel. Gretchens Kummer war ſehr groß. 
Sie pflegte den Gatten mit all' der Hingebung, deren ihre Liebe 
fähig war; das Uebel war indeſſen langwierig. Der Verdienſt fiel 
aus und bald trat der Mangel ein mit allen ſeinen Schrecken. 
Jedermann kannte Conrads Ehrlichkeit, ſeinen Fleiß, ſeine Einge⸗ 
zogenheit und Sparſamkeit. Man wußte auch, daß keine Schulden 
mehr auf dem Hauſe hafteten. Daher erhielt die junge Frau 
unbedenklich Anlehen und konnte die Noth wieder entfernen; aber 
Conrads Krankheit währte über ein halbes Jahr. Die Koſten des 
Arztes und der Medikamente liefen auf, und, was noch ſchlimmer 
war, die Kundſchaft verlor ſich gänzlich, weil ſie dazu genöthigt 
war. Das waren trübe, troſtloſe Ausſichten, die nicht geeignet 
waren, des Kranken Geneſung zu fördern. Es kamen die Kräfte 
nur ſehr langſam wieder, und als er geneſen war, trug er eine 
Schuldenlaſt, die ihn innerlich beugte, und es fehlte an Leder und 
Arbeit. Das Leder hätte der Gerber wohl borgen mögen; aber 
die Kunden fehlten. Sie waren andern Meiſtern zugefallen. Wie 
ſollte es nun werden? Conrad entſchloß ſich endlich, zu ſeinen 
alten Kunden zu gehen und ſie um die Rückkehr ihres Vertrauens 
zu bitten. Hier und da ſagte man es ihm zu; aber Viele meinten, 
es wäre doch geradezu Unrecht, von dem Meiſter wegzugehen, der 
ihnen in der Zeit ſeiner Krankheit aus der Noth geholfen. Das 
mußte Conrad anerkennen, ſo wehe es ihm auch that, ſo gute 
Kunden als für immer verloren anſehen zu müſſen. Er hatte zwar 
Arbeit, aber wenig, und dieſe Arbeit reichte kaum hin, ſeine Familie 
nothdürftig zu ernähren. Gretchen verbarg das Leid, das an ihrer 
Seele nagte, ſorgfältig. Sie ſann nach, was ſie ergreifen möchte, um 
auch von ihrer Seite etwas verdienen zu können, was mehr abwerfe, 
als Stricken und Spinnen. Sie kam auf den Gedanken, als Fein⸗ 
wäſcherin ſich zu empfehlen. Es war ein guter Gedanke, der recht 
erfreuliche Früchte trug. So wirkten beide Gatten unabläſſig fleißig, 
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und der Erfolg war, daß ſich ihre Lage wohl etwas verbeſſerte, ohne 
aber ſie doch dahin zu führen, daß ihr früherer Wohlſtand hätte 
zurückkehren können; dem entgegen thürmten ſich die Schulden und 
ihre Verzinſung. Manchmal ging Conrad mit dem Gedanken um, 
das elterliche Haus zu verkaufen, die Schulden zu bezahlen und in 
die Miethe zu gehen; aber Gretchens Thränen hielten ihn davon ab. 
Alle die glücklichſten Erinnerungen knüpften ſich an die Räume 
dieſes Hauſes, und ſie meinte, noch größeres Unglück würde ſie 
heimſuchen, wenn ſie dieſen geheiligten Räumen den Rücken kehren 
würden; darauf ruhte guter Eltern Segen. Wie es aber auch war, 
Conrad war ein armer Mann geworden, und es wollte ihm nicht 
gelingen, ſich in beſſere Verhältniſſe zu verſetzen. Das trübte oft 
das ſtille häusliche Glück der Familie, immer aber hob der leben⸗ 
dige Glaube Gretchens ihre Seelen wieder zu neuem Gottvertrauen. 
Ihr Gebet hob ſie oft über die Kümmerniſſe ihres Lebens hinaus 
zu ſeliger, zuverſichtlicher Hoffnung — doch die Hoffnung blieb 
unerfüllt und ihr Leben ein gedrücktes. 

„Einſt — ihre Kinder waren, der Knabe fünf, das Mädchen 
vier Jahre alt — nahte wieder das heilige Chriſtfeſt, das ſchöne 
heilige Feſt, da die Liebe Gottes ſeine Menſchen ſegnete, und dieſe 
wieder ihre Kinder erfreuen mit dem Hinblick auf das heilige Kind, 
das einſt der Welt zum Heile geboren worden war. 

„Ueberall, wo Gretchen hinkam durch ihre Arbeit für die Frauen 
der Stadt, war ein Wetteifer gebender, erfreuender Liebe, gehüllt in 
das ſüße Geheimniß, und daheim ſah es ſo trübe aus. Conrad, der 
ſo gerne ein Lied bei ſeiner Arbeit ſang, war ſchon Tagelang ſtill 
und traurig; denn die Zeit der Zinsabtragung nahte, und die Theu⸗ 
rung der Lebensmittel ließ kaum eine Hoffnung, ſeine Verpflichtungen 
zu löſen. Gretchens Herz war gepreßt. Sie wußte ja, wie es ſtand, 
und warum Conrads frohes Lied verſtummt war. Eines Abends ſaßen 
ſie beiſammen in der Dämmerung, ſich einige Augenblicke Ruhe 
gönnend. Die Kinderchen ſchliefen ſchon und Alles war rings ſo ſtille. 
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Da öffnet ſich ſo gerne das Gemüth und läßt in ſeine Tiefen 
blicken. 8 

„Gretchens Thränen rannen heiß, nur ungeſehen, und dennoch 
hörte das aufmerkſame Ohr des Gatten, daß ſie weinte. 

„Er legte ſeinen Arm um ſie und ſagte: „Weine nicht! Gott 
wird uns ja nicht verlaſſen! Ihm iſt es ja ein Leichtes, uns zu 
helfen und er wird unſere Gebete gewiß nicht unerhört laſſen. Wie 
oft hat er uns ſchon in ſehr ſchweren Stunden feine gnadenreiche, 
helfende Hand gereicht. Gretchen, wankt Dein Glaube?“ 

„Ich weiß es,“ ſagte die junge Frau, „und ich verzage ja auch 
nicht. Daß ich weine, Conrad, das entſpringt einer andern Quelle. 
Das heilige Chriſtfeſt nahet, und wir werden unſern Kindern die 
Chriſtfreude nicht bereiten können. Ueberall, wohin ich komme, 
wird mit unermüdlicher Thätigkeit geſonnen und gearbeitet für die 
Chriſtfreude und wir —? O Conrad, die Armuth hat doch ihr 
Bitteres! Das Seligſte iſt ihr verſagt: das Geben!“ 

„Er ſchwieg einige Augenblicke, dann ſagte er: „In der Armuth 
können wir reich ſein durch unſere Liebe, durch den Blick auf den 
Segen Gottes an unſern Kindern, auf ihre und unſere Geſundheit, 
durch das Bewußtſein, daß wir Gott lieben und daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. Meinſt Du, das Viele, 
was das Chriſtfeſt den reichen Kindern bringt, mache ſie glücklich? 
Denke doch an unſere Kindheit! Das Buchsbäumchen mit zwei 
Lichtlein, einigen Aepfeln, Birnen und Nüſſen war ja auch ein 
Chriſtbaum, und machte uns ſo glücklich, als jene ihre ſtrahlende 
Tanne. Deine Puppe war Dein Glück, das vom Vater geſchnitzte 
Steckenpferd das meine. Bedarf's mehr? Gretchen, ich meine faſt, 
es ſei Neid in Deiner Seele gegen die Reichen? O ich bitte Dich, 
reiß ihn aus Deiner Seele! Neid iſt ſchnöder Undank gegen Gott.“ 

„Gretchen weinte faſt ganz laut. Sie vertheidigte ſich gegen des 
Gatten Vorwurf, der ſie tief ſchmerzte, und deſſen Wahrheit ſie 
doch fühlte. . 
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„Sieh,“ fuhr er fort, „ich habe in der Ruheſtunde für Conrad 
ein Steckenpferd geſchnitzt, und der Tüncher Velbert, mein Jugend⸗ 
freund, hat es gar ſchön lackirt. Ich ſage Dir, Du wirſt über meine 
Kunſtfertigkeit erſtaunen, und die Puppe, die Du für Clärchen in der 
Arbeit haſt, wird prächtig. Unſere Kinder werden glücklich ſein. 
O laß es uns auch ſein. Vergiß die Sorge, die Dich drückt, Gott 
wird gewiß helfen!“ 

„Sieh', Wilhelm, ſagte der Löwenwirthsvetter, „ich war Ohren— 
zeuge dieſer Unterredung, die mir ſo tief in die Seele ging, und das 
kam ſo: Ich war an dieſem Abende (der Winter war ungewöhnlich 
ſchön für die Jahreszeit im ſelbigen December) noch ſo ein Bischen 
ſpazieren geſchlendert vor's Thor hinaus. Der ſchnellkommende 
Abend erwiſchte mich, und die Lichter brannten ſchon in den Stuben, 
als ich durch die Gaſſen ging. Nur Walter's Fenſter waren dunkel. 
Das fiel mir auf. Ich hatte gehört, es mangele dem braven, 
jungen Manne an Arbeit. Da lag der Beweis vor meinen Augen. 
Hm! dachte ich: da mußt du helfen und trete in die angelehnte 
Thüre der Hausflur. Ich höre reden und ſtehe ſtill. Lauern und 
Horchen iſt mir ein Gräuel; aber hier hörte ich Etwas, was mir 
wichtig war, weil ich in das Innere dieſes Familienlebens hineinblickte. 

„Endlich klopfe ich an und trete ein. Die Leute erſchrecken, 
weil kein Licht brannte, und die junge Frau kann in der Eile gar 
nicht mit dem Zünden fertig werden. Sie entſchuldigte ſich. 

„Eilen Sie doch nicht, Frau Walter,“ ſag' ich; ich kann's auch im 
Dunkeln abthun.“ Damit ſtoße ich mit dem Fuße gegen die Wiege 
des kleinen Mädchens, und das war mir gerade Recht; denn ich 
hatte einen Kronenthaler aus der Weſtentaſche geholt und ließ ihn 
ganz unbemerkt unter die Decke der Wiege gelangen. 

„Zu Conrad ſagte ich: „Komm' Er morgen zu uns, wir haben 
allerlei Schuhwerk nöthig: ich ein Paar Bändelſchuhe, wie ich fie | 
trage; meine Frau ein Paar Zeugſtiefelchen; Julchen auch ein Paar 
ditto und Fritz Stiefel.“ 
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„Zu welcher Stunde, Herr Löwenwirth, wünſchen Sie, daß ich 
komme?“ fragte Conrad mit einer Stimme, die es im Tone aus⸗ 
drückte, wie freudig ſeine Seele über die neue Kundſchaft war. 

„Um acht, denke ich,“ war meine Antwort. 

„Während dieſes kurzen Geſpräches war es der Frau gelungen, 
das Licht zu zünden. Ich ſah mich in der Stube um. Ueberall 
Ordnung und Reinlichkeit. Der Kinder Kleidchen ſauber zuſammen⸗ 
gelegt. Das freute mich ungemein. 

„Aber,“ hob’ ich an, „weil ich ihm gerne heute noch Arbeit geben 
wollte, was hindert's, daß Er mir anmeſſe, Meiſter Walter? — 
Er kann dann vielleicht heute noch dran arbeiten?“ 

„Er ſprang auf. „Gewiß!“ ſagte er. „Sie haben ſehr Recht. 
Es fehlt mir doch an Beſchäftigung.“ Das Maß war bald ge 
nommen und ich ging ſchnell, denn das kleine Mädel war unruhig, 
und, hob es die Mutter auf, ſo mußte ſie den Kronenthaler finden. 
Das wäre mir unbehaglich geweſen. Kann das Bedanken nicht leiden 
und komme dabei immer in Verlegenheit! 

„Alſo ſag' ich, „gute Nacht!“ und mache mich ſo ſchnell aus dem 
Staube als möglich; komme heim und finde da eine ungewöhnliche 
Thätigkeit. Vor dem Hauſe hält ein prächtiger Reiſewagen, und 
der Kutſcher parlirt franzöſiſch, und das Maul geht ihm, wie ein 
luſtig Mühlrad. Das Franzöſiſch hatten wir in Deutſchland alle 
gelernt, beſonders wir im Königreich Weſtphalen, nur hatten uns 
Schule und Schulmeiſter niemals gefallen. — Ich eile herbei und 
bringe ſchnell die Sache in Ordnung, gehe hinein, lege mein Fries⸗ 
wammes ab und einen Rock an und gehe, die Herren zu begrüßen. 
Das war ein kurios Pärlein: ein Obriſt und ein Bauer mit einem 
Stelzfuß und Schmarre über das Geſicht, und Beide fo vertraut 
mit einander, als hätten ſie die Vogelneſter mit einander geſucht. 
Warum auch nicht? Gott theilt's verſchieden aus. Ich fange an, 
franzöſiſch zu parliren, ſo gut ich kann. 

„Heda!“ ruft der Bauer auf gut breitmaulig Elſäſſiſch⸗deutſch 
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aus, „thuet Euch kein Herzeleid an, Herr Wirth. Redet, wie Euch 
der Schnabel gewachſen iſt. Ich weiß ſchon, die wälſch' Sprach' 
iſt Euere Liebhaberei nicht, von Anno 11 her.“ Dabei lachte er 
über die Maßen, weil er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. 
„Setzet Euch ein Biſſel und laſſet die Weibsleute drunten handtiren, 
ſie werden ſchon für uns ſorgen.“ Er drückte mich auf einen Stuhl 
nieder und ſetzte ſich zu mir. Der Obriſt war in ſeltſamer Auf⸗ 
regung und ging ſchweigend auf und nieder. 

„He,“ rief der Stelzfuß, „denkt Ihr auch noch an den 
31. Oktober 18132“ ö 

„Meiner Seel', den vergeſſe ich nicht!“ ſage ich. 

„Ich auch nicht,“ ſagte der Stelzfuß, der viel guten Humor 
hatte und eine ehrliche Haut zu ſein ſchien; dann fuhr er fort, „da 
iſt mein Fuß flöten gegangen. So ein vermaledeiter Koſacke gikte 
mich mit der Lanze in die Wade, daß er mußte abgenommen werden 
und begraben in kurheſſiſcher Erde.“ 

„Und das geſchah hier?“ 

„Freilich. Ich war damals Beſchützer einer jungen Frau mit 
einem Kinde, wurde aber dahinten in der Gaſſe, an der Thüre 
eines alten, ſpitzgiebeligen, vorn überhangenden Hauſes von ihr 
getrennt und fortgeſtoßen. Gott weiß, was aus der Armen wurde!“ 

„War's Eure Frau?“ fragte ich. 

„Nein,“ ſagte er; „es war die Frau meines braven Ser— 
geanten Morin!“ 

„Nun, wenn's Euch intereſſirt, kann ich Euch ſagen, wie es 
mit der Frau ging,“ ſagte ich; „denn ich weiß es genau!“ 

„Der Obriſt, der immer ſchneller auf und nieder gegangen 
war, blieb plötzlich vor mir ſtehen. Dann ſetzte er ſich und ſtarrte 
mich an. 

„O ich bitt' Euch, erzählt mir's doch!“ ſagte der Elſäſſer, und 
ich that's ausführlich. Als ich des Todes der jungen Frau erwähnte, 
ſtieß der Obriſt einen tiefen Seufzer aus, bedeckte mit beiden Händen 
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ſeine Augen, indem er ſich vorneigte und die Ellenbogen auf die 


Kniee ſtützte. Seine Thränen träufelten zur Erde. 
„Es entſtand eine Pauſe, und ich blickte mit geſteigerter Theil⸗ 
nahme auf den Obriſten. 


„Der Stelzfuß berührte meine Hand, deutete mit geneigtem 


Kopfe auf den Obriſten und ſchüttelte ihn dann. Ich verſtand 
den Wink, der mir ſagen ſollte, ich ſollte keine Notiz von dieſen 
Aeußerungen des Gefühls nehmen. 

„Wie ſteht's mit dem Kinde?“ fragte er weiter. 

„Es kam unverletzt davon,“ fuhr ich fort. „Die arme Schuſter⸗ 
familie, welche die leidende Frau mit aufopfernder Liebe aufge⸗ 
nommen hatte, behielt das Kind als das ihrige und erzog es in 
Liebe und Gottesfurcht. Es iſt ein muſterhaftes Mädchen gewor⸗ 
den, ein Mädchen von blühender Schönheit. Sie heirathete den 
braven Sohn des Hauſes und lebt noch als Mutter zweier herz⸗ 
lieber Kinder. Vor einer Viertelſtunde war ich noch in ihrem 
Hauſe, um mir Schuhe zu beſtellen; denn die Familie iſt arm.“ 

„Arm?“ rief da der Obriſt und ſprang auf. „Führet mich 
zu ihr augenblicklich!“ 

„O ich bitte, mein Obriſt,“ ſagte ſanft der Stelzfuß. „Ihr 
habt ſo lange geduldet, nun nur noch kurze Zeit. Morgen werdet 
Ihr ſie ſehen und ihr die ſchönſte Chriſtbeſcherung bringen — den 
Vater!“ 

„Der Obriſt folgte blindlings dem Stelzfuße. Er ſetzte ſich 
wieder, und nun enthüllte mir der Stelzfuß das Geheimniß. 

„Ich konnte meine Freude kaum bewältigen, aber auch kaum 
die Fragen alle beantworten, die nun auf mich einſtürmten. Ich 
kannte Walter's Lage, ſeine Schulden, genau und erzählte auch 
wörtlich die Unterredung zwiſchen den Ehegatten, die ich belauſcht hatte. 

„Der Obriſt war ungemein erſchüttert. Freude, Schmerz, 
Verlangen, ſein Kind an ſein Herz zu drücken, riſſen ihn abwech⸗ 
ſelnd zu den entſprechenden Aeußerungen hin. 
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„Da ich nun eingeweiht war, beſprachen wir genau die Weiſe, 
wie verfahren werden müſſe. Ich wollte am andern Morgen zu 
Walter's gehen und ſie vorbereiten. Am Abend noch wurden die 
Gläubiger zuſammenberufen und Walter's Schulden alle bezahlt. 
Darauf wurde der Obriſt ruhiger und gab meinen Vorſchlägen 
ſeinen Beifall. 
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„Ich hatte durch mein Kommen am Abend große Freude in 
das Haus des armen Schuſters gebracht durch die Beſtellung der 
Arbeit. Als ſie aber den Kronenthaler in der Wiege fanden, 
waren ſie überraſcht und kamen auf die Vermuthung, ich habe ihre 
Unterredung belauſcht. 

„Als ich am andern Morgen wieder hereintrat, war die Frau 
verlegen. Sie ſagte mir gleich, was ſie gefunden habe, und ich 
mußte es eben geſtehen, daß ich ſie belauſcht hätte, und ſie bitten, 
die Chriſtfreude für ihre Kinder mir nicht zu rauben. So beſchwich— 
tigte ich ſie und fing dann mit ihr und Conrad ein zutraulich 
Geſpräch über die Ereigniſſe des 31. Octobers 1813 an und kam 
dann auf Umwegen zu der Frage, ob ſie ſich denn gar nicht mehr 
früherer Umſtände entſinnen könne? Leider waren ihr keine beſtimmten 
Dinge erinnerlich, was bei den wechſelnden Ereigniſſen des Lebens 
ihrer Eltern anders kaum möglich war. Nur ihres Vaters glaubte 
ſie ſich entſinnen zu können und ſchilderte ihn. Ganz betroffen 
war ich, daß dieſe Schilderung in allen Stücken auf den Obriſten 
paßte. Sie merkte meine Betroffenheit, ſah mich mit großen Augen 
an, ſchwieg einige Augenblicke und rief dann plötzlich: „Herr Löwen: 
wirth, Ihr frühes Kommen hat einen Grund! Man forſcht nach 


mir? Iſt es ſo? O reden Sie!“ 


„Es iſt ſo,“ ſagte ich lächelnd. „Habt Ihr, gute Leute, denn 


gar nichts, was auf frühere Zeit zurückweiſt?“ 
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„Doch, doch!“ rief die junge Frau, deren Wangen die Auf⸗ 
regung höher färbte. „Ich beſitze noch die Kleidung meiner Mutter 
und meine eigene aus der Zeit, da uns Conrads Eltern retteten.“ 

„Wollen Sie mir die anvertrauen?“ fragte ich. „Ich würde 
ſie nach Straßburg ſchicken, wo ein Herr Morin nach Ihnen fragt.“ 

„Morin! Morin!“ wiederholte die junge Frau; „es ſteht im 
Hemdchen, das ich damals trug, ein doppeltes M. und in dem 
meiner Mutter das Zeichen: E. L.“ 


„Sie eilte hinweg, brachte mir ein Päckchen, worin Alles lag. 
Ich nahm's an mich und ging mit dem Verſprechen, bald Nachricht 
zu bringen. 

„Ich bin niemals ſchneller durch die Gaſſen geſchritten, als 
damals. Der Obriſt und ſein Stelzfuß erwarteten mich ſehn⸗ 
ſüchtig. Als ich eintrat, lief der Obriſt auf mich zu. „Was bringt 
Ihr?“ fragte er ſtürmiſch. 

„Vorerſt erlauben Sie mir einige Fragen,“ begann ich. „Wie 
hieß Ihre ſelige Gattin?“ 

„Eliſe Leipoldt,“ ſagte er. 

„Richtig!“ fuhr ich fort. „Werden Sie ſich der Kleidung, 
welche Ihre Gattin an jenem Unglückstage trug, und der Ihres 
Kindes erinnern, welche dies an dem Tage Ihres Verluſtes trug. 
Entſinnen Sie ſich einmal?“ a 

„Er ſann eine Weile nach; dann beſchrieb er ſie. Der 
Stelzfuß nickte mit dem Kopfe. „Es iſt richtig,“ ſagte er be⸗ 
ſtätigend. 

„Ich öffnete den Pack und legte ſie auf den Tiſch. i 

„Der Obriſt ſtarrte ſie eine Weile an, bis Thränen ſeine 
Blicke verdunkelten. Dann warf er ſich darüber hin und drückte 
ſie wie heilige Reliquien an ſich. 

„Sie ſind's!“ rief er dann. Jetzt erſt wird mir die Erinne⸗ 
rung klar.“ Auch der Stelzfuß war überzeugt. 
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„An ein Halten war nun nicht mehr zu denken. Ich mußte 


ſie zu dem Hauſe Walter's führen. | 

„Als die junge Frau den Obriſten ſah, wurde fie bleich und 
zitterte. „O mein Gott,“ rief ſie dann aus, „mein Vater, ja mein 
Vater, ich erkenne ihn!“ 

„Der Obriſt öffnete feine Arme, und Vater und Tochter hiel⸗ 
ten ſich lange, lange verſchlungen; aber Beide weinten. 

„Sie iſt ihrer Mutter Spiegelbild!“ ſagte, ſeine Thränen ab⸗ 
wiſchend, der Stelzfuß. „Es iſt kein Zweifel.“ 

„Ich war der Zeuge eines Auftritts, der mich tief ergriffen 
hatte,“ ſagte der Löwenwirthsvetter. 

Conrad ſtand ſtille weinend im Hintergrunde, bis der Obriſt 
fragte: „Wo iſt Dein Mann und Deine Kinder?“ 

„Gretchen führte ſie ihm zu, und nicht weniger innig drückte 
er ſie an ſein Herz. Der alte Mann war zu tief ergriffen, daß 
er ſich ſetzen mußte; aber Gretchen durfte nicht von ihm weichen, 
und fie hielt des Gatten Hand und die Kinder in ihrem Schooß. 
Man hätte das malen können, ſagte mein Vetter, jo ſchön, ſo rüb- 
rend ſchön war die Gruppe. 

„Nun,“ ſagte ich, „iſt das Troſtwort von geſtern Abend 
erfüllt, lieber Walter. Der Herr hat Euch einen Vater und Groß— 
vater beſchert!“ 

„Ja,“ ſagte der Obriſt, „ich kenne die ſchöne, deutſche Sitte. 
Gretchen, theures Kind, ſorge für den Chriſtbaum. Sie, Herr 
Wirth, laſſen ein Nachteſſen hierher bringen, ein Bett mir unter 
dieſem Dache bereiten. Ehe das aber geſchieht, haben wir Zweie 
einen Gang zu machen.“ Gretchen verſtand ihn. Sie eilte, ein 
Tuch anzulegen, und an ihres Vaters Arm ging ſie zum Grabe 
der Mutter. 

„Sie kamen erſt ſpät zurück. Ihre Augen verriethen, was dort 
vorgegangen war, an der Ruheſtätte der Gattin und Mutter. 

„Am Abend war Beſcherung unter dem Baume, den ich 
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beſorgt hatte. Drunter lagen die Quittungen der Schulden Conrads 
und reiche Geſchenke, die der Obriſt am Abende noch angekauft 
hatte. Es war ein ſchöner, ſeliger Weihnachtsabend und überall 
fröhliche, ſelige Kinder; aber das glücklichſte Kind war Gretchen, 
der der Herr den lieben Vater beſchert hatte. 


„Ich will's nun kurz machen, Wilhelm,“ ſagte der Löwenwirths⸗ 


vetter. „Der Obriſt blieb mit dem ehrlichen Stelzfuß vierzehn 
Tage da. Sein Urlaub war zu Ende. Gretchen und ihre Kin⸗ 
der mußten ihn begleiten. Conrad mußte das Haus während 
dieſer Zeit herſtellen laſſen, nicht verändern. Es ſollte ein Heilig⸗ 
thum ſein; aber innerlich ließ es der Obriſt ſehr wohnlich 
und behaglich herrichten. Er nahm ſeinen Abſchied bis zum 
Herbſte hin und kehrte dann mit ſeiner Tochter und ſeinen Enkeln 
hierher zurück. Conrad mußte ſein Handwerk aufgeben, blieb 
aber, wie ſeine Frau, in ſchlichtem, bürgerlichem Weſen, läßt 
ſeine Weinberge bauen und erzieht ſeine Kinder gottesfürchtig. 
Der alte Oberſt aber iſt ſehr glücklich, ſehr zufrieden in ſeiner 
Ruhe nach ſo ſtarken Strapatzen und Leiden. Mir iſt er ein 
lieber Freund geworden, und morgen Abend wirſt Du ihn hier 
ſehen und ſeinen Schwiegerſohn, den er liebt und achtet.“ 

Damit ſchloß der Löwenwirthsvetter ſeine Geſchichte. Ich 
lernte den Obriſten kennen und wurde von ihm eingeladen, ihn 
mit dem Vetter zu beſuchen, und that da einen Blick in ein be⸗ 
neidenswerth ſchönes und glückliches Familienleben. 
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